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Vorwort. 


Wir glauben einem Wunſche unſerer Leſer zuvorzukommen, 
wenn wir die nachfolgenden Abhandlungen mit einer kurzen 
Skizze der Lebensverhältniſſe ihres berühmten Verfaſſers 
einleiten: denn bei geiſtigen Erzeugniſſen ſo gediegener Art, 
wie die vorliegenden, können wir uns, wie die Erfahrung 
lehrt, nie des Verlangens erwehren, die Lebensentfaltung 
großer Geiſter ſelber näher) kennen zu lernen, denen wir 
ſo viel verdanken. 

Jakob Balmes wurde von zwar armen, aber from⸗ 
men und verſtändigen Eltern den 28. Auguſt 1810 zu 
Vich in Katalonien geboren. Sein Vater war ſeines Hand⸗ 
werks ein Kürſchner und ſeine Mutter eine ebenſo ſehr 


) Anmerkung. Wir glauben uns aber hiebei um fo kürzer faſſen zu 
können, als in den Werken: „Blande-Raffin, Jacob Bal⸗ 
mes, fein Leben und feine Werke. Ueberſetzt von F. X. 
Karker,“ und „Briefe an einen Zweifler von Jacob 
Balmes. Aus dem Spaniſchen überſetzt von Dr. Franz 
Lorinſer, Spiritual des Prieſterſeminars zu Breslau,“ 
welche 1852 in demſelben Verlage erſchienen, ausführliche Lebensbe⸗ 
ſchreibungen enthalten ſind, worauf wir diejenigen verweiſen, welche 


über dieſen gelehrten Spanier etwas Genaueres erfahren wollen. 
> 
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durch ihren energiſchen Charakter, als durch ein tiefes reli- 
giöſes Gefühl ausgezeichnete Frau, die nur dem lieben Gott 
und ihrer Familie lebte, wobei ſie hauptſächlich auf eine 
gute und chriſtliche Erziehung ihrer Kinder bedacht war. 
Schon als Knabe zeigte Balmes eine außerordentliche Leb⸗ 
haftigkeit des Geiſtes und Charakters, die jedoch frühzeitig 
durch die ihm eingepflanzte Religioſität eine ernſte Richtung 
erhielt. Ungefähr ſieben Jahre alt, begann er das Studium 
der lateiniſchen Sprache in dem biſchöflichen Seminar feiner 
Vaterſtadt. Dreizehn Jahre alt, fing er das Studium der 
Philoſophie an, während deſſen dreijährigem Kurs ihm 
wegen der Mittelloſigkeit feiner Eltern, und wegen der vie⸗ 
len vortrefflichen Eigenſchaften, wodurch er ſich unter ſeinen 
Mitſchülern auszeichnete, außer vielen andern Wohlthaten 
und Unterſtützungen ein Benefizium zu Theil ward. Nach 
Beendigung ſeiner philoſophiſchen Studien erhielt er im 
Jahre 1826, alſo ſechzehn Jahre alt, durch die Güte und 
das Wohlwollen ſeines Biſchofes, eine Freiſtelle im Kolle⸗ 
gium des heiligen Karl Borromäus bei der (jetzt aufgeho⸗ 
benen) Univerſität von Cervera. In ſeinem ſiebenzehnten 
Lebensjahre überfiel ihn eine gefährliche Bruſtkrankheit, 
welche den Keim zu der Krankheit bildete, die ſeinem Leben 
ein ſo frühes Ende machen ſollte. 

Nachdem er ſieben Jahre ſeiner Ausbildung und dar⸗ 
unter vier dem ausſchließlichen Studium des heil. Thomas 
von Aquin gewidmet hatte, verließ er, dreiundzwanzig 
Jahre alt, mit dem Grade eines Lieentiaten der Theologie 
1833 die Univerfität und kehrte in feine Vaterſtadt zurück, 
wo er ſich durch Exereitien von hundert Tagen zu feiner 
Prieſterweihe vorbereitete. Hierauf kehrte er auf den Wunſch 
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ſeines Biſchofes zur Fortſetzung ſeiner Studien und zur wei⸗ 
tern Entwickelung ſeiner glücklichen Talente wieder nach 
Cervera zurück, wo er aufs Neue zwei Jahre verweilte, 
dann mit dem Ehren⸗Doctordiplom 1835 ſich nach Vich 
begab und hier zwei Jahre in der Zurückgezogenheit und 
in Privatſtudien zubrachte, während er ſein Leben durch 
einige ſchlecht bezahlte Privatſtunden friſtete, bis er daſelbſt 
die neu errichtete Stelle eines Profeſſors der Mathematik 
erhielt. Später ging er anf den Rath ſeiner Freunde nach 
Barcelona, wo er zwei Zeitſchriften herausgab, und ſich 
außerdem mit literariſchen Arbeiten beſchäftigte, die er in 
Broſchüren erſcheinen ließ. 

Nach Espartero's Sturz wurde Balmes nach Madrid 
berufen, da er ſich durch ſeine politiſchen Schriften bereits 
einen großen Namen erworben hatte, und kam hier mit 
den ausgezeichnetſten Männern in Verbindung. Für das 
geeignetſte Mittel, die zwei feindlichen Parteien ſeines armen 
Vaterlandes, die Chriſtinos und die Karliſten zu verjühnen, 
und ſo ſeiner unglücklichen Heimath einen dauerhaften Frie⸗ 
den zu geben, hielt er die Vermählung der jugendlichen 
Königin Iſabella mit dem älteſten Sohne des Don Carlos. 
Um dieſen Plan zur Ausführung zu bringen, reiſte Balmes 
zu Don Carlos und brachte ihn wirklich dahin, daß er 
dem Köͤnigstitel entſagte, und feine Rechte auf feinen Sohn 
übertrug. Allein der gutgemeinte Plan ſcheiterte an der 
Intrigue des franzöfifchen Hofes. Voll Schmerz über das 
Mißlingen ſeines Lieblingswunſches verließ er Madrid und 
zog ſich in ſeine Provinz zurück, wo er die letzten Jahre 
ſeines Lebens zubrachte, und ſeine philoſophiſchen Werke: 
Philosophia fundamental und Philosophia elemental ſchrieb. 
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Da die Schwäche feiner Geſundheit zunahm, ging 
Balmes im Jahre 1848 nach feiner Vaterſtadt, wo er in 
dem Hauſe eines ſeiner Freunde in Folge einer Lungen⸗ 
ſchwindſucht am 29. Juli 1848, noch nicht ganz achtund⸗ 
dreißig Jahre alt, verſchied und ſeine Seele feinem Shhö- 
pfer zurück gab. 

Balmes hatte es ſich zur Lebensaufgabe geſetzt, die 
katholiſche Religion gegen die vielſeitigen Angriffe, denen 
ſie von Seiten ihrer Gegner ausgeſetzt iſt, zu vertheidigen, 
namentlich war er ein glühender und gediegener Vorkämpfer 
der Würde und Rechte des Primates. Aber nicht allein 
für die katholiſche Religion trat er in die Schranken, ſon⸗ 
dern er glühte auch von der den Spaniern ſo eigenthüm⸗ 
lichen Vaterlandsliebe, und die wirklich beklagenswerthen 
Zuftände feiner Heimath gaben ihm vielfache Gelegenheit, 
ſeinen Patriotismus zu bethätigen und ſeinen tiefen Blick 
in die Gebiete der Politik zu offenbaren. Zwar hat er 
ſich während des Bürgerkrieges ruhig verhalten, allein nach 
dem Sieg der Chriſtinos über die Karliſten erkannte er nur 
in Don Carlos den legitimen König, wiewohl er das Be⸗ 
ſtehende ehrte, und ſich in ſeinen Schriften niemals gegen 
die Königin Iſabella ausſprach. Ohne Scheu aber geißelte 
er die Ehrgetizigen, welche das königliche Anſehen miß⸗ 
brauchten, um ihre Leidenſchaften zu befriedigen. Beſonderes 
Aufſehen erregte feine Broſchüre: Soziale, politiſche und 
oͤkonomiſche Betrachtungen über die Güter des Clerus, ſo 
wie die zweite: Betrachtungen über die Lage Spaniens, 
die hauptſächlich gegen Espartero gerichtet war, obgleich 
dieſer damals auf dem Gipfel ſeiner Macht ſtand. Balmes 
hatte deßhalb auch während deſſen Regentſchaft eine ſtrenge 
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Ueberwachung zu ertragen; dafür aber wurde er nach dem 
Sturze des Regenten durch die Auszeichnung von Seiten 
der geachtetſten und redlichſten Staatsmänner entſchädigt. 
Was er aber für Spanien befürchtet, iſt leider! nur zu 
ſehr eingetroffen. Zwar erlebte Balmes noch die folgen⸗ 
reiche Revolution, welche im Jahre 1848 von Frankreich 
ausging, und wie eine kontagiöſe Krankheit mit beiſpielloſer 
Schnelligkeit über die einzelnen Staaten Deutſchlands und 
Italiens ſich verbreitete, die Früchte aber, welche ſie im 
Jahre 1849 trug, ſollte er nicht mehr ſehen und zu be⸗ 
klagen haben. 

Wenn ſchon der franzöſiſche Ueberſetzer für nöthig 
hielt, fo viel als möglich eine wortgetreue Ueberſetzung zu 
geben, damit man ſo den Geiſt des Schriftſtellers deſto 
leichter aus ſeiner Sprache und Darſtellungsweiſe kennen 
lerne: ſo glaubten wir uns um ſo mehr aus demſelben 
Grunde an unſer Original halten zu müſſen, inſofern es 
der Geiſt der deutſchen Sprache geſtattete. Jedenfalls bit- 
ten wir, unſern guten Willen nicht zu verkennen, und das 
Werk wohlwollend zu beurthetlen. 

Was die Stellen der heiligen Schrift anbelangt, auf 
welche ſich der Verfaſſer hin und wieder bezieht, ſo haben 
wir ſie nach der neuen trefflichen Ueberſetzung von Reiſchl 
und Loch“) gegeben, auf welche aufmerkſam zu machen 


*) Die heiligen Schriften des alten und neuen Teſtamentes nach der 
Vulgata mit ſteter Vergleichung des Grundtextes überſetzt und erläu⸗ 
tert von Dr. Valentin Loch, Profeſſor der Exegeſe am königl. Lyceum 
zu Amberg, und Dr. Wilhelm Reiſchl, Profeſſor der Dogmatik am 
königl. Lyceum zu Amberg. Mit Approbationen. Regensburg. Ver⸗ 
lag von G. J. Manz. 
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wir uns um ſo mehr verpflichtet fühlen, als dieſelbe noch 
lange nicht jene Anerkennung und Verbreitung gefunden, 
wie ſie eine ſo gediegene, ſtreng wiſſenſchaftliche und kirch⸗ 
liche Arbeit verdient. 


Die Wiſſenſchaſt und Geſellſchaſt. 


I. 


Es gibt Leute, die nur in der Vergangenheit leben, andere da⸗ 
gegen, die für die Zukunft ſchwärmen; die einen wie die andern 
ſprechen über die Gegenwart das Todesurtheil; jene erheben bis 
in den Himmel, was war, dieſe preiſen das, was kommen wird; 
die erſteren finden ihren Troſt in der Erinnerung, die letzteren in 
ihren Hoffnungen. Wann ſie erwägen, was geſchehen muß, ſtoßen 
die einen einen tiefen Seufzer aus und halten eine Art Leichen⸗ 
rede, während die anderen mit Entzücken und Begeiſterung die 
Morgenröthe eines neuen Tages begrüßen. 

Wir laſſen uns aber weder durch dieſe ſchwarzen Vorgefühle 
kleinmüthig machen, noch durch die ſo verlockenden Hoffnungen 
der andern verblenden. Adams Nachkommenſchaft verfolgt nun 
einmal ihre mühenvolle Wanderung auf Erden, wohl überzeugt, 
hienieden Edens verlorne Stätte nicht mehr wieder zu finden, aber 
auch mit nicht geringerer Zuverſicht, nicht mehr in das Chaos 
zurückzuſinken. Wir glauben nicht, daß feine keuchende Bruſt 
jemals dem Geier des Prometheus übergeben werden ſolle. Nach 
den Schrecken des Sturmes läßt Gott den ſtrahlenden Bogen der 
Hoffnung in den Wolken glänzen 

Wir ſind überzeugt, daß hierin, ſowie in vielen anderen Din⸗ 
gen, auf der einen wie auf der anderen Seite viele Uebertreibungen 
ſtatt finden; und wir könnten es wirklich auch nicht begreifen, 
welchen Nutzen es für die Menſchheit haben ſollte, entweder durch 
trügeriſche Verſprechungen getäuſchk, oder durch düſtere Drohungen 
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in Schrecken geſetzt zu werden. Daher kommt es denn auch, 
daß der unbeſonnene Feuereifer der einen bis zum Uebermaß ent⸗ 
flammt wird, während den andern das Blut in den Adern erſtarrt. 
So nach entgegengeſetzter Richtung getrieben, verliert die Geſell⸗ 
ſchaft bei ihrem Hin⸗ und. Herzerren eine koſtbare Zeit und un⸗ 
erſetzliche Kräfte. | 

Zur Vermehrung der Verwirrung, welche aus dieſem Zu⸗ 
ſtande der Geiſter entſteht, trägt aber nicht gerade am wenigſten 
bei der gänzliche Mangel an Aufrichtigkeit bei manchen von denen, 
welche in beiden Lagern kämpfen. Ja, man kann wirklich die 
Beobachtung machen, daß ſie in den von ihnen angeführten Grün⸗ 
den vielmehr damit beſchäftigt ſind, einen Beweis feſt zu ſtellen, 
als eine Ueberzeugung auszudrücken. Trauriger Zuſtand der Be⸗ 
griffe in der gegenwärtigen Zeit! Sie ſehen ſich zu Werkzeugen 
des Eigennutzes umgewandelt; man nimmt ihnen die Freiheit, 


ſich mit einer edlen und ſtolzen Unabhängigkeit auf dem Gebiete 


der Diskuſſion auszubreiten. Wenn dieſe Intereſſen, welche die 
Intelligenz in ihren Sold nehmen, allgemeiner Natur wären; 
wenn ſie eine lange Dauer haben, und ſich nicht auf eine kleine 
Anzahl von Perſonen, auf einzelne Gegenden und auf äußerſt 
kurze Zeiten beſchränken würden: ſo wäre das Uebel doch noch 
nicht ſo groß; ja es würde ſehr häufig der Fall eintreten, daß 
über dem Kampfe für die Intereſſen die Intelligenz ſich doch 
nicht von ihrem natürlichen Gegenſtande, nämlich der Wahrheit, 
entfernen würde. Aber leider geſchieht gerade das Gegentheil; 
die Ideen finden ſich in einem erbärmlichen Schlupfwinkel abge⸗ 
ſchloſſen, drehen und wenden ſich um ſich ſelbſt in einer Atmos⸗ 
phäre, welche fie erſtickt. 

In Folge der ungeheuern Ausdehnung, welche alle Diskuſ⸗ 
ſionen, ſei es in Europa oder in Amerika, der Preſſe verdanken, 
ſieht man die Fragen über Religion, Philoſophie, Politik, Geſetz⸗ 
gebung und Verwaltung faſt immer in einem und demſelben 
Punkte ſich vereinigen und entwickeln. Sodann, in einer gewiſſen 
Weiſe gelöst, werden ſie zum Nutzen oder Schaden einer Partei, 
eines Syſtems, einer Inſtitutlon, ja oft ſogar einer einzelnen 
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Perſon ausgebeutet; und dieß genügt, um gleich von vorn herein 
ſagen zu können, wie die ſtreitenden Intelligenzen ſie löſen werden. 

Dieß iſt die unvermeidliche Wirkung der ſogenannten Oppo⸗ 
fition, der man in den Augen der Philoſophie ſogar einen geſetz⸗ 
lichen Anſtrich glaubte geben zu müſſen, indem man ſie als ein 
nothwendiges Element der Repräſentativ⸗ Regierungen hinſtellte. 
Hätte man ſich damit begnügt, ſie ein nothwendiges Uebel zu 
nennen, dem man nicht ausweichen kann, und das übrigens auch 
manches Gute zu erzeugen im Stande iſt, als Erſatz für die 
Nachtheile, die es mit ſich bringt, ſo hätten wir eine derartige 
Erklärung noch begreifen können; und vorausgeſetzt, wir hätten 
ſie auch nicht vollkommen genügend gefunden, ſo wäre ſie doch 
wenigſtens als vernünftig erſchienen. Aber weit entfernt, eine 
ſolche Anſicht auszuſprechen, nimmt man die Anwendung des Irr⸗ 
thums im Dienſte der Oppoſition als etwas Rechtmäßiges an, 
oder hält ſie wenigſtens für entſchuldbar; man glaubt gegen die 
bekannte Wahrheit ankämpfen zu können, ſobald der Gegner ſie 
zu ſeinem Schilde nimmt: eine Lehre, die der Wiſſenſchaft ebenſo 
nachtheilig iſt, als der Moral, weil dieſe Lehre, des falſchen 
Glanzes beraubt, womit man ſie umgibt, in Wirklichkeit nichts 
Anderes ift, als die Apotheoſe des Unglaubenss 

Wir ſind weit entfernt, die Wohlthaten der Preſſe zu ver⸗ 
kennen; wir bewundern vielmehr, ſo ſehr als irgend Jemand, 
dieſen elektriſchen Leiter, welcher in einem Augenblicke einem Volke, 
einer Nation, dem ganzen Univerſum den Gedanken eines Men⸗ 
ſchen mittheilt; übrigens muß man doch geſtehen, daß man nie⸗ 
mals einen Mißbrauch ſah, der dem gleich kommt, welchen die 
civilifirten Völker aus dieſem Communikationsmittel machen. Die 
Preſſe iſt eine neue Sprache, eine Sprache des Augenblicks auf 
der einen Seite, aber auf der andern eine ununterbrochene und 
allgemeine. Man könnte von ihr ebenfalls ſagen, was Talleyrand 
boshafter Weiſe von der menſchlichen Sprache behauptete: ſie ſei 
dem Menſchen gegeben, um ſeine Gedanken zu verbergen. 

Man bezeichnet alles Nützliche als ein Gut, und in gleicher 
Weiſe Alles, was ſchadet, als ein Uebel; über eine Anſicht urtheilt 
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man nicht nach ihrer inneren Wahrheit, ſondern nach ihrer Brauch⸗ 
barkeit und Nutzanwendung. So gibt es demnach ein Anſehen 
der Doktrinen, wie ein Anſehen der Perſon, und ſowie man bei 
dieſen das Verdienſt auf die Seite ſetzt, um nur die mitgebrachte 
Empfehlung, oder den Vortheil oder die Neigung zu berückſichtigen, 
die ſie einflößen: ebenſo vernachläßigt man bei jenen die Wahr⸗ 
heit, um ſich ganz allein mit dem Nutzen zu beſchäftigen, den ſie 
gewähren können. Wie man ſieht, wird das Nützlichkeitsprinzip 
auf die Ideen angewendet. 


II. 

Dieſer Mißbrauch zeigt ſich ganz beſonders in den ſozialen, 
politiſchen und adminiſtrativen Fragen, ohne daß deßwegen die 
anderen davon ausgenommen wären, und zwar in Folge der zahl⸗ 
reichen Berührungspunkte, die ſie mit den erſteren haben. Die 
Nation, welche in dieſer Beziehung das größte Aergerniß gegeben 
hat, iſt die franzöſiſche; ein Aergerniß, das um ſo verderblicher 
iſt, als die franzöſiſchen Schulen einen ſehr großen Einfluß, 
hauptſächlich auf den Süden Europa's ausüben. Die religiöſen 
und politiſchen Revolutionen Deutſchlands, Englands und der 
anderen nordiſchen Länder fielen in eine Zeit, wo die Preſſe bei 
weitem den Aufſchwung noch nicht genommen hatte, als in unſeren 
Zeiten. Damals produzirte ſie nur Werke von einem gewiſſen 
Umfang, die gerade deßwegen auch beſſer durchdacht waren, und 
woran die Leidenſchaften des Augenblicks weniger Antheil nehmen 
konnten. Zwar iſt es richtig, daß das Journalweſen nicht gänz⸗ 
lich unbekannt war, und daß es mehr als einmal dazu beitrug, 
die Volksleidenſchaften zu erregen, gewiſſe Ideen in Aufnahme zu 
bringen, und ihnen allgemeine Geltung zu verſchaffen; aber die 
Preſſe kannte noch nicht die Macht, welche ſie durch eine ununter⸗ 
brochene Thätigkeit erlangen konnte; das eigentliche ſogenannte 
Periodiſche der Preſſe beſtand noch nicht, und gerade dadurch ent⸗ 
behrte ſie des bedeutendſten Mittels, das ihr heutzutage zu Gebot 
ſteht, alle großen Fragen zu leiten und ſich W in alle 
Angelegenheiten einzumiſchen. 
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Die Intelligenz an und für ſich hatte ſich noch nicht zu einer 
Macht aufgeworfen; der Beſitz der Macht ward nur dann als 
ein rechtlicher angeſehen, ja ihre Ausübung galt nur dann als 
eine geſetzliche, wenn ſie ſich mit einer gewiſſen ſozialen Stellung, 
mit irgend einer ehrwürdigen Inſtitution verbunden hatte. Auch 
beſchäftigten ſich die erſten Verſuche der periodiſchen Preffe mit 
wiſſenſchaftlichen und literariſchen Gegenſtänden, und beſchränkten 
ſich anfangs auf die Beurtheilung der erſchienenen Werke. Die 
Artikel über die Sitten waren ein großer Schritt vorwärts, um 
die Thätigkeit und den Einfluß der periodiſchen Schriften zu ver⸗ 
größern. Dadurch, daß ſie die ſittlichen Zuſtände ihrer Kritik unter⸗ 
warfen, machten ſie ſich wirklich zu den Sittenrichtern der Geſell⸗ 
ſchaft; ſie brauchten nur noch einen weitern Schritt zu machen, 
und ſo ſtanden ſie auf dem Gebiete der Politik, das ſie ſich unter⸗ 
würfig machten. 

Als im Jahre 1789 die franzöſtſche Revolution ausbrach, 
hatte Europa bereits allmälig die Umwandlung beſtanden, welche 
der überwiegende Einfluß der Intelligenz vorbereitete, die an und 
für ſich betrachtet, ohne Rückſicht auf Klaſſeneintheilung und 
Rangordnung ſich Geltung zu verſchaffen weiß. Ebenſo ſieht man, 
als der Rieſenkampf zwiſchen der alten und neuen Welt ſich ent⸗ 
ſpann, die periodiſche Preſſe, in vorderſter Linie erſcheinen. Dieſes 
Beiſpiel hatte natürlich einen großen Einfluß auf das übrige 
Europa, auf Amerika und hauptſächlich auf diejenigen Länder, 
welche dem Regimente der Freiheit anhingen. In England und 
in den vereinigten Staaten gewann die Erſcheinung gleich bei 
ihrem Entſtehen koloſſale Verhältniſſe. In dieſen beiden Ländern 
konnte die Diskuſſion in ganz anderer Weiſe ſtatt finden, als in 
Frankreich. Denn dieſes war eine alte Nation, der man plötzlich 
ein neues Syſtem einpflanzen wollte, während in den vereinigten 
Staaten die Geſellſchaft, die ſich für ihre Unabhängigkeit und für 
ihre Freiheit erhoben, nach der Erkämpfung des Sieges keines⸗ 
wegs entgegengeſetzten Meinungen und feindlichen Intereſſen als 
Beute anheimfiel; England ſeinerſeits war ein Land, das bereits 
die rauhe Schule der Revolutionen durchgemacht hatte, und lebte 
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unter einem Regiment, das daraus hervorgegangen war, und 
gerade deßwegen waren ihre Eindrücke weniger lebhaft; denn es 
fühlte weniger das Bedürfniß eines Wechſels. 

In der engliſchen Revolution herrſchte der religiöfe Fanatis⸗ 
mus, in der amerikaniſchen das Gefühl der nationalen Unabhängig⸗ 
keit; dagegen in der franzöſiſchen das Philoſophenthum. Dieſe 
Merkmale find noch nicht von der Stirne dieſer Nationen wegge⸗ 
wiſcht. Bei den ſozialen und politiſchen Fragen Großbritanniens 
ſtößt man immer ſogleich auf das unglückliche Irland, dieſes große 
Schlachtopfer, auf dieſe ſchreckliche Perſonifikation aller Schlacht⸗ 
opfer der religiöfen Verfolgungen. Das Vaterland Washington's 
kommt ſogar bei dem geringſten Zeichen, welches das alte Mutter⸗ 
land macht, um wieder zur Herrſchaft zu gelangen, in fieberhafte 
Aufregung. In Frankreich werdet ihr dagegen in der Geſellſchaft, 
in den Kammern, in der Regierung die philoſophiſchen Ideen 
finden, welche an Lamennais, Lamartine, Couſin ihre Vertreter 
haben. In dieſem Lande hat die Philoſophie die Politik zu 
Grunde gerichtet, aber zur Entgeltung die Politik ver Philoſophie 
den Todesſtoß gegeben. Dieſe Vermiſchung hatte zur Folge, daß 
die Politik an den Abſtraktionen der Theorie leidet, und die Phi⸗ 
lofophie ihrerſeits die Spuren der engherzigen Knauſerei der 
Praxis an ſich trägt. Rein ſpekulative Syſteme haben ſich des 
Gouvernements bemächtigt, und ephemere Intereſſen ſind bis in 
die Region der Ideen eingedrungen. 

Hierin zeigt ſich einer der charakteriſtiſchen Unterſchiede zwi⸗ 
ſchen Frankreich und Deutſchland. In dieſem iſt wirklich die 
Politik vorzugsweiſe praktiſch und gerade deßwegen vernünftiger, 
die Philoſophie hingegen vorzugsweiſe abſtrakt und folglich gewiſ⸗ 
ſenhafter. Man merke wohl, wir ſagen nicht: gediegener oder 
wahrer, ſondern nur gewiſſenhafter denn es kommt häufig vor, 
daß ſogar die tollſten Anfichten mit viel Gewiffenhaftigfeit und 
Aufrichtigkeit behauptet werden. Die deutſchen Philoſophen haben 
keine Veränderung in den politiſchen und ſozialen Zuſtänden ihres 
Landes hervorgebracht; ſie gelangten nicht von ihrer Studierſtube 
in's Miniſterium, von ihrem Catheder auf die Tribüne, ſondern 
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in ihrer Einſamkeit von mühevollen Arbeiten gleichſam erdrückt, 
voll des glühendſten Verlangens nach einer Wahrheit, die ſie 
nicht finden können, weil ſie dieſelbe da ſuchen, wo ſie gar nicht 
iſt, haben ſie ſich und ihr Leben beſchwerlichen Studien, tiefen 
Forſchungen gewidmet. Da brachten ſie ihr Leben hin, das ganz 
der Wiſſenſchaft geweiht war. So kam Kant niemals von Königs⸗ 
berg weg. Freilich kann man nicht das Nämliche von den Män⸗ 
nern ſagen, welche in Frankreich die erſten Stellen im Staate 
einnehmen. Denn wer weiß nicht, was Couſin und Villemain, 
Thiers und Guizot jetzt ſind und was ſie vor der Revolution von 
1830 waren? .. .. Durch ihre eigenen Exzeſſe, ja ſogar durch 
ihre Triumphe geſchwächt, endlich durch die heilige Allianz im 
Jahr 1814 und 1815 beſiegt, verhüllte ſich die Revolution wäh⸗ 
rend der Reſtauration in den Mantel der Philoſophie. Da kam 
die neue Aera von 1830, die Catheder ſtanden leer, und die 
Revolution hatte nicht mehr nöthig, ſich zu verſtecken, ſie legte 
ihre Maske ab und warf ihren Mantel weg. Zu einer gewiſſen 
Zeit las Couſin, welcher nachher konſervativer Miniſter war, von 
ſeinen Schülern umgeben, im Geheimen ihnen die Abhandlungen 
der Revolutionsjournale vor; als ein zweiter Sokrates ließ er 
ſich in philoſophiſche Erörterungen ein, ehe er den Giftbecher trank. 
Um den Unterſchied zwiſchen bieſen zwei Männern zu zeigen, 
wäre es ſelbſt nicht eimnal nöthig geweſen, daß der franzöſiſche 
Philoſoph die ſonderbare Idee hatte, die Richter, welche den 
griechiſchen Philoſophen zum Tode verurtheilten, zu vertheidigen. 

Es gab eine Zeit, wo das Genie mit dem Elend und der 
Armuth Hand in Hand ging. So bedurfte Horaz und Virgil 
eines Mäcenas; Cervantes und Shakespeare lebten und ſtarben 
arm; Taſſo hatte mit der Noth zu kämpfen, und Camoens mußte 
ſein Brod betteln. Es war nun hier freilich eine ſociale Unge⸗ 
rechtigkeit; allein ſie hatte doch auch in einer Beziehung ihr Gutes. 
Der Weg zur Unſterblichkeit lief nicht mit dem des Wohlſtandes 
und des Ehrgeizes zuſammen; die Wiſſenſchaft war ein ſehr un⸗ 
ſicheres Mittel, um Schätze aufzuhäufen und um die hervorragen⸗ 
den Stellungen zu erglimmen; ſie war aber gerade deßwegen 
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auch gediegener und ernſter, ausdauernder und vor Allem auf- 
richtiger und wahrer. 4 


III. 


Wenn der Ehrgeiz und die Geldgier die Wiſſenſchaft beſudeln, 
ſo wird ſie durch die fieberhafte Hitze der Atmoſphäre, in der wir 
leben, angeſteckt und auf Abwege gebracht. Sogar von Natur aus 
gut geartete Herzen, Leute von feſter Ueberzeugung, von ehrlichen 
Abſichten und edler Unabhängigkeit fühlen faſt unvermeidlich den 
Einfluß der herrſchenden Leidenſchaften, ſo wie jedes lebende 
Weſen den Einfluß der Luft ſpürt, die es einafhmet, Vor unſerer 
Zeit blieb nicht allein die Geſellſchaft und Politik von der Wiſſen⸗ 
ſchaft getrennt, ſondern die Wiſſenſchaft ſelbſt zerfiel in ver⸗ 
ſchiedene Zweige, die in keinem Punkte in einander griffen und 
in ganz ſtreng beſtimmten Sphären ſich bewegten. Was ſollte 
denn auch wirklich, zum Beiſpiel, die Rechtswiſſenſchaft mit der 
Naturgeſchichte, oder die Poeſie mit der politiſchen Organiſation 
der Staaten gemein haben? Jetzt aber berührt ſich Alles, wenn 
es nicht in einander greift; die Kenntniſſe müſſen univerſal, ein 
vollſtändiges Werk über eine beſondere Wiſſenſchaft muß eine Art 
von Encyklopädie ſein. Die Philoſophen ſtellen ſich an die Spitze 
der Regierungen, die Kaufleute ſtreben Staatsmänner zu werden; 
die Aerzte und Naturaliſten treiben Metaphyſik, Moral und 
Theologie; die Vertheidiger der Religion und der Moral müſſen 
in Allem bewandert ſein, weil ſie über alle Materien und unter 
allen Verhältniſſen gefragt und angegriffen werden. 

Die Einmiſchung des Volkes in die Angelegenheiten jeder 
Art findet unter freien und abſoluten Regierungen ſtatt. Jeder⸗ 
mann beſchäftigt ſich mit Allem. Mündlich oder ſchriftlich, vor 
öffentlichen Verſammlungen oder im engen Kreiſe wird Alles 
beſprochen; Alles wird der Prüfung eines Jeden unterbreitet, und 
Alles iſt Gegenſtand der Genehmigung oder des Tadels. Der 
aus dieſer Einmiſchung entſpringende Einfluß kann mehr oder 
weniger direct, mehr oder weniger raſch und augenfällig. fein; 
aber jedenfalls iſt er von nachhaltiger Wirkung. | 


Ein Hauptmerkmal der Schriften unſeres Zeitalters befteht 
darin, daß der Verfaſſer ſtets von den ihn umgebenden Wirklich⸗ 
keiten im Voraus eingenommen, wenn nicht gänzlich verſchlungen 
iſt. Vielleicht hatte man dieſer eigenthümlichen Erſcheinung unſerer 
Zeit nicht Aufmerkſamkeit genug geſchenkt; es wird daher nicht 
ganz ungeeignet ſein, ſte durch die Vergleichung mit dem Cha⸗ 
rakter der früheren Zeiten recht deutlich zu zeigen. Betrachtet die 
Werke aus den früheren Jahrhunderten, ſogar aus den bewegteſten 
und geräuſchvollſten Zeiten, und ihr werdet erkennen, daß die 
Schriftſteller mit einer ſich ſtets gleich bleibenden Ruhe, mit 
einer jetzt unbegreiflichen Unbefangenheit ſchrieben; oder es war 
zuweilen während der Kriege zwiſchen dem Adel und den Ge⸗ 
meinden, zwiſchen den Vaſallen und der Monarchie; aber die 
damals erſchienenen Schriften athmen eine vollkommene Ruhe. 
Während das Land in Flammen ſteht, während Ströme von 
Blut fließen, ſchreiben ſie ruhig über die Politik philoſophiſche 
Erörterungen und ſuchen den Grund der Thatſachen in dem Bei⸗ 
ſpiel des griechiſchen und römiſchen Staates. Geſchah es aus 
Furcht? Gewiß nicht; denn in ihren Chroniken berichten ſie 
ganz offen die vollendeten Ereigniſſe, warum ſollten ſie uns in 
einem Falle verheimlichen, was ſie in einem andern enthüllen? 
Vor der Erfindung der Buchdruckerkunſt gelangten freilich die 
Schriften nicht ſo leicht zur Oeffentlichkeit, und mehrere von 
denen, welche wir beſitzen, waren vielleicht nicht einmal dazu be⸗ 
ſtimmt, ans Licht zu gelangen. Die nämlichen Gründe ließen 
ſich übrigens nicht auf die Zeiten nach der Erfindung der Buch⸗ 
druckerkunſt anwenden; und nichts deſto weniger kann man auch 
da noch dieſelbe Erſcheinung beobachten. Man kann deßhalb un⸗ 
möglich perſönlichen Rückſichten oder Befürchtungen die geringe 
Aufmerkſamkeit zuſchreiben, welche die Schriftſteller dem ſchenken, 
was um ſie her vorgeht. In einem in Deutſchland veröffentlichten 
Werke konnte man doch gewiß Alles ungeſcheut über Italien ſagen. 
Weder Eliſabeth von England, noch Philipp von Spanien hätten 
ſich ſonderlich darum gekümmert, was man in Betreff der poli⸗ 
tiſchen und ſozialen Organiſation der Völker, die unter dem 
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Scepter eines Nebenbuhlers ſtanden, in ihrem Lande ſchrei⸗ 
ben wollte. 

Die Urſache dieſes von uns beobachteten Unterſchieds liegt 
in dem Geiſt der Zeiten, in Folge deſſen man damals die Bücher 
und nicht die Geſellſchaft ſtudirte. Dieſe iſt jetzt gleichſam ein 
Schauspiel, das in einem Saale aufgeführt wird, deſſen Wände 
mit großen Spiegeln bedeckt, alle Gegenſtände im Bilde wieder⸗ 
ſtrahlen. Die handelnden Perſonen haben eine doppelte Aufmerk⸗ 
ſamkeit, die eine direct auf Das, was ſie aufführen, und die 
andere auf das im Spiegel wiedergegebene Bild. Den Menſchen 
und die Geſellſchaft in allen ihren Theilen, von allen Seiten und 
in allen ihren Beziehungen beſtändig zu beobachten, das iſt in 
unſerem Jahrhunderte das charakteriſtiſche Zeichen des menſch⸗ 
lichen Geiſtes. Die Poeſie, die Literatur, die Geſchichte, die 
Wiſſenſchaften ſelbſt, Mathematik, Metaphyſik, die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, Theologie und Moral ſtreben gleichmäßig nach dieſem 
Ziele; Alles läuft in dieſem Punkte zuſammen, ſo verſchieden 
oder entgegengeſetzt auch der Ausgangspunkt ſein mag. 

Es wäre dieß noch ein großer Vortheil, wenn die Ueber⸗ 
zeugungen aufrichtiger und gediegener wären; denn der Geiſt, der 
in ſolcher Weiſe lebhafter angeregt wird, würde ſich wirklich mit 
mehr Kraft und Beſtimmtheit ausdrücken, er würde begeiſtertere 
und erhabenere Worte finden. Aber zum Unglück hat der Skepti⸗ 
zismus ſeine Verheerungen in die ernſteſten und höchſten Materien 
gebracht; und ein ffeptifcher Geiſt hat jederzeit ein kaltes Herz 
zu ſeinem Begleiter. Was liegt an dem mehr oder weniger zarten 
Gefühl, welches man von der Natur haben mag? Wenn irgend 
eine verfehlte Berechnung euere glücklichen Täuſchungen verſcheucht, 
werdet ihr bald auch jenes natürliche Gefühl verſchwinden ſehen, 
wie das letzte Aroma einer koſtbaren Flüſſigkeit, welche in einem 
Gefäße enthalten war, ſich durch die Berührung mit der Luft 


verflüchtigt. 
IV. 


Wenn man unſer Jahrhundert mit den früheren vergleicht, 
ſo kann man leicht die Beobachtung machen, daß vor uns die 
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Fähigkeiten des menſchlichen Geiſtes nur einzeln geübt und aus⸗ 
gebildet wurden, während ſie jetzt alle zuſammen auf einmal ent⸗ 
wickelt werden. Man bildete die Einbildungskraft oder das Ge⸗ 
fühl, den Verſtand oder das Gedächtniß aus, und ſehr häufig trat 
der Fall ein, daß der Menſch, der ſich auf die eine dieſer Fähig⸗ 
keiten verlegte, den andern faſt ganz fremd blieb. Die Dichter, 
die Literatoren, die Gelehrten, die Philoſophen bildeten beſondere 
Klaſſen, die unter einander nur ſehr wenig Verkehr und ſehr 
lockere Verbindungen hatten. Es beſtand damals noch nicht jene 
geiſtige Verwandtſchaft, welche ſo gut als es gerade geht, alle 
Geiſter von einem gewiſſen Ruf verbindet. In unſern Tagen 
vereinigt ſich das Gefühl mit dem Verſtand, und der Verſtand 
mit dem Gefühl; man häuft die Gelehrſamkeit auf und macht 
daraus die Philoſophie; man macht Philoſophie und beſpickt ſie 
mit Gelehrſamkeit; der Dichter räſonnirt wie ein Philoſoph und 
der Philoſoph ſingt wie ein Dichter; beide machen gelehrte Er⸗ 
örterungen wie ein Gelehrter, und dieſer wieder läßt, wenn er 
gut aufgelegt iſt, die unverdauliche Maſſe ſeiner Kenntniſſe bei 
Seite und macht euch in einem Athemzug eine Novelliſten⸗Erzäh⸗ 
lung mit philoſophiſchen Bemerkungen, oder ſogar mit den har⸗ 
moniſchen Tönen eines Barden. 

Wie es aber unter den gebildeten Männern zugeht, ſo ſteigt 
es herab bis in die niedrigſten Regionen des Unterrichtes. Das 
nämliche Kind lernt zu gleicher Zeit eine Maſſe verſchiedener Ge⸗ 
genſtände; man beſchränkt es nicht auf den Katechismus und das 
Latein; nein, es muß noch oben drein Geographie, Geſchichte, 
Literatur, Poeſie, Ideologie lernen; man macht aus der Erziehung 
eine Art von Encyklopädie in Miniatur. 

Dieſe Verſchiedenheit der Zeiten kann man in keinem Lande 
der Erde beſſer beobachten, als in Spanien. Bet den übrigen 
Völkern nämlich iſt die alte Welt ſchon lange verſchwunden, bei 
uns dagegen iſt dieſe Zerſtörung ganz neu; ihre Trümmer ſind 
noch ſo gut erhalten, daß man ſie gar leicht ſtudieren kann. Um 
ſich von der Wahrheit dieſer Beobachtung zu überzeugen, muß 
man auf einen Augenblick die Schriftſteller vergeſſen, um die Ge⸗ 
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ſellſchaft zu betrachten. Mehrere von Denen, welche ſchreiben, — 
ſei es nun, daß ſie gleich von Anfang eine dem Charakter dieſes 
Jahrhunderts angemeſſene Erziehung und Lehre empfangen, oder 
ſpäter Sorge getragen haben, ſich diejenigen Kenntniſſe nachträg⸗ 
lich anzueignen, welche ſie auf gleiche Linie mit ihrer Zeit erheben 
ſollten, haben ſich den neuen Formen anbequemt, welche an und 
für ſich mehr oder weniger vernünftig, jedenfalls unerläßlich ge⸗ 
worden waren. 

Wenn man die verſchwundene Welt mit derjenigen vergleicht, 
welche an ihre Stelle getreten iſt, ſo darf man nicht, wie manche 
wohl glaubten es thun zu können, ſich darauf beſchränken, die 
Menſchen von einem gewiſſen Alter zu ſtudieren, und zum Bei⸗ 
ſpiel die Jungen den Alten gegenüber ſtellen. Die alten und 
neuen Elemente ſind während des Zeitraumes eines halben Jahr⸗ 
hunderts mit dem Wechſel von Licht und Finſterniß, welche durch 
ihre gegenſeitigen Siege oder Niederlagen, und durch die ihre 
Entwickelung begünſtigenden Umſtände verurſacht wurde, neben 
einander mitten durch uns hindurch gegangen. Und ſo ſind aus 
der einen wie aus der andern Schule in großer Anzahl Männer 
hervorgegangen, die jetzt in der Geſellſchaft einander gegenüber 
ſtehen, und ſich nicht beſſer verſtehen und vertragen können, als 
im Mittelalter die Araber und die Gothen. 

Die Stätigkeit ihrer Grundſätze und die Einheit der Anſichten 
charakteriſiren die Männer der alten Schule; das Unſtäte und 
Veränderliche zeichnet dagegen die der neuen Schule aus. Bei 
den einen ſind die moraliſchen Grundſätze und der religiöſe Glau⸗ 
ben vorherrſchend, bei den andern die materiellen Intereſſen mit 
dem Geſchmack nach einer glänzenden Civiliſation und mit dem 
Streben nach gewiſſen unbeſtimmten Fortſchritten, worüber ſie 
ſelbſt mit ſich nicht im Klaren ſind, und ſich deßhalb auch keine 
Rechenſchaft geben könnten. Die erſteren machen ſich bemerklich 
durch ein ſcharfes, aber etwas trockenes Räſonnement, die zweiten 
durch die Schönheit der Form, aber ebenſo auch durch den Man⸗ 
gel an Genauigkeit und an innerem Werth; jene haben keinen 
Begriff von der neuen Geſellſchaft, ſo wie dieſe keinen von der 
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alten; ſie gleichen zwei Völkern, welche in dem nämlichen Lande 
ihr Lager aufgeſchlagen haben, die aber verſchiedene Sprachen 
reden; ſie kommen aus entgegengeſetzten Gegenden und wandern 
nach Ländern, die es ebenfalls find. Glücklich die Leute, welche 
die Sprache der beiden Schulen verſtehen, denn ſie können mit 
der einen wie mit der andern ehrbare Verbindungen unterhalten, 
und aus der einfachen Rolle eines Dollmetſchers zu der eines 
Vermittlers gelangen. 

Die Anhänger der alten Schule ſind im Beſiz von ewig 
wahren Grundſätzen, die der neuen Schule haben ſich der Be⸗ 
wegung des Jahrhunderts bemächtigt; wie? ſollten ſie ſich nicht 
verſtändigen und vereinigen können! Freilich iſt keine Ausſöhnung 
möglich, wenn es ſich um Wahrheit handelt; eben ſo wenig iſt es 
möglich, das Jahrhundert in ſeinem ungeſtümen Laufe aufzuhalten; 
ſollte aber wirklich die Wahrheit der Bewegung Feind, und die 
Bewegung mit der Wahrheit unverträglich ſein? Das Univerſum 
iſt ebenfalls in einer ſtäten Bewegung und nichts deſto weniger 
unveränderlichen und feſten Geſetzen unterworfen. Der Planet, 
welcher mit der nämlichen Regelmäßigkeit, als der Zeiger einer 
Uhr ſeine Bahn beſchreibt, ermangelt nn nicht, ſie mit 
Blitzesſchnelle zu durcheilen. 

Dieſe Ausgleichung, welche — man darf nicht daran zwei⸗ 
feln — eine gebieteriſche Nothwendigkeit unſerer Zeit iſt, und 
deren Verwirklichung allerdings eine große Aufgabe iſt, kann 
jedenfalls durch Anſtrengung, durch Beharrlichkeit und beſonders 
durch Aufrichtigkeit erlangt werden. Mehr oder weniger zeigt ſich 
dieſe Aufgabe in allen civilifirten Lindern. Für Spanien iſt ſie 
eine unabweisbare Nothwendigkeit, weil ſie nicht allein wie bei 
anderen Nationen mit der Zukunft in Verbindung ſteht, ſondern 
auch mit der gegenwärtigen Lage auf das Innigſte verbunden iſt 
und mit allen Intereſſen des Augenblicks ſich verſchmelzt. Und 
ſo haben alle bisher gemachten Anſtrengungen, ihre Löſung zu 
verzögern, keinen andern Erfolg, als daß ſie die Aengſten und 
Schmerzen unſers unglücklichen Vaterlandes verlängern. 

Dieſe Erwägungen erzeugen in uns den lebhaften Wunſch, 
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daß alle Diejenigen, welche an der Diskuſſion der Fragen, die 
unſere Zwietracht verurſachen, Theil nehmen, ſich ja ſo viel als 
möglich hüten mögen, die Leidenſchaften zu erregen, ſich mit den 
Sachen und nicht mit den Perſonen beſchäftigen, und durch eine 
vernünftige und mäßige Sprache zeigen, daß ſie offen und ehrlich 
für die Sache der Wahrheit kämpfen, ohne weder von dem Ge⸗ 
fühle des Unwillens noch der Rache einen Rath anzunehmen. 
Ja, man vertheidige die guten Grundſätze mit jener edlen 
Wärme, mit jener kräftigen Sprache, welche aus einer tiefen 
Ueberzeugung entſpringt und die jedesmal das Intereſſe einer 
großen Sache einflößt. Dabei kommt es wenig darauf an, daß 
die Entrüſtung eines durch den Cynismus der Lüge und die Un⸗ 
verſchämtheit des Unrechts verletzten Herzens in der Rede ſich 
durchblicken läßt. Von ganzer Seele geben wir ſeinem Erguſſe 
unſern Beifall; denn wir wiſſen, daß das Herz dem Menſchen 
gegeben iſt, um zu fühlen, und daß die Religion, wie die Vernunft 
denjenigen Zorn für gerecht erklärt, welcher ſolchen Beweggründen 
ſeine Entſtehung verdankt. Wir geben unſern Beifall, weil wir 
an den endlichen Triumph des Rechts und der Wahrheit glauben, 
und weil wir die Stimmen, die ſich zu ihren Gunſten erheben, 
nicht für ſchwach und fruchtlos halten können. Wir dürfen jedoch 
nicht vergeſſen, daß die Heftigkeit noch keine Beleidigung, daß die 
Entrüſtung noch keine entfeſſelte Wuth, daß eine männliche und 
ſtolze Proteſtation noch kein entſetzender Schrei einer blinden Ver⸗ 
zweiflung ſei. Schwachen Menſchen, deren ſich die Verzweiflung 
bemächtigt hat, und welche ſie mit wüthenden Leidenſchaften um⸗ 
hertreibt, möge der traurige Troſt gelaſſen ſein, den Sieg eines 
ſiegreichen Feindes zu verunglimpfen. Der ſtarke Mann, welcher 
überzeugt iſt, das Recht auf ſeiner Seite zu haben, kann wohl 
ein entſchiedenes Wort gebrauchen, aber er iſt immer darauf be⸗ 
dacht, es gehörig zu bemeſſen. Wenn dieſes Wort den erwarteten 
Erfolg nicht hat, ſo proteſtirt er mit der Hand auf dem Herzen im 
Angeſichte Gottes und der Menſchen gegen das ihm widerfahrene 
Unrecht, und zieht ſich mit Ruhe und Würde zurück, indem 
er in ſeinem Innern zu ſich ſpricht: Meine Stunde wird kommen! 
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Das Recht und die Wahrheit dürfen weder durch treuloſe 
Waffen, noch durch Aufwallung der Wuth vertheidigt werden; 
ſie tragen im eignen Schooße die Bürgſchaft ihres Triumphes; 
ihr härteſter Schild iſt die Heiligkeit ihrer Sache. Trübet ihren 
Ruhm nicht dadurch, daß ihr ſie mit einer ihrer unwürdigen Be⸗ 
deckung umſtellt; glaubet nicht, ſie ſtark zu machen, wenn ihr 
ihnen ſchlechte Hilfstruppen gebet; geſtattet nicht, daß ſie mit 
ſchimpflichen Waffen vertheidigt werden. Dieſe Waffen ſtehen 
ihnen nicht gut an, beſchmutzen ihre Hände, entehren und ſchän⸗ 
den ſie. Dem edlen und muthigen Rittersmann geziemen nicht 
die treuloſen, hinterliſtigen Stöße eines Raufboldes oder der 
Dolch eines Meuchelmörders! 


s 


Ueber dir Phrenolsgie. 


Unſere Leſer haben gewiß von der Vorleſung über Phreno⸗ 
logie, welche Herr Dr. Mariano Cubi angekündigt hat, ſprechen 
hören, ſowie auch über ſein angekündigtes Werk unter dem Titel: 
Phrenologie oder Philoſophie des menſchlichen Gei⸗ 
ſtes, wie er ſich durch das Gehirn offenbart. Auf den 
erſten Blick könnte es ſcheinen, daß die Idee des Verfaſſers wenig 
Wichtigkeit habe; freilich inſofern man ſie auf rein wiſſenſchaftliche 
Theorien beſchränkt glaubt, ohne eine andere praktiſche Anwendung, 
als etwa eine Art von Erholung und Zeitvertreib. Was jedoch 
uns anbelangt, ſo ſehen wir die Sache von einer ganz anderen 
Seite an; und wir ſind überzeugt, daß dieſer Gegenſtand allzu 
wichtig iſt, als daß die Bekanntmachungen, deren weſentlicher 
Zweck es iſt, die Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes zu beobachten, 
ſich desſelben nicht zu bemächtigen hätten, zumal da es ſich um 
eine Wiſſenſchaft handelt, welche man auf den Unterricht und die 
Erziehung anwenden zu können glaubt. 

Vor Allem müſſen wir bemerken, daß, fo neu auch in unſerem 
Lande die öffentliche Lehre einer Theorie ſein mag, die ſchon ſeit 
langer Zeit in den großen Mittelpunkten der europäiſchen Civili⸗ 
ſation ſo viel Aufſehen macht, wir bei ihrem Erſcheinen nicht 
Lärm ſchlagen, noch ſagen werden, daß die katholiſche Religion, 
deren Vertheidigung unſere einzige Aufgabe iſt, etwas von den 
ideologiſchen und phyſtologiſchen Erſcheinungen zu befürchten hat, 
mit denen ſich die Lehre des berühmten Profeſſors beſchäftigt. 
Man kennt die Natur unſerer Ueberzeugungen; man weiß, daß 
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in den Arbeiten, die wir der Oeffentlichkeit übergeben haben, der 
herrſchende Gedanken durchgeht, daß die katholiſche Religion um 
ſo mehr gewinnen wird, je gründlicher die Prüfung iſt, der man 
ſie unterwirft. Sie hat keinen Schmutz zu verdecken, noch Irr⸗ 
thümer zu verheimlichen, um ſich zu einem Leben in der Finſter⸗ 
niß zu verurtheilen, und um die Berührung mit der Wiſſenſchaft 
zu vermeiden. Gott hat die Welt der Unterſuchung der Menſchen 
überlaſſen, aber das Kleinod des Glaubens hat er ſeiner Kirche 
anvertraut. Schon ſeit Jahrhunderten wird die Natur, die Ge⸗ 
ſchichte und die Erfahrung über die großen Geheimniſſe Gottes 
und des Menſchen, über das Verhältniß zwiſchen dem Schöpfer 
und dem Geſchöpfe um Rath gefragt; nun, nach ſo vielen Ver⸗ 
fuchen, Beobachtungen, Hypotheſen und Syſtemen konnte man 
keine Thatſache, auch nicht eine einzige als im Widerſpruch mit 
dem katholiſchen Glauben bezeichnen. Der Unglaube hat ſchon 
oft ſeine Stimme erhoben, um mit triumphirender Miene auszu⸗ 
rufen: Die Thatſache, die wir ſuchten, ich habe ſie gefunden. 
Aber bald ſollte eine ernſtere und gründlichere Prüfung dieſes 
Wort Lügen ſtrafen, und das ſchon erhobene Beifallsgeſchrei zum 
Schweigen bringen. 

Die Anſchuldigungen, welche man gegen die phrenologiſche 
Wiſſenſchaft gerichtet hat, ſind uns nicht unbekannt; man hat ſie 
als im Widerſpruch mit der Religion und den wahren Grund⸗ 


ſätzen betrachtet. Dieſe Anſchuldigungen beſeitigt der genannte 


Verfaſſer, indem er ſagt: „Man begreift nicht, daß die Phreno⸗ 
logie, deren Grundſätze weder durch die Kirche noch durch die 
Inquiſition ſogar in ihrer ſtrengſten Zeit verworfen wurden, daß 
die Phrenologie, die auf eine ſchlagende Weiſe nicht allein das 
Daſein Gottes beweist, ſondern auch, daß die Religion für den 
Menſchen ebenſo natürlich iſt, als der Durſt, die Liebe und die 
anderen Triebe, des Unglaubeus bezüchtigt worden ſei. Seitdem 
ſich die Stimme der größten katholiſchen und proteſtantiſchen 
Theologen mit Entrüſtung gegen eine ſolche Verleumdung erhoben 
hat, iſt die Rechtgläubigkeit dieſer Wiſſenſchaft nicht mehr in Frage 
geſtellt. Man ſehe übrigens, mit welcher Kraft und welchem Eifer 
Balmes, Schriften. I. 2 
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zu Gunſten des moraliſchen und religiöſen Charakters der Phre⸗ 
nologie der Abbé Frere, der Abbé de Luca, der Abbe Reſtani 
und andere hervorragende katholiſche Prälaten reden, die doch alle 
eifrig darauf bedacht ſind, die Lehre der Kirche in ihrer Reinheit 
und Unverdorbenheit zu erhalten. Lord Wathely, Erzbiſchof von 
Dublin, ſagt ganz beſonders, daß die Vorwürfe, welche man gegen 
die Phrenologie im Namen der Religion und Moral erhoben hat, 
durchaus nicht ſtichhaltig ſind.“ 

Demnach möge Dr. Cubi nicht befürchten, daß wir ſeiner 
Lehre Mängel oder Abſichten unterſchieben, die ihr in Wirklichkeit 
fremd ſind; aber wir werden ſie mit einer Aufmerkſamkeit, wie 
ſie die Wichtigkeit der Sache erheiſcht, prüfen, und dann mit 
Wohlwollen und Offenheit unſere beſcheidene Meinung ausſprechen. 

Der Verfaſſer ſtellt zwei Grundſätze als Baſis der phreno⸗ 
logiſchen Wiſſenſchaften auf. Der erſte iſt, daß die menſchliche 
Seele, der Geiſt oder der Verſtand vermittelſt des Gehirnes 
thätig iſt; und der zweite, daß die Seele verſchiedene Kräfte be⸗ 
ſitzt, denen verſchiedene Organe in dem Gehirne entſprechen. 

Ja, es findet wirklich eine Beziehung zwiſchen dem Geiſt und 
dem Gehirn ſtatt; dieſes iſt der Mittelpunkt aller geiſtigen Thätig⸗ 
keit; aus ſeiner guten oder ſchlechten, natürlichen oder zufälligen 
Bildung rühren die verſchiedenen Erſcheinungen her, die wir in 
der Ausübung der Kräfte der Seele wahrnehmen; es iſt dieß 
eine Wahrheit, die man nicht in Zweifel ziehen kann. Sie iſt 


von allen Philoſophen des Akterthums und der Neuzeit anerkannt 


und wird durch die tägliche Erfahrung beſtätigt. Der Wahnſinn 
und die Narrheit, welche in die geiſtige Thätigkeit eine ſo große 
Verwirrung bringen, haben ihren Grund ftets in Hirnaffectionen. 
Daher kommen auch die mehr oder weniger verwirrten und wun⸗ 
derlichen Träume, die wir manchmal haben, weil man auf das 
Schlagendſte den Einfluß nachweiſen konnte, den die Menge oder 
die Beſchaffenheit der Nahrungsmittel, und Alles, was unſern 
Körper in einen Zuſtand verſetzen kann, der geeignet iſt, das 
Gehirn zu afftziren, auf dieſe Erſcheinungen ausüben. Um 
übrigens nicht von einer ſo vollſtändigen Veränderung zu reden, 
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als die ift, welche die Narrheit in der Seele hervorbringt, oder 
von einem ſo verſchiedenen Zuſtand, als der des Traumes im 
Vergleich zu dem Zuſtande eines wachenden Menſchen; wer hat 
noch nicht die Aufregung bemerkt, welche eine durch einfache äußere 
Zufälle veranlaßte Wirkung auf das Gehirn in den Kräften der 
Seele verurſacht? Einige Gläſer Champagner verwandeln ſo zu 
ſagen einen Mann, der wenige Augenblicke vorher noch kalt, ge⸗ 
fühllos und ſchweigſam war, in einen liebenswürdigen, ſprudeln⸗ 
den und geiſtreichen Sprecher. 

Die mancherlei pſychologiſchen Syſteme, welche durch die 

verſchiedenen philoſophiſchen Schulen ausgedacht wurden, hatten 
es ſich zur Aufgabe gemacht, die Beziehungen der Seele zum 
Körper, und inſonderheit der Seele zum Gehirne zu erklären. 
Der phyſiſche Einfluß, die veranlaſſenden Urſachen, die voraus⸗ 
beſtimmte Harmonie und alle anderen dieſen ähnlichen Hypotheſen 
zeugen uns von der Schwierigkeit, welche alle Schulen gefühlt 
haben, indem ſie gegenſeitige Beziehungen, Verbindungen und 
Einflüſſe, die ebenſo gewiß als unbegreiflich find, auf eine ver⸗ 
nünftige Weiſe erklären wollten. 
Andem nun der Verfaſſer, wie er es offenbar gethan hat, 
ſich darauf beſchränkte, dieſe allgemein anerkannte Erſcheinung zu 
begründen, ſtellte er, unſerer Meinung nach, einen unbeſtreitbaren 
Grundſatz auf. 

Bonald ſagte nach Plato, der Menſch ſei ein von Organen 
bedienter Geiſt, Nun aber muß man ohne Zweifel unter dieſen 
Organen das Hirn als das Hauptorgan anſehen, beſonders in 
dem, was die Uebung der geiſtigen Kräfte betrifft. Um aber das 
Gebiet der ſpiritualiſtiſchen Philoſophie nicht mit dem der mate⸗ 
rialiſtiſchen zu vermengen, indem man dem rein Körperlichen 
Verrichtungen zuſchreibt, die ihm nicht zukommen, fo iſt es nöthig, 
die Bedeutung des Wortes Organ genau und ſcharf feſtzuſtellen, 
damit, wenn man ſagt, das Hirn ſei das Organ der Seele, man 
darunter nicht etwa verſtehe, es könne auf irgend eine Weiſe die 
Handlungen des Geiſtes und Willens hervorbringen. Ein Organ 
iſt das Mittel oder Werkzeug, durch welches ein Weſen ſich einem 
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andern mittheilt, oder mit dem irgend eine Funktion ausgeübt 
wird; ſo iſt das Auge das Organ des Geſichtes, die Zunge das 
der Sprache, das Ohr das des Gehörs, inſofern dieſe verſchiede⸗ 
nen Theile des Körpers dazu dienen, die entſprechenden Hand⸗ 
lungen zu verrichten. Um aber über einen ſo wichtigen und er⸗ 
habenen Punkt jede Begriffsverwirrung zu vermeiden, werden 
wir einige Bemerkungen vorausſchicken, welche genügen werden, 
wir wagen es wenigſtens zu hoffen, jeder Art von Zweidentigkeit 
zuvor zu kommen. Der Leſer wird es uns nachſehen, wenn wir 
uns ideologiſchen und metaphyſiſchen Betrachtungen überlaſſen, die 
wenig geeignet ſind, wenigſtens vollſtändig verſtanden zu werden 
von ſolchen, die in fo ſpitzfindigen Materien nicht bewandert find; 
wir werden uns aber bemühen, dieſe Ideen mit aller uns mög- 
lichen Klarheit auszudrücken, um uns auch dem gewöhnlichſten 
Verſtande deutlich zu machen, ſo ſehr es uns der Gegenſtand, den 
wir aufhellen wollen, erlauben wird. 

Ein Werkzeug iſt das Mittel, deſſen wir uns bedienen, um 
Etwas auszuführen; ſo iſt es der Pinſel für den Maler, der 
Meiſel für den Bildhauer, die Feder für den Schreiber. In die⸗ 
ſem Sinn iſt und kann das Gehirn das Werkzeug der Seele nicht 
ſein, um zu verſtehen und zu wollen. Wenn man in dieſem 
Sinne ſagen würde, das Gehirn oder jeder andere Theil des 
Körpers ſei das Werkzeug oder Organ der Seele, ſo wäre der 
Ausdruck nicht allein ungenau, ſondern auch falſch; denn man 
würde darunter verſtehen, daß der Geiſt ſeine Gedanken durch 
das Gehirn verarbeitet; daß das Gehirn unmittelbar zur Bildung 
des Gedankens beiträgt. Es hieße dieß jede ſpiritualiſtiſche Theorie 
in der Baſis untergraben, weil eine ſolche Theorie weſentlich auf 
dem Grundſatze beruht, daß die Materie und der Gedanken un⸗ 
verträglich ſind. Der Gedanken iſt auch wirklich dem Weſen nach 
einfach, die Materie dagegen iſt dem Weſen nach zuſammengeſetzt; 
jener ſetzt unumgänglich nothwendig die Einheit des ihn übenden 
Subjectes voraus, dieſe dagegen iſt nothwendiger Weiſe vielfältig 
und ihrer Natur nach aus verſchiedenen Theilen zuſammengeſetzt. 
Der erſtere iſt in einem Weſen, das ſich ſelbſt von ſeinen Hand⸗ 
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lungen Rechenſchaft geben und ganz in Wahrheit fagen kann: 
Ich, und dieß trotz aller Modifikationen, welche er durch die 
Verſchiedenheit ſeiner Kräfte und die Manchfaltigkeit ſeiner 
Handlungen erfährt. In der zweiten dagegen iſt es unmöglich, 
dieſes Eine, untheilbare Weſen, die einzige Urſache aller Modi⸗ 
fikationen, welche auf ſie einwirken, zu finden; denn was ein 
Theil empfindet, empfindet nicht der andere, und folglich konnte 
man nach der Idee, die wir uns von jedem denkenden und wollen⸗ 
den Weſen unvermeidlich bilden, in ihm dieſes eine, einfache, 
untheilbare Ich nicht begreifen. 

Das iſt der tiefliegende Grund dieſer auffallenden Syſteme, 
zu denen die größten Philoſophen ihre Zuflucht nahmen, um das 
unergründliche Geheimniß der Verbindung der Seele mit dem 
Körper, das Geheimniß ihrer gegenſeitigen Beziehungen und Ein⸗ 
flüſſe zu erklären. Auf der einen Seite ſahen ſie, ja ſie konnten 
es mit der Hand greifen, was in ihnen ſelbſt und in den Andern 
vorgeht; das Phänomen der Einwirkung der Seele auf den Kör⸗ 
per und des Körpers auf die Seele, ſtellte ſich ihnen in ſeiner 
ganzen Klarheit dar; ſie konnten es nicht in Zweifel ziehen; auf 
der andern konnten ſie auch eben ſo wenig den in ihrem Weſen 
begründeten Unterſchied dieſer zwei Naturen in Zweifel ziehen; 
aber ſie konnten ſich nicht einmal über die Möglichkeit ihrer Be⸗ 
ziehungen Rechenſchaft geben; ſie begriffen nicht, wie das Einfache 
und Zuſammengeſetzte einen gegenſeitigen Einfluß auf einander 
ausüben können. Deßwegen in tiefe Nachforſchungen verſunken, 
dachten ſie dieſe auffallenden Syſteme aus, die mehr als einmal 
einer großen Anzahl von Männern, die in ſolchen Materien be⸗ 
wandert ſind, ein mitleidiges Lächeln abzwangen; der gemeine 
Mann ahnte nicht einmal das Gewicht und die Größe der Schwie⸗ 
rigkeiten, welche die erſteren zu löſen ſuchten, und wußte nicht 
das Verdienſt der ungewöhnlichen Anſtrengungen zu würdigen, die 
ſich ſchon durch die Sonderbarkeit der Hypotheſen verrathen. 

Aus Allem, was wir geſagt haben, geht hervor, daß man 
ohne Ungereimtheit behaupten kann, daß die Seele durch das 
Hirn als ihr Organ thätig iſt, vorausgeſetzt, daß man unter 
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dieſem Ausdruck nur ſo viel verfteht, daß, ſobald gewiſſe Operationen 
der Seele vor ſich gehen, in dem Hirn entſprechende Verrichtun⸗ 
gen ſtattfinden, und daß, ſobald dieſes Organ ſeinerſeits auf dieſe 
oder jene Weiſe affizirt wird, dieſer oder jener Eindruck in der 
Seele auf gleiche Art hervorgebracht wird. Man bemerke übrigens 
wohl, daß es gar nicht unſere Abſicht iſt, zu erklären, wie dieſes 
zugeht, noch irgend einem philoſophiſchen Syſteme den Vorzug zu 
geben, ſondern einzig und allein nur das Faktum feſtzuſtellen, 
welches jeder pſychologiſchen Wiſſenſchaft als Grundlage dient, 
nämlich, daß der Gedanke ſeinen Sitz nicht in der Materie haben 
kann. Wir ſchirmen ſo die Spiritualität der Seele, ſetzen den 
weſentlichen Unterſchied der Seele und des Körpers außer Frage, 
und können ſo ohne Umſtände und ohne Umſchweife in die phre⸗ 
nologiſche Frage, das heißt in die Prüfung der Thatſachen ein⸗ 
gehen, welche im Verein mit ihren Folgen uns von dem gelehrten 
Profeſſor als ein förmliches Lehrgebäude geboten werden. 

Wenn wir den Sinn ſeiner Worte wohl verſtanden haben, 
ſo ſtimmt er vollkommen mit den Grundſätzen überein, die wir 
eben aufgeſtellt haben, obwohl er ſich nicht mit der ſtrengen Ge⸗ 
nauigkeit und der bis ins Einzelne gehenden Deutlichkeit ausdrückt, 
die wir in unſere Erklärung zu bringen verſuchten. Es war 
übrigens dieſes auch nicht der Gegenſtand, den ſich der Verfaſſer 
vorſetzte, und das Gebiet, auf welchem er ſich bewegte, geſtattete 
nicht eine ſolche Entwickelung. Aber gerade damit, daß er uns 
ſagt, die Seele ſei vermittelſt des Hirnes thätig, ſie beſitze ver⸗ 
ſchiedene Kräfte, welche das Hirn durch entſprechende Organe 
offenbare, gibt er hinlänglich zu verſtehen, daß ſeiner Meinung 
nach die Seele ein von dem Hirn ganz verſchiedenes Weſen ſei. 
Es wäre alſo eine Ungerechtigkeit, ihm, wie man es andern Phre⸗ 
nologiſten thun könnte, den Vorwurf zu machen, daß er dieſe zwei 
verſchiedenen Weſen vermenge, die geiſtigen und moraliſchen 
Operationen auf einfache Modifikationen eines materiellen Organes 
zurückführe, und unter dem Vorwande, die phyſiologiſchen Er⸗ 
ſcheinungen zu erklären, dem Spiritualismus den Todesſtoß gebe, 


die Freiheit vernichte und den Maſchinen⸗Menſchen (Automaten) 
des La Metrie wieder auferwecke. 

Der zweite Grundſatz des Verfaſſers beſteht aus zwei Thei⸗ 
len, erſtens, daß die Seele mit verſchiedenen Kräften begabt ſei, 
zweitens, daß ſie dieſe Kräfte durch entſprechende Funktionen im 
Gehirn offenbare. Der erſte Theil enthält eine unbeſtreitbare 
Wahrheit; denn Niemand hat es je in Abrede geſtellt, daß, ob⸗ 
gleich die Seele eine einfache und untheilbare Subſtanz iſt, ſie 
nichts deſto weniger verſchiedene Kräfte beſitze, welche ſich nicht 
allein in verſchiedenen Subjecten, ſondern auch in dem nämlichen 
jeden Augenblick kund geben. Die Ideologen haben ſie auf ver⸗ 
ſchiedene Arten klaſſifizirt; die einen nahmen mehr, die andern 
weniger an; die einen gaben ihnen dieſen, die anderen jenen 
Namen, aber alle ſtimmen darin überein, daß dieſe Kräfte ver⸗ 
ſchieden ſind, weil die von ihnen verrichteten Handlungen nicht 
von der nämlichen Natur ſind, und ſie in keiner Weiſe vermengt 
werden können. Der zweite Theil, welcher die Behauptung auf- 
ſtellt, daß die Seele vermittelſt der Gehirnorgane ihre Kräfte 
offenbart, bietet ebenfalls keine wirkliche Schwierigkeit dar, inſofern 
ſie nämlich ausſpricht, daß das Gehirn in dem bereits beſtimmten 
Sinn das Organ der Seele ſei. Das iſt gerade der Grund, 
weßhalb viele Philoſophen geglaubt haben, daß dieſes Organ der 
Theil des Körpers ſei, in dem unſere Seele ihren Sitz habe. 

Der Unterſchied zwiſchen den Phrenologen und Phyſiologen 
beſteht darin, daß dieſe das Gehirn nur als ein einziges Organ 
annahmen und es nicht in verſchiedene Theile zerlegten, die für 
die verſchiedenen Kräfte der Seele gleichſam die eigenthümlichen 
Organe wären. Unter dieſem Geſichtspunkte betrachtet, findet ſich 
die Frage plötzlich außer dem Gebiete der Metaphyſik, der Pſycho⸗ 
logie und ſogar der Ideologie; ſie iſt im Bereich der phyſiologi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaft, und darf nicht durch das reine Räſonnement, 
ſondern durch die Beobachtung der Erſcheinungen behandelt wer⸗ 
den. In der That reduzirt ſich Alles darauf, zu willen, ob die 
Erfahrung wirklich lehrt, daß zwiſchen dieſer oder jener Thätigkeit 
der Seele und zwiſchen dieſem oder jenem Theile des Hirnes 
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eine Beziehung ſtattfindet, ob das größere oder geringere Volumen, 
ob ſelbſt die äußere Bildung dieſes Theiles in einer beſtändigen 
Beziehung zu der Entwickelung und zur Energie dieſer Kräfte ſteht. 
Wenn wir ſehen, daß man uns vollſtändig beobachtete Thatſachen 
vorbringt, welche es beweiſen, ſo werden wir daraus den Schluß 
ziehen, daß die Phrenologie wirklich den Namen einer Wiſſenſchaft 
verdient; und der Schritt, den ſie vorwärts gemacht haben wird, 
zur Kenntniß des Menſchen beizutragen, beſteht darin, daß, da 
man bis jetzt nur ſagen konnte, daß das Hirn, in ſeiner Geſammt⸗ 
heit oder Totalität genommen, das Organ der Seele ſei, wir 
noch weiter werden hinzufügen können, daß das Gehirn aus ver⸗ 
ſchiedenen Theilen beſteht, und daß ein jeder dieſer Theile das 
ſpezielle Organ einer der Seelenkräfte ſei. Hierin ſehen wir 
Nichts, was der Spiritualität derſelben entgegen wäre; denn wenn 
man zu jeder Zeit ſagen konnte, daß gewiſſe Beziehungen zwiſchen 
dieſen Kräften und dem Gehirn ſtattfinden, ohne daß daraus den 
Schluß zu ziehen geſtattet wäre, daß man ihrer Spiritualität 
einen Abbruch thue, ſo dürfte man auch ohne Weiteres ſagen, 
daß die Seele, obwohl ſie vollkommen einfach iſt, dennoch nach 
ihren Kräften beſtimmte Beziehungen zu den verſchiedenen Theilen 
des Gehirnes haben kann. 

Dieſes Organ war ohne Zweifel früher wie jetzt zuſammen⸗ 
geſetzt und gebildet; und wenn dieſes nicht als ein Hinderniß für 
ſeine Beziehungen zu der Seele angeſehen wurde, warum ſollte 
man es jetzt darin finden? Die nämliche Seele bedient ſich der 
Augen zum Sehen, der Ohren zum Hören, des Gaumens zum 
Schmecken, und der andern Organe des Körpers, ſei es um die 
verſchiedenen Eindrücke aufzunehmen, ſei es, ſeinen Willen aus⸗ 
zuführen; warum ſollte es mit dem Gehirne nicht ebenſo ſein? 
Es iſt nicht möglich, dieſe Gedanken mit mehr Beſtimmtheit und 
Deutlichkeit auszuſprechen, als es unſer berühmter Huarte in 
ſeinem ſo ausgezeichneten 1668 zu Madrid erſchienenen Buche 
über die Prüfung der Geiſteskräfte that, welches Werk zum phre⸗ 
nologiſchen Syſteme das Fundament legte, das in verſchiedene 
Sprachen überſetzt wurde, und ſich noch jetzt einer großen Achtung 
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in allen wichtigen Mittelpunkten der europälfchen Wiſſenſchaft er⸗ 
freut. „Eine vernünftige Seele, ſagt er, die mit einem Körper 
vereinigt iſt, kann keine entgegengeſetzte oder auch nur verſchiedene 
Handlungen hervorbringen, wenn fie nicht für eine jede ein be⸗ 
ſonderes Werkzeug hat. Man ſieht dieſes deutlich in den ver⸗ 
ſchiedenen Erſcheinungen, die aus der Verſchiedenheit der äußeren 
Eindrücke entſpringen, welche nur gerade durch die Verſchiedenheit 
der ſie aufnehmenden Sinne, des Geſichtes, Gehöres, Geſchmacks, 
Geruchs und Gefühls entſtehen. Wenn dem nicht ſo wäre, ſo 
gäbe es nur eine einzige Art von Handlung. Alles müßte ent⸗ 
weder geſehen, oder geſchmeckt, oder gefühlt werden, weil es das 
Werkzeug iſt, welches das Vermögen in der Ausübung beſtimmt 
und modifizirt. Aus dem nun, was ſo deutlich bei den äußern 
Sinnen vorgeht, kann man ſchließen, was bei den innern Sinnen 
ftattfinden muß. Welche Vorſtellung man ſich auch von der 
phrenologiſchen Wiſſenſchaft machen mag, ſo bleibt es jedenfalls 
eine ſehr auffallende Erſcheinung, daß im ſiebenzehnten Jahrhun⸗ 
dert, alſo zur Zeit unſeres Verfalles, ſich ein Spanier gefunden 
hat, welcher mit eben ſo viel Nachdruck als Klarheit die Grund⸗ 
ſätze einer neuen Wiſſenſchaft aufgeſtellt hat. Aber es iſt ein 
beklagenswerther Umſtand, auch hier wieder die zur Gewohnheit 
gewordene Fahrläſſigkeit verwirklicht zu ſehen, welche bewirkt, daß 
wir nicht, wie wir es könnten, unſeren nationalen Ruhm für uns 
in Anſpruch nehmen, und daß die großen Geiſter, die ſonſt überall 
elektriſche Wirkungen hervorbringen, bei uns in tiefer Finſterniß 
verborgen bleiben, und zwar ſo ſehr, daß die Fremden von unſern 
Erfindungen und von unſern Entdeckungen den Vortheil ziehen. 
Indeſſen muß man doch nicht glauben, daß man unbedingt 
behaupten könne, Huarte ſei der erſte geweſen, welcher die Grund⸗ 
ſätze aufſtellte, auf welche ſich die jetzigen Phrenologen ſtützen. 
Man findet hie und da in den alten Schriftſtellern Bemerkungen 
zerſtreut, welche mit mehr oder weniger Klarheit zeigen, daß die 
Elemente der Phrenologie damals ſchon nicht ganz unbekannt 
waren, wenn wir auch ſogar die Arbeiten eines Albert des Großen 
aus dem dreizehnten Jahrhunderte, die eines Montaigne aus dem 
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fünfzehnten, und endlich die eines Louis Dolci gegen die Mitte 
des ſechs zehnten Jahrhunderts mit Stillſchweigen übergehen, welche 
jedoch Dr. Cubi alle erwähnte. Die Alten — wir verſtehen 
darunter diejenigen, welche während des Mittelalters und während 
der Jahrhunderte lebten, die wir ohne Unterſchied die Jahrhun⸗ 
derte der Finſterniß und Ignoranz zu nennen pflegen, — die Alten 
wußten über dieſe kitzeligen Gegenſtände viel mehr, als man ge⸗ 
wöhnlich glaubt, und wenn ſie die ſo zahlreichen Hilfsmittel, die 
uns zu unſerer Belehrung zur Verfügung ſtehen, nicht beſaßen, 
ſo erſetzten ſie dieſen Mangel durch die Zähigkeit in ihrer Arbeit 
und durch die Tiefe ihrer Forſchungen. 

In den Werken des heil. Thomas von Aquin finden ſich 
herrliche Bemerkungen in Betreff der Beziehungen und Verbin⸗ 
dungen der Seele mit dem Leibe. Wir können unſere Verwun⸗ 
derung nicht ſtark genug ausdrücken, daß ein Schriftſteller des 
dreizehnten Jahrhunderts Erſcheinungen, und ſo äußerſt komplizirte 
Thatſachen, die man für unerklärlich halten könnte, in Berück⸗ 
fichtigung des Standes, in dem ſich damals die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften befanden, mit ſolcher Genauigkeit, mit ſo viel Scharfſinn 
und ſolcher Urtheilskraft entdecken und wiedergeben konnte. Die 
neuern Beobachter, welche unſerm berühmten Huarte ſo großes 
Lob ſpenden, weil er im ſiebenzehnten Jahrhunderte die erſten 
Umriſſe einer neuen Wiſſenſchaft gegeben hat, werden gewiß mit 
Vergnügen die Worte des eben genannten Heiligen hören; ſie 
werden angenehm überraſcht ſein, wenn ſie ſehen, mit welchem 
feinen Gefühl der niedrige Mönch des Mittelalters ſo wichtige 
und kitzelige Fragen behandelte. „Die Vernunftſeele, ſagt er, iſt, 
wiewohl ſie ihrem Weſen nach eine iſt, nichts deſto weniger wegen 
ihrer Bildungsfähigkeit in ihren Kräften manchfach. Und deßhalb 
bedarf ſie zu ihren verſchiedenen Verrichtungen in den verſchiede⸗ 
nen Theilen des Körpers, mit dem ſie verbunden iſt, auch ver⸗ 
ſchiedener. Einrichtungen. Und deßwegen ſehen wir eine größere 
Verſchiedenheit der Theile in den vollkommenen, als in den un⸗ 
vollkommenen Thieren, und in dieſen wieder eine größere, als in 
den Pflanzen.“ Wir haben uns zwar bemüht, eine möglichſt 
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treue Ueberſetzung zu geben, wollen aber doch, da wir wünſchen, 
daß der Leſer die Worte des heiligen Thomas ſelbſt kennen lerne, 
dieſelben hier wörtlich anführen: Et hoc competit animae intel- 
lectivae, quae quamvis sit una secundum essentiam, tamen 
propter sui perfectionem est multiplex in virtute. Et ideo ad 
diversas operationes indiget diversis dispositionibus in partibus 
corporis, cui unitur. Et propter hoc videmus quod major est 
diversitas partium in animalibus perfectis quam imperfectis, et 
in his quam in plantis. (D. Th. O. 76, art. 5. ad 3.) 

Die Wiſſenſchaftlichkeit und die Urtheilskraft, welche ſich in 
dieſen Worten zeigen, ſind wirklich bewunderungswürdig; aber es 
bleibt uns eine noch auffallendere Stelle anzuführen, aus der man 
ganz deutlich ſehen kann, daß der heilige Doctor in der That 
Kenntniß von den phrenologiſchen Theorien hatte, und daß meh⸗ 
rere ſeiner Zeitgenoſſen in dem nämlichen Falle waren. Geben 
wir auf die ihn leitende Vorſicht Acht; er erzählt, aber er urtheilt 
nicht, indem er ſo durch ſein eigenes Beiſpiel zeigt, daß man, 
ſobald es ſich um phrenologiſche Erſcheinungen handelt, zuerſt 
beobachten müſſe, ehe man eine Behauptung aufſtellt. Indem er 
von den innern Sinnen und insbeſondere von einer gewiſſen 
Thätigkeit der Seele ſpricht, ſagt er, daß dieſe Thätigkeit Ver⸗ 
nunft heißt, der die Aerzte ein beſtimmtes Organ anweiſen, näm⸗ 
lich gerade die Mitte des Kopfes. Unde etiam dicitur ratio par- 
ticularis, cui medici assignant determinatum organum, scilicet 
mediam partem capitis. (D. Th. O. 78, art. 4.) 

Nachdem wir die Schwierigkeit beſeitigt haben, welche man 
über die Unverträglichkeit der phrenologiſchen Theorien mit der 
Spiritualität der Seele glaubte erheben zu können; nachdem wir 
bewieſen haben, daß dieſe Spiritualität Nichts zu fürchten hat 
von der Manchfaltigkeit der Organe, welche man im Gehirne an⸗ 
nehmen kann, haben wir jetzt nur noch zu entſcheiden, ob dieſe 
Organe wirklich vorhanden ſind, und dann, welche Theile des 
Gehirnes ſie enthalten. Das iſt nun die theoretiſche Seite der 
Wiſſenſchaft, und dennoch muß ſie auf einer Reihe von Thatſachen 
beruhen, die mit der größten Sorgfalt beobachtet und mit der 


28 


ſtrengſten Wahrheit dargeſtellt fein ſollen. Nachher haben wir 
noch zu unterſuchen, ob es möglich iſt, von den aufgeftelften 
Grundſätzen eine Anwendung zu machen und zur Beſchauung des 
Schädels daraus praktiſche Anhaltspunkte zu gewinnen, ſo daß, 
wenn man mit der Hand darüber fährt, oder ſie nur einfach be⸗ 
trachtet, man ſogleich erkennt, welches die geiſtigen Fähigkeiten der 
Perſon find; daß man ihre beſonderen Anlagen und die Art ihrer 
Befähigungen für eine Wiſſenſchaft oder einen Stand ſo gut 
unterſcheidet, daß man, auch ohne ſie über dieſen Gegenſtand ſich 
ausſprechen zu hören, und ohne etwas zu thun, was uns auf 
ihre Tüchtigkeit ſchließen ließe, nichts deſto weniger das Vorhanden⸗ 
ſein derſelben zu erkennen, ja ſogar mit einer gewiſſen Beſtimmt⸗ 
heit ihren Umfang anzugeben im Stande ſei. 

Mit einer wirklichen Ungeduld erwarten wir die Thatſachen, 
welche Doctor Cubi in bedeutender Anzahl in ſeinem angekündig⸗ 
ten Werke zuſammenzuſtellen nicht ermangeln wird, und wir 
wünſchen aufrichtig, daß ſie geeignet ſein möchten, die Zweifel, 
welche noch mehrere Gelehrten gegen die Phrenologie erheben, zu 
verſcheuchen. Wie die Naturwiſſenſchaften, zu denen ſie gezählt 
werden muß, ſich nicht auf einfache Hypotheſen, oder auf mehr 
oder weniger überführende Analogien beſchränken können; wie ſie 
ſich auf gründlich und ſtreng beobachtete Thatſachen ſtützen müſſen, 
ſo wird auch ſie durch ſolche Beweisgründe uns bewieſen werden 
müſſen. Die erſte Thatſache, die ihr als Beweis dienen wird, 
iſt, daß das Gehirn in eine gewiſſe Anzahl von Theilen getheilt 
ift, wovon ein Jeder feine beſondere Funktion hat; die zweite, 
daß dieſe Funktionen an einen beſtimmten Ort angewieſen, und 
ihre Beziehungen zu den verſchiedenen Kräften der Seele feſtge⸗ 
ſtellt ſeien; die dritte, daß man, bei der Unterſuchung des Schä⸗ 
dels mit dem Auge oder der Hand, das Vorhandenſein und die 
Entwickelung dieſer Kräfte erkennen kann; die vierte, daß man 
mit einer gewiſſen Beſtimmtheit die gewöhnlichen Urſachen des 
Irrthums bei einem ähnlichen Studium angebe; die fünfte, daß 
man durch unbezweifelte und ganz verläßliche Thatſachen erkläre, 
welches die Entwickelung, welches die Veränderungen ſeien, welche 
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die Erziehung, der Unterricht, die Beſchäftigungen, die allgemeine 
Lebensweiſe und die anderen Urſachen ähnlicher Art herbeiführen 
können; die ſechste, daß den Zeichnungen, auf denen die verſchie⸗ 
denen Sitze der Gehirnsorgane dargeſtellt werden, Erklärungen 
über die Art der Zeichnung und über ihren beſondern Gegenſtand 
beigefügt werden, damit man nicht das auf die Köpfe im Allge⸗ 
meinen Bezügliche mit dem vermenge, was nur ſolche Köpfe be⸗ 
trifft, die unter einem ausnahmsweiſen Einfluſſe künſtlich oder 
natürlich gebildet ſind. 

Kurz, wir hegen den lebhaften Wunſch, daß Doctor Cubi 
die Phrenologie zu der ganzen Höhe erhebe, welche die Ehre und 
die Würde die Wiſſenſchaft ſelbſt verlangen, damit man ſie unter 
keinem Vorwande der Träumerei oder Charlatanerie zeihen könne. 
Wir wünſchen, daß man in der Praxis dieſer Wiſſenſchaft keine 
ihrer Befugniſſe nehme, und daß man ihr keine eingebildeten zu⸗ 
theile. Die Uebertreibung kann einen momentanen Enthuſiasmus 
hervorbringen, aber nur die Wahrheit ſichert ſich dauernde 
Erfolge. Das Anſehen einer Wiſſenſchaft muß auf überzeu⸗ 
gende Beweiſe gegründet ſein, die in der Vernunft ihre tiefen 
Wurzeln haben, und nicht auf Schmeicheleien, die man der Ei⸗ 
genliebe einräumt, oder auf die eitle Befriedigung einer müſſigen 
Liebhaberei. 

Seine lange Erfahrung hat ſicherlich dem berühmten Pro⸗ 
feſſor die Nothwendigkeit gezeigt, ſeinen Schülern die Wahrheiten, 
die wir eben ausgeſprochen haben, einzuſchärfen. Möge er über⸗ 
zeugt ſein, daß es in Spanien nicht an Redlichkeit und Urtheils⸗ 
kraft fehle, welche das Verdienſt ſeiner Erklärungen wohl zu 
würdigen wiſſen wird, und daß in gleicher Weiſe in dieſem 
Lande glückliche Anlagen vorhanden ſind, um die bezeichneten 
Klippen zu vermeiden. Dieſe Anlagen werden ihm beſonders 
den Weg bahnen, um in eine gründliche und ausführliche Zer⸗ 
legung der Grundſätze und der Anwendung der Wiffenfchaft 
einzugehen, ohne dabei wie in andern Ländern Gefahr zu 
laufen, nicht unterrichtete und verſtändige Schüler, ſondern 
oberflächliche und alberne Enthuſiaſten zu bilden. Indem wir 
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es uns vorbehalten, ein anderes Mal wieder auf dieſen 
Gegenſtand zurückzukommen, wünſchen wir ihm zu Barcelona 
den Beifall, der ihm zu Neu⸗Orleans zu Theil geworden, 
auf daß ihm die Journale unſerer Stadt den Lobestribut 
bezahlen können, den er bereits in der neuen Welt einge⸗ 
nommen hat. 


Das Wort Yhilsfephir. 


Es gibt Ausdrücke, die Jedermann ausfpricht, über die We⸗ 
nige nachdenken und welche die Mehrzahl auf eine oberflächliche, 
ſchwankende, unbeſtimmte Weiſe verſteht, die ſchon genügt, dieſe 
Wörter wie eine bekannte Münze in Umlauf zu ſetzen, bei wel⸗ 
cher Niemand an eine Verfälſchung denkt, aber deren Aufſchrift 
Niemand leſen, und deren Werth Niemand ſchätzen kann. So iſt 
es auch mit dem Worte Philoſophie, mit dieſem Worte, wel⸗ 
ches auf alle Gegenſtände angewendet, auf alle Arten von Kennt⸗ 
niſſen ausgedehnt wird, das in der Literatur herrſcht, in die 
ſchönen Künfte eindringt und vor Allem in den Wiſſenſchaften 
zu Haus iſt. 

Es gab eine Zeit, wo man die Philoſophie als eine beſondere 
Wiſſenſchaft betrachtete, die, von den anderen gänzlich abgeſchieden, 
ſich auf gewiſſe Gegenſtände beſchränkte, und das bildete, was 
man ein Lehrgebäude, Lehrſyſtem nennt. Jetzt und ſeit dem ver⸗ 
floſſenen Jahrhundert iſt die Philoſophie kein Zweig der menſch⸗ 
lichen Kenntniſſe mehr; ſie iſt weder ihre Wurzel noch ihre 
Frucht, ſondern eine Art von koſtbarem Saft, der ſich allmälig 
in alle Theile verbreitet. Auf ſolche Weiſe haben wir eine Wiſſen⸗ 
ſchaftsphiloſophie, eine Literaturphiloſophie, Kunſt⸗ und Welt⸗ 
philoſophie, kurz Philoſophie von Allem. Nun aber, was be⸗ 
zeichnet dieſes Wort in ſeiner ganzen Bedeutung, in ſeinem eigent⸗ 
lichen Sinne, in ſeiner vollſtändigen Ausdehnung genommen, daß 
es auf ſo viele verſchiedene Gegenſtände von ſo verſchiedener 
Natur, von ſo manchfachen Formen, von jeder Farbe und jeder 
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Schattirung feine Anwendung findet. Wir wollen eine einfache 
und leichte Definition davon geben, die aber auch bei ihrer Ein⸗ 
fachheit nicht ermangelt, vollſtändig zu ſein; wir werden es ſo 
einrichten, daß wir dabei zugleich die Wahrheit der berühmten 
Inſchrift auf dem Grabmale Boherave's beweiſen: Sigillum veri 
simplex, der Stempel des Wahren iſt Einfachheit. Die Philo- 
ſophie beſteht darin, bei jedem Gegenſtande Alles zu ſehen⸗ was 
darin iſt, und Nichts als was darin iſt. Wir wollen es beweiſen; 
nehmen wir das Wort in dem eben von uns feſtgeſtellten Sinne, 
und wenden wir es allmälig auf alle Gegenſtände an, für welche 
man es braucht. Wenn es vollkommen paßt und wenn eine ein⸗ 
fache Zuſammenſtellung genügt, um die Uebereinſtimmung und 
die Einheit zu konſtatiren, ſo iſt dies ein deutlicher Beweis, daß 
wir es recht getroffen, und daß wir den charaktertſtiſchen Zug der 
wahren Philoſophie aufgefaßt haben. 

Vor Allem aber müſſen wir bemerken, bis zu welchem Punkt 
die Einſchränkung nöthig ift, welche wir abſichtlich durch den 
zweiten Theil der Definition hinzugefügt haben, nämlich: und 
Nichts als was darin iſt. Denn wie es dunkle und beſchränkte 
Geiſter gibt, die niemals dazu kommen, die Dinge gehörig zu 
unterſcheiden, ſo gibt es auch allzu lebhafte und wunderliche, die 
in Allem grübeln, die immer zu weit gehen, ähnlich jenen Toll⸗ 
köpfen, welche in der dichteſten Finſterniß Funken zu ſehen glauben, 
und ſich einbilden, viele und verſchiedene Gegenſtände zu betrach⸗ 
ten, während ſie in Wirklichkeit Nichts ſehen. Dieſe trügeriſche 
Philoſophie iſt in der Welt ſehr gemein; man ſpricht von Allem, 
man räſonnirt über Alles, man zieht mit einer ſeltenen Leichtig⸗ 
keit aus Allem Folgerungen; man ſtellt in den Tag hinein will⸗ 
kürliche Grundſätze auf, und die arme Wahrheit geht dabei fo 
mißhandelt aus, als man fich wohl erwarten durfte, nachdem man 
dem gefährlichſten ihrer Feinde, dem Charlatanismus, ihre In⸗ 
tereſſen anvertraut hat. 

Das wahre Talent ſelbſt, und beſonders dasjenige, welches 
von dem Strahle der Genialität umglänzt iſt, läuft große Gefahr, 
in dieſes Uebermaß zu gerathen. Durch feinen natürlichen Ungeſtüm 
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fortgezogen, ſtolz im Gefühl feiner Kraft, ſogar durch die Leichtig⸗ 
keit, womit es Alles auffaßt und begreift, verleitet, faßt es alle 
Gegenſtände an, macht ſich daraus wie aus einer geringfügigen 
Sache ein Spielzeug, und mehr als einmal endet es damit, daß 
es ſie ihrer Schönheit beraubt und verſtümmelt. Aber gönnt ihm 
einen Augenblick Ruhe, macht, daß es, einen Moment in ſich ge⸗ 
ſammelt, ſeinen durchdringenden Blick auf irgend einen Gegen⸗ 
ſtand feſt heften kann; dann wird dieſer Gegenſtand ſeinen Augen 
wie der Kryſtall durchſichtig; es dringt bis auf den Grund ſeiner 
Natur, unterſucht alle Tiefen, und mit einer ſichern Hand den 
weſentlichen Punkt der Frage bezeichnend, ſagt es: Das iſt's. 
Wir wollen nun aber, wie wir es geſagt haben, die Haupt⸗ 
kenntniſſe, auf welche das Wort Philoſophie angewendet wird, 
raſch betrachten. Was iſt Philofophie der Geſchichte? Die wahre 
Kenntniß der Menſchen und der Dinge; es iſt der Ueberblick, 
welcher die Ereigniſſe mit allen ihren Beziehungen und in ihrer 
Verwandtſchaft, mit der Verkettung der Wirkungen und Urſachen 
umfaßt; es iſt das geiſtige Schauen, welches die Handlungen der 
Welt, wie ein Drama, wovon es der Zuſchauer iſt, wieder vor 
ſich aufführen läßt; es iſt endlich die gründliche Kenntniß der 
Leidenſchaften, welche die Menſchen in den verſchiedenen Ländern 
und zu verſchiedenen Zeiten aufregen. Das nennt man Philo⸗ 
ſophie der Geſchichte, weil in ſolcher Weiſe die Dinge ſo geſehen 
werden, wie ſie ſind, und nicht anders; weil es nicht mehr eine 
einfache Herzählung von Kriegen, Schlachten, Geburts⸗ und Sterb⸗ 
tagen iſt; es iſt Etwas mehr als eine magere Erzählung, die 
Nichts belebt, Nichts ausmalt und Nichts Bewegung und Leben 
verleiht, welche bewirkt, daß wir den hiſtoriſchen Scenen nicht 
mit dem Intereſſe des Zuſchauers, deſſen Gemüth durch das 
Drama erregt wird, ſondern nur mit der ſchwachen Aufmerkſam⸗ 
keit des Neugierigen beiwohnen, welcher ein mit ſeltenen und 
koſtbaren Dingen angefülltes Muſeum in der Eile betrachtet. 
Was iſt nun eigentlich Philoſophie in der Literaturſprache? 
Wäre es etwa die Kenntniß und Anwendung der Regeln? Nein, 
dieſe Regeln ſelbſt werden durch ſie bedingt, die kombinirte Analyſe 
Balmes, Schriften. I. 3 
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des Geiſtes und des Herzens, es iſt das gründliche Studium des 
ganzen Menſchen in ſeiner erhabenſten Bedeutung. Und warum 
wird dieſe Kenntniß Philoſophie genannt, während man die ein⸗ 
fache Kenntniß der Regeln nicht fo nennen Könnte? Weil die 
Regeln ohne den Beweis, welcher ihnen zur Grundlage dient, 
Nichts oder nur unbeſtimmte Allgemeinheiten ſind, die ihren Ge⸗ 
genſtand niemals ſo ſcharf bezeichnen, daß man bei ihrer Beleuch⸗ 
tung allein das Gute vom Schlechten unterſcheiden könnte. 


Philoſoph nennen wir einen Mann, welcher den Dingen den 


wahren Werth zu beſtimmen weiß, der Nichts vermindert noch 
vergrößert, der den Leidenſchaften Stillſchweigen gebietet, niemals 
dem Eigennutz nachgibt, der nur die Gegenſtände ſeines Studiums 
vor Augen hat, ihren verſchiedenen Werth beſtimmt, ihre Aehn⸗ 
lichkeiten zeigt, ihre Klaſſifikationen feſtſetzt, ſie immer an ihren 
rechten Platz ſtellt, und ſie unter ihrem wahren Geſichtspunkte 
zeigt. Wenn wir einen uneigennützigen Mann ſehen, welcher die 
menſchlichen Nichtswürdigkeiten verachtet, der ſich über die Vor⸗ 
urtheile zu erheben weiß, wovon die große Maſſe geblendet wird, 
und der alsdann dieſer innern Ueberzeugung folgt, die wir alle 


bis zu einem gewiſſen Grade theilen, daß die Welt voll Thorheit 


und Eitelkeit ſei; ſo geben wir dieſem Manne den Namen Philo⸗ 
ſoph als Beweis, daß er die Dinge für das hält, was Be wirklich 
find, nicht mehr und nicht weniger. 

Diefe wenigen Bemerkungen und Anzeichen genügen, um 
verſtändlich zu machen, was man unter dem Worte Philoſophie 
zu verſtehen hat. Sie laſſen uns deutlich ſehen, daß da keine 
Philoſophie iſt, wo es nur Worte gibt, daß da keine Philoſophie 
iſt, wo nur verwegene Einfälle und glänzende Bilder gefunden 
werden; kurz, daß die W von der Wahrheit unzer⸗ 
trennlich iſt. 


— —— — — 
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r r er 8 ee eien neee, rennen — . * 


Ein Fort und eine Stadt. 


I. 


Ich erhebe mein gebieteriſches Haupt bis zu den Wolfen; 
das Meer beſpült meine Füße. Wenn der Sturm tobt, ſehe ich 
mit Geringſchätzung die drohenden Wogen unter mir ſich brechen. 
Die reiche Ebene Barcelona's dient mir als Teppich, und wenn 
das ruhige Meer friedlich in ſeinem Bette bleibt, glauben die 
nach der Küſte ſegelnden Matroſen mich in der Ferne auf einem 


geſchliffenen und ſtrahlenden Kryſtall figen zu ſehen. 


Sobald die Morgenröthe erſcheint, laſſen meine Zinnen die 
erſten Strahlen ihres Lichtes zurückleuchten; ehe die aufgehende 
Sonne das Meer in einen Feuerſee verwandelt, bezahlt ſie mir 
ihren Tribut und bedeckt mich in verſchwenderiſcher Weiſe mit 
Gold und Perlen. 

In der Dunkelheit der Nacht ſieht der Schiffer meinen 
Schattenriß am Horizont ſich abbilden, gleich dem eines rieſigen 
Geſpenſtes, welches den Eingang der Erde bewacht. Unglück dem, 


der ſich ohne meine Einwilligung naht! Meine Abhänge ſind mit 


alten Mauern ausgezackt; ich trage ſie ſtolz auf meiner Stirn, 
wie ein alter Eroberer ſeinen Schlachthelm trug; die Federn ſeines 
Helmbuſches flatterten nicht mit ſolcher Anmuth und Majeſtät 
im Winde, als auf meinen Wällen die kaſtiliſche Fahne weht. 
Die Stimme des Donners iſt nicht ſo ſchrecklich als die 
meinige; meine furchtbaren Salven machen die Erde zittern und 
hallen fernhin über den weiten Raum des Meeres; Alles, was 
lebt, iſt erfüllt von Achtung und Schrecken; der Landmann ſtellt 
ſeine Arbeit ein und betrachtet die Flamme und den Rauch, 
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- welcher aus meinem Innern auffteigt, wie der glühende Hauch, 
den unter dem Brüllen ſeines Zornes ein wüthendes Ungethüm 
ausſtieß. 


II. 


Seht ihr Kataloniens Königin, die reichſte Juwele, welche 
die Krone der iberiſchen Herrſcher ſchmückt, liegend an dem Ufer 
des Meeres wie eine koſtbare Muſchel, welche die Wogen auf die 
Ufer geſpült haben? — Sie iſt meine Sklavin. 

— Mit Nichten bin ich deine Sklavin. 

— Weißt du nicht, daß du, wenn ich es will, vergnügt und 
bebend zu meinen Füßen hüpfeſt, wie ein junges muthwilliges 
Mädchen zu den Füßen ihres Herrn; daß, wenn ich meine 
fürchterliche Stimme erhebe, du dich plötzlich wie ein ſchwaches 
Rohr beugeſt. 

Wenn an einem Feſt⸗ oder Freudentage mein ſtolzes Brüllen 
über deinem Haupte erſchallt, werden deine Gebäude erſchüttert, 
deine Fenſter brechen klirrend zuſammen, deine jungen Mädchen 
erblaſſen, das Kind zittert, und eilt unſichern Schrittes und mit 
Thränen bedecktem Geſichte, um in den Armen der Mutter 
Schutz zu finden. 

— Ich bin nicht deine Sklavin. 

— Du biſt nicht meine Sklavin? An einem Tage, an einem 
einzigen Tage entbrannte mein Unwille gegen dich; haſt du es 
vergeſſen können? Sind aus deinem Gedächtniſſe jene Schreckens⸗ 
ſtunden ſchon verſchwunden, während welcher meine entzündeten 
Mündungen mit einem gräßlichen Geheul über deinem Haupte 
Feuerſtröme, einen dichten Regen von glühendem Eiſen ausſpieen? 
Diu biſt nicht eine Sklavin? Wie! In ſo kurzer Zeit Haft 
du alſo vergeſſen das gellende Geräuſch meiner zerſtöͤrenden Ge⸗ 
ſchoſſe, welche ich mit weniger Mühe gegen dich ſchleuderte, als 
ein Kind braucht, um mit ſeiner Schleuder einen Stein zu wer⸗ 
fen? Siehſt du fie nicht, wie fie mit reißender Schnelligkeit bis 
in die Region der Wolken ſich erheben, und dann über dir ſchwe⸗ 
bend, um gewiſſermaßen ihr Schlachtopfer auszuſuchen, den feurigen 
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Schweif, der die verderbliche Bahn des Kometen bezeichnet, nach 
ſich ziehen? Siehſt du nicht, wie ſie mit Blitzesſchnelle auf deine 
Mauern niederſtürzen? Es find alſo aus deinem Gedächtniſſe 
verwiſcht ſowohl der ſchreckliche Einſturz der Dächer und das 
Einfallen deiner Gebäude, als auch die entſetzlichen Verheerungen, 
welche die Bombe noch anrichtet, wenn ſie nach ihrem Falle von 
Neuem wieder aufſpringt? 

Du biſt nicht meine Sklavin? und eine Schaar furchtſamer 
Tauben zerſtreut ſich nicht eiliger bei dem Knall der Flinte des 
Jägers, als deine Kinder, wenn ſie den Donner meiner Kano⸗ 
nen hören? 

Dieſe zahlreichen Werkſtätten, worauf du ſo ſtolz biſt, deine 
Schätze und dein Reichthum, dieſe prachtvollen Denkmäler, wo 
du ſo glänzende und fo weich gepolſterte Stühle aufſtellſt, um 
hier die langen Stunden deiner berauſchenden Spiele zuzubringen — 
hängt es nicht von mir ab, ſie in Aſche zu verwandeln? In 
einem Augenblick wird, wenn ich will, dein ſchöner Himmel 
durch den Staub deiner Trümmer ſich verdunkeln! Und eingehüllt 
in eine Rauchwolke, wirſt du für ſo viele fremde und Handel 
treibende Nationen, welche Barcelona wie einen niedrigen Stroh⸗ 
haufen durch das Feuer verzehrt ſehen werden, ein Gegenſtand 
des Staunens und Schreckens fein. 


III. 


Wir hätten viele Jahrhunderte in Friede und Ruhe hinge⸗ 
bracht, wenn deine Wuth es geſtattet hätte. Aber daß du zu 
meinem Verderben in Harniſch geräthſt, meiner Thränen ſpotteſt, 
und mich unter dem Gewicht deiner Wuth zertrümmerſt, wie der 
Geier ſich blutgierig auf ſeine Beute ſtürzt und in ihr die letzten 
Zuckungen des Lebens belauert; hätte ich es für möglich gehalten! 
Wenn ein feiger Verrath dich fremden Händen überliefert hätte, 
dann, aber nur dann hätte ich es erwarten il beine Feuer 
gegen mich gerichtet zu ſehen. 

An einem Unglückstage, als die Zwietracht ihre verderblichen 
Schlangen in meinem Innern aufrüttelte und das Blut in meinen 
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Straßen fließen machte, kämpften, von einer blinden Wuth ange- 
ftachelt, die Brüder gegen Brüder mit einer Tapferkeit und einem 
Ungeſtüm, die uns an die Horden Berwick's erinnerten. Wenn 
zu dieſer verhängnißvollen Stunde, wo die unglücklichen Schlacht⸗ 
opfer der Volkswuth, ſich in ihrem Blute wälzend, um Rache 
ſchrieen, du dich aufgefordert fühlteſt, ihnen beizuſtehen, mußteſt 
du dann das unter ſo grauſamen Umſtänden angefangene Feuer 
fortſpeien laſſen? Damals ſah ich Waffe gegen Waffe, Wuth 
gegen Wuth. Aber als der Volksſturm ſich gelegt hatte, als 
meine Straßen leer und meine Wälle verlaſſen waren, als meine 
Kinder in ſo großer Zahl ſich auf dem Lande zerſtreut hatten 
und in Aengſten die Löſung eines ſo traurigen Dramas erwar⸗ 
teten, als ich unterworfen und zur Ruhe gebracht, redlich meine 
Thore öffnete und den Belagerern freundlich die Hand entgegen⸗ 
hielt, als ich den gediegenen Charakter meiner Abgeſandten als 
Bürgen meines Wortes gab, als mein ehrwürdiger Oberhirte den 
Oelzweig an ſeinem Biſchofsſtabe befeſtigt trug, wie? in einem 
ſolchen Augenblick, da ich zerſtört, ohne Vertheidigung, faſt ver⸗ 
laſſen war — da mich noch einmal beſchießen! Nein, nein, ſo 
ſprach kein ſpaniſches Herz zu den Soldaten: ſie wären lieber 
über eine feindliche Breſche geſtiegen, als daß ſie Gewehr im Arm 
der Zerſtörung und dem Brande einer ſpaniſchen Stadt beiwohnten! 

Ich hatte dich für den Wächter meiner Ruhe gehalten, für 
den Beſchützer meiner Reichthümer; mußten aber deine mit Ka⸗ 
nonen bewaffneten Wälle mir jemals Mißgeſchick verurſachen? 
Ich glaubte, ſie ſeien gegen ein feindliches Lager gerichtet. Wenn 
ſich am entfernten Horizonte die britiſche Flagge gezeigt, die ſo 
ſtolz iſt auf ihre Triumphe über die Küſten Indiens, über die 
Geſtade des himmliſchen Reiches, wenn es mir gedroht hätte, mir 
die Erinnerung an die Gewäſſer von Trafalgar, an Gibraltar 
und ſeine verhaßten Mauern zurückzurufen, dann hätte ich un⸗ 
willkürlich die Augen nach deinen Baſtionen gerichtet, und mit 
Muth und Freude erfülltem Herzen hätte ich zu mir geſagt: 
Das iſt dein Schutz! 

Was liegt mir an den tapferen Legionen, welche von der 


30 5 

Höhe der Pyrenäen in meine Ebene herabfteigen könnten? Es 
ſoll ſich vor meinen Thoren ein blutiger Kampf entſpinnen, und 
der Rieſe wird mit hundert Feuerſchlünden Donner verbreiten, 
ſo daß die Feinde in ihrem Schrecken ihre Verſchanzungen zu 
gewinnen ſuchen, um ihre Niederlage zu verbergen! Wenn du in 
deinem edlen Stolze die erſchütterten Lüfte wiederhallen ließeſt, um 
einen Feſttag anzuſchießen, ſo war dein Stolz mein Stolz; ich 
zog mit einem gewiſſen Selbſtgefühl die Fahne meiner Könige 
auf; ſie flatterte auf meinen Schiffen im Angeſichte der fremden 
Flaggen und ſchien ihnen zu ſagen: Höret und zittert! 

Aber unſelig war der Tag, als du ſo ſchöne Erwartungen 
täuſchteſt! unſelig der Tag, da du den auf meinen Ruhm eifer⸗ 
ſüchtigen Nationen ein ſo grauſames Vergnügen machteſt, indem 
du ihnen den Anblick meiner rauchenden Trümmer zeigteſt! An 
dieſem Tage verhüllteſt du den Glanz eines königlichen Feſtes mit 
einem Trauerſchleier. 

Ja, eine traurige, ſehr traurige Erinnerung! Ein anderes Feſt 
muß es verwiſchen. Weißt du, welches dieſes Feſt ſein ſoll? Ein 
Tag wird kommen, es wird kommen der erſehnte Tag, wo die Sonne 
ſtrahlender und ſchöner am Horizont aufſteigen wird, wo die glän⸗ 
zende Morgenröthe mit den feinſten und reinſten Farben den Oſten 
bemalen wird. Mein Volk, über die große Mauer geneigt, wird in 
banger Spannung erwarten, daß ein Goldſtrahl auf deinen Scheitel 
fallen wird. Alsdann wirſt du donnern wie der Aetna in den 
Tagen ſeines Zornes; und bei dem Donner deiner Kanonen wer⸗ 
den meine vergnügten Kinder mit eben ſo viel Sicherheit tanzen, als 
der Landmann bei dem Tone eines ländlichen Inſtrumentes. Weißt 
du, was deine Kanonen verkünden werden? ſie werden ſagen, daß 
die Stunde geſchlagen hat, da die edle Tochter von hundert Köni⸗ 
gen ſich auf den Thronhimmel des heiligen Ferdinand geſetzt hat. 

Alsdann wirſt du wünſchen, daß eine dichte Wolke dich den 
Augen der jungen Königin entzieht; und wenn zum erſten Male 
der Unwille die ſanften Züge ihrer Majeſtät entflammt, dann 
wirſt du unterthänig und in ihrer Gegenwart zitternd zu ihr 
ſagen: Königin, ich war nicht ich! 


Spanifhe Zuſtände. 
Erſter Artikel. 


Ueber dem düſtern Horizont, der durch Stürme bewegt, von 
Blitzen durchzuckt, durch den Donner erſchüttert wird, iſt eine 
ruhige und heitere Region, die von den Strahlen der Sonne 
getränkt iſt. Ebenſo erhebt ſich über der Politik der Leidenſchaften 
die Politik der Geiſter; über den Eintags⸗ und Sonderintereſſen 
ſtehen die allgemeinen und dauernden; über den verborgenen 
Winkelzügen der Unredlichkeit der Glanz der geraden Wahrheit. 
Die Stimme dieſer letzteren wurde ſchon ſeit ziemlich langer Zeit 
in Spanien nicht mehr gehört. Sogar die Dinge, die unter 
unſern Augen vorgehen, dürfen wir nicht ſo ſehen, wie ſie ſind, 
man übertreibt, man entſtellt das Gute wie das Schlechte. Dieſes 
unglückliche Land iſt in einen blutigen Tummelplatz verwandelt, 
wo man ſchonungslos kämpft bald mit den Waffen der Gewalt, 
bald mit denen der Treuloſigkeit und des Verraths. Die Käm⸗ 
pfenden ſind darauf bedacht, ihre eigene Lage und die ihrer 
Gegner unter einem falſchen Lichte zu zeigen. Abſichtlich erregen 
ſie zu dem Ende eine Staubwolke, um ſich gegenſeitig und die 
Zuſchauer zu verblenden. Wer war im Stande, ſich eine rechte 
Idee und einen vollſtändigen Begriff von der Partei und Sache 
des Don Carlos zu machen, wenn er ſich an die der Königin 
günſtigen Journale hielt? Ebenſo wer konnte die verſchiedenen 
Elemente kennen, welche ſich zu Gunſten dieſer letzteren vereinigten, 
wenn er ſich feine Meinung nach der Gazette von Onate bildete? 
Wie wäre es in dem blutigen Kampfe, den ſich die verſchiedenen 
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Fraktionen der liberalen Partei in der Folge geliefert haben, 
möglich, durch die ſo leidenſchaftlichen Wortwechſel, das ſo viele 
Schreien, die ſo vielen Beſchuldigungen und Beſchimpfungen hin⸗ 
durch die Wahrheit herauszubringen? 

Es iſt dieß ein ſehr betrübender Gedanke, der es noch mehr 
werden muß, wenn man den Grad der Aufregung erwägt, zu 
dem die Leidenſchaften heute gelangt ſind. Wenn man nicht ſolche 
Parteien, die nur allzu ſehr bekannt ſind, und welche jeden Tag 
neue Ueberläufer zählen, auf den Kampfplatz herabſteigen ſieht, 
ſo müſſen wir wohl von denjenigen reden, welche der reinen 
Monarchie, oder dem, was Zea Bermudes unter dem Namen eines 
eleganten Despotismus etwa Aehnliches träumt, oder dem, was 
die Parteigänger des Don Carlos wünſchten, den Vorzug geben. 
Dieſe zwei letzteren Parteien, wird man uns vielleicht einwenden, 
haben kein Gewicht und ſtehen bereits außer dem Kampf, ſie ſind 
ſo ohnmächtig und ſo unbedeutend, daß ſie von Seiten derer, 
welche unter den neuen Fahnen kämpfen, keine Berückſichtigung 
verdienen. Wir haben nicht über die Richtigkeit und den Werth 
dieſer Beobachtung zu entſcheiden, wir wollen nur bemerken, daß 
die erſtere dieſer zwei Parteien in einer ziemlich beträchtlichen 
Anzahl der europäiſchen Kabinete, welche auf die nämlichen Grund⸗ 
ſätze ſich ſtützend die nämliche Bahn verfolgen, hauptſächlich 
Sympathien findet. Was die zweite anbelangt, ſo hatten ihre 
Ohnmacht und Unbedeutenheit während drei Jahre ziemlich unge⸗ 
wöhnliche Formen und eine durchaus nicht zweideutige Bedeutung 
bekommen; denn es waren in faſt allen Provinzen des König⸗ 
reiches zahlreiche Banden und außerdem in Catalonien eine Armee 
von fünfundzwanzigtanſend Mann, eine von zwanzigtauſend in 
Niederaragonien, eine andere von vierzigtauſend im Norden. 
Haben wir ſo ſehr unſer Gedächtniß verloren, daß wir den Gra⸗ 
fen d'Espagna vergeſſen, der dem Baron von Meer die Spitze 
bot, daß Cabrera gegen O' Donnel, Maroto gegen Espartero ſtand? 

Spanien kennt in dem, was es ſelbſt angeht, die Wahrheit 
nicht, und bei den gegenwärtigen Verhältniſſen iſt dieſe Kenntniß 

eine Lebensfrage, die Wahrheit iſt das Leben der Geſellſchaften. 
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Wenn ſie in der Praxis vorhanden iſt, kann man der Theorie 
entbehren; ein einfacher Menſch macht Gebrauch von ſeiner Ge⸗ 
ſundheit, ohne es ſogar zu merken. Aber wenn die Wahrheit 
nicht ausgeübt wird, ſo wird ihre Kenntniß unerläßlich. Um das 
rechte Heilmittel anzuwenden, muß man die Krankheit kennen. 
Wenn die Geſellſchaften auf dem Wege der Tradition und nicht 
durch Reflexion und Räſonnement regiert werden; wenn die Ge⸗ 
wohnheit und der gewöhnliche Menſchenverſtand fortſetzen, was 
ſie als beſtehend vorgefunden haben, alsdann kann man wohl 
eine ausführliche Kenntniß der wahren Lage des Landes und der 
andern Bedingungen des ſozialen Lebens entbehren. Wenn aber 
im Gegentheil die Vergangenheit zerſtört iſt, und man ein neues 
Gebäude aufführen muß, wenn die ſekundären Geſetze, und ſogar 
die, welche der Geſellſchaft als Grundlage dienen, eine vollſtändige 
Veränderung erlitten haben, wenn die beſtehenden Geſetze, ſo 
vollkommen man ſie auch annehmen mag, nicht in dem Vortheil 
ſind, in der Zeit die Probe beſtanden zu haben, dann ſind die 
Geſellſchaften zu unabläßlichen Betrachtungen über ſich ſelbſt ver⸗ 
urtheilt, wie ein Menſch, der das beſcheidene Erbgut ſeiner 
Familie verläßt, um durch gewagte Spekulationen ein viel 
größeres Vermögen ſich zu gewinnen. 

Bonald ſagte: „Seit der franzöſiſchen Revolution fehlt Eu⸗ 
ropa eine neue Erfahrung; unglücklich das Volk, welches ſie wird 
geben müſſen!“ Spanien war dieſes Volk. Auf ſolche Weiſe 
wurde die monarchiſcheſte Nation Europa's auf das Grauſamſte 


für ſeine demokratiſchen Exzeſſe beſtraft. Welches Intereſſe konn⸗ 


ten die Beherrſcher des Nordens davon haben, daß ſie mit ſolcher 
Ruhe und Kälte dem Schauſpiele unſerer Leiden zuſahen? Offen⸗ 
bar das, unſer unglückliches Beiſpiel ihren Völkern zur Warnung 
dienen zu laſſen. Die franzöſiſche Revolution konnte zu fürchten 
ſein, die unſrige nicht. Dort iſt es ein Oreſtes, welcher von den 
Furien getrieben den mörderiſchen Dolch rechts und links hin 
ſchwingt; hier iſt es ein Menſch, welcher, nachdem man ihm das 
tödtliche Gift eingegoſſen hat, in entſetzlichen Schmerzen ſich kon⸗ 
vulſtviſch hin und her wirft. Ein ſolches Beiſpiel iſt nicht 
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anſteckend; die Spartaner machten einen Sklaven betrunken, dann 
gaben ſie ihn dem Anblicke ihrer Kinder Preis, um ihnen Ab⸗ 
ſcheu vor dieſem Laſter beizubringen. 

In den Parteien, welche ſich um den Sieg ſtreiten, gibt es 
ausgezeichnete Männer; daran läßt ſich nicht zweifeln. Es gibt 
darunter Männer, die es aufrichtig meinen; wer will das in Ab⸗ 
rede ſtellen? aber wer ſieht nicht zugleich auch ihr vollſtändiges 
Unvermögen? Sie werfen ſich die Worte: Schwäche, Kurzſichtig⸗ 
keit, böſer Wille, ja ſogar Verrath und Ehrloſigkeit in's Angeſicht. 
Sie verſtehen zu ſiegen, aber nicht den Sieg zu benützen. Auf 
dem Feſtzuge des Triumphes trafen ſie ihr Schmerzenslager. 
Da find fie gebettet, und die Nation mit ihnen. 

Wo iſt jenes Glück, das ihr uns in ſo pompöſer Weiſe ver⸗ 
ſprochen habt? Wir ſind, ſo werdet ihr uns einwenden, auf 
unüberſteigliche Hinderniſſe geſtoſſen. Wir können dagegen unſe⸗ 
rerſeits mit Recht den einen ſagen: Warum habt ihr ſie hervor⸗ 
gerufen? und den andern: Warum ſeid ihr ihnen nicht zuvorge⸗ 
kommen? Wir konnten ſie nicht vorherſehen, werden die einen 
antworten, und die andern: Wir konnten ſie nicht überſteigen. 
Wohlan, es ſei! Es mag dieß euch in den Augen der Nachwelt 
zur Entſchuldigung dienen, weil ihr den Muth habt, die Verblen⸗ 
dung und das Unvermögen als Entſchuldigungsgrund anzugeben. 

Wenn das Schiff in Gefahr iſt, verlangen alle die Hilfe 
eines Ankers, während ſie ihn zur Zeit, als das Fahrzeug mit 
vollen Segeln dahin fuhr, als unnütz betrachteten. Das Geſetz, 
ſchreien ſie, das Geſetz wird unſer Rettungsanker ſein; das Geſetz 
wird nicht geachtet, und daher kommen alle unſere Leiden; es 
allein wird im Stande fein, fie zu heilen. Wo iſt das Geſetz? 
Was habt ihr ſelbſt damit gemacht? Heute, nur heute merkt ihr 
es, daß es fehlt, und daß die Gewalt über Alles die Entſcheidung 
hat; ja die Gewalt regiert und droht auch in Zukunft zu regieren, 
da ſie ſeit zehn Jahren ſich der Regierung in unſerem unglück⸗ 
lichen Lande bemächtigt hat! Glaubt ihr, daß die Gewalt ſich nur 
auf den Schlachtfeldern vorfindet? Iſt ſie es da mehr und übt 
ſie eine ſtärkere und traurigere Wirkung aus, wenn ſie ſich durch 


das Schmettern der Kriegstrompete oder durch den Donner der 
Kanone ankündigt, als wenn ſie durch drohendes Geſchrei oder 
durch das Murren des Mißvergnügens und des Zornes ſich Luft 
macht? Werdet ihr euch auch über unſern Mangel an Nationalität 
beklagen, als wenn dieſer Mangel nicht bis zum Jahre 1833 
zurückſtiege? Welcher Mann, welche Partei konnte ſeit dieſer Zeit 
in Wahrheit ſagen: Die Nation bin ich? Werdet ihr euch darüber 
beklagen, daß die Fragen von allgemeinem Intereſſe immer mit 
Rückſicht auf die Erhaltung der Macht gelöst werden, und daß 
gerade dadurch unſere nationale Würde geſunken iſt? Glaubet 
ihr gar, daß dieſe Politik ſo ganz neu ſei? Glaubt ihr, daß das 
was jetzt vorgeht, etwas Anderes ſei, als die Erweiterung eines 
aufgeſtellten Principes, und daß unſer gegenwärtiges Unglück nicht 
das Reſultat eines früheren Verfalles ſei? Die früheren Regie⸗ 
rungen ſchlugen gefährliche Wege über jähe Abhänge ein; und 
wenn das Fallen einmal ſeinen Anfang genommen hat, ſo ſtürzen 
die Körper mit einer reißenden Schnelligkeit nach einem bekannten 
Verhältniß. Man hat die wahren Principien einer jeden Regie⸗ 
rung aus dem Auge verloren, ſie entſtellt, und die nachfolgenden 
Regierungen haben den Verfall fortgeſetzt. Beſonders zur Revo⸗ 
lutionszeit bewährt ſich die Wahrheit des Spruches: Mox daturos 
progeniem vitiosiorem, bald werde eine Nachkommenſchaft von 
ihnen ausgehen, die noch ſchlechter iſt. 

Wir bezeichnen Niemand, und Niemand klagen wir an; nur 
wollen wir auf die gewichtigen Lehren aufmerkſam machen, welche 
die Erfahrung uns bietet. Wir bedauern das Loos der Männer, 
welche mit ehrlichen Abſichten in ſo ſchrecklicher Lage ſich befanden. 
Wir ſind weit entfernt, ohne die gebührende Rückſicht und 
Schonung ein Urtheil über ſie zu fällen; aber die Wahrheit, die 
unerbittliche Wahrheit geſtattet uns nicht, an unſerer Ueberzeugung 
einen Verrath zu begehen. 

Als die Königin Chriſtine, während der Krankheit ihres 
königlichen Gemahles mit der Regierung betraut, das Amneſtie⸗ 
dekret bekannt machte, fing fie eine neue Epoche an, deren Ende 
noch weit entfernt iſt. Dem Anſcheine nach war es allerdings 


nur eine Amneſtie, in der That aber ein Wechſel in der Politik, 
und zwar fo, daß Jedermann es einſah, ohne daß man nöthig 
hatte, ſich näher darüber zu erklären; man fühlte einen augen⸗ 
blicklichen heftigen Stoß, wie man ihn etwa bei einer elektriſchen 
Entladung empfindet. Welches mußten die Folgen dieſer Maß⸗ 
regel ſein? Alle ſahen es nicht voraus, und die erhabene Frau, 
welche ſie unterzeichnet hatte, vielleicht weniger als die andern. 
Aber unklar, inſtinktmäßig erblickten die einen hierin eine neue 
Zukunft, und thörichte Hoffnungen, die anderen Stürme und 
Unglück über Unglück. 

Mit dieſem Dekret — manche unferer Leſer mögen an dem, 
was wir jetzt ſagen, kein Aergerniß nehmen, und über den Sinn 
unſerer Worte kein Urtheil fällen, ehe ſie dieſelben bis zu Ende 
geleſen haben — mit dieſem Dekret begann die Politik, welche 
die Fragen von nationalem Intereſſe mit Rückſicht auf das In⸗ 
tereſſe des Augenblicks und auf die Erhaltung der Macht ent⸗ 
ſcheidet. In dieſer Amneſtie kann man der perſönlichen Groß⸗ 
muth der Gemahlin Ferdinands den größtmöglichen Antheil zu⸗ 
kommen laſſen; aber im Auge und im Herzen derer, welche ihr 
zu einem ſolchen Schritt riethen, war es ein ſtillſchweigender 
Vertrag mit der liberalen Partei: Ich ſtütze dich, damit du mich 
hältſt; do ut des. So verſtanden es die Amneſtirten, fo erklärten 
es die Umſtände, und ſo haben es die Ereigniſſe erklärt. Das 
Manifeſt des Zea Bermudes nach dem Tode des Königs war 
zwar ein Verſuch, dieſen Vertrag für ungiltig zu erklären, aber 
die Proteſtation zweier berühmter Generäle war eine Stimme, 
welche die Erfüllung der Verſprechungen gebieteriſch verlangte: das 
Statut wurde promulgirt. ö 

In der Preſſe und auf der Tribüne erſcholl ſogleich der Ruf: 
das iſt nicht genung. Im Mai 1835 ſah ſich der Verfaſſer des 
Statutes ſogar an den Thüren der Nationalverſammlung durch 
die Dolche der Meuchelmörder überfallen; im Monat Auguſt bil⸗ 
deten ſich auf mehreren Punkten des Königreiches Aufſtände und 
Junten; im September wird der Graf von Toreno erſetzt, die 
Königin gibt nach, das Statut wird für ungenügend erklärt, man 
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verſpricht es zu modifiztren. Wenige Monate ſpäter, als der 
Augenblick herankommt, dieſes Verſprechen zu verwirklichen, er⸗ 
ſchrickt man über die es begleitenden Umſtände; man verſucht ſein 
Wort zurückzunehmen; das Miniſterium Iſturitz wird ernannt, 
und im Monat Auguſt 1836 werden die Pforten des Palaſtes 
erbrochen, der Aufſtand dringt bis in das Heiligthum der könig⸗ 
lichen Majeſtät, man publizirt die Konſtitution von 1812, und 
ein General, der kurz vorher noch wegen des Antheils, den er 
bei der Begründung der Freiheiten des Staates genommen hatte, 
in Ehre und Anſehen ſtand, unterliegt auf elende Weiſe unter 
den Streichen des ſchwärzeſten Undanks. 

Eine konſtituirende Verſammlung wird berufen; kaum hat 
ſie ihre Arbeiten vollendet, als eine Armee in Madrid einrückt; 
die Sitze des Miniſteriums zittern bei dem Getöſe der Tambour 
und dem Klirren der Waffen; ein Blick des Mißvergnügens wird 
von einer hohen Perſon auf dasſelbe geworfen, — das Mini⸗ 
ſterium fällt. 

Der Wille der Armee, die Unterhandlungen mit der Degen⸗ 
ſpitze, die Perſonen⸗ und Syſtemwechſel, die berüchtigten Artikel 
„Eingeſandt“, die Antworten, Manifeſte, Proteſtationen folgten 
ſich mit raſcher Schnelligkeit auf einander und hatten die ſchreck⸗ 
lichſten Folgen. Man war in der Mitte Oktober 1840 und von 
dem Ufer Valencia's entfernte ſich traurig ein Schiff, welches nach 
den fremden Küſten ſteuerte: die erhabene Frau, welche wenige 
Jahre vorher Tauſenden von Verbannten die Pforten der Hei⸗ 
math öffnete, war nun ſelbſt verbannt. 

Sollen wir hier wiederholen, wo iſt das Geſetz? Wo wollt 
ihr es in allen den großen Veränderungen, die ſeit dem Jahre 
1833 eingetreten ſind, finden? Werfet eure Blicke nach allen 
Seiten hin; ihr werdet es nicht gewahren. Man wird euch ſeinen 
Palaſt zeigen, die öffentliche Gewalt bewacht ihre Zugänge; dringt 
in das Innere, das Geſetz befindet ſich wirklich da; aber es iſt 
ein lebloſer Körper, in ſeinem Namen geſchieht, was es nicht will. 
So führen im Namen eines eben geſtorbenen Königs kühne Hof⸗ 
beamte ihre eigenen Launen aus, indem ſie ſich für die Vollſtrecker 
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des letzten Willens ihres Gebieters ausgeben, während ſie doch 
eigentlich nur im Geheimen den Leichnam des Monarchen beſttzen. 

In der Revolution ſtellt man als Grundſatz auf, daß die 
geſetzlich beſtehende Ordnung als im Widerſpruch mit dem In⸗ 
tereſſe des Volkes. welches das höchſte Geſetz ſei, nicht mehr recht⸗ 
mäßig iſt. Auf eine mehr oder weniger beſtimmte Weiſe wird in 
der That dieſer Grundſatz jedesmal ausgeſprochen, wenn man ſich 
in eine neue Ordnung der Dinge wirft, indem man über feſt⸗ 
ſtehende Formen weggeht. Darauf kommt es nicht viel an, ob 
derjenige, welcher einen ſolchen Schritt macht, das Volk oder ein 
Herrſcher ſei, und ob dieſe Ueberſchreitung von einer Vollsver⸗ 
ſammlung oder einem Staatsrath ausgeht. Fraget die Rathgeber 
Chriſtinens, als ſie das Statut publizirte, fraget die Redner un⸗ 
ſerer Conſtituante, durch welche Grundſätze ſie ſich leiten ließen. 
Sie werden euch alle von den Bedürfniſſen der Zeit und von der 
Nothwendigkeit, ihnen zu genügen, reden; die erfteren werden 
vielleicht zu den alten Fundamentalgeſetzen zurückgehen, und die 
zweiten werden in gleicher Weiſe ſagen, daß die Conſtitution von 
1812, nach welcher ſie ſich verſammelt haben, Spanien als eine 
Reſtauration dieſer nämlichen Geſetze gegeben wurde; im Grund 
ſind die Dinge auf der einen und andern Seite ſich gleich, es iſt 
nicht einmal eine Verſchiedenheit in dem Schleier, womit man ſie 
verhüllt, außer daß in dem einen Fall die Königin, in dem 
anderen das Volk dieſen Schleier wirft. 

Von dem Augenblicke an, als man den Rechtsboden der ge⸗ 
ſetzlichen Ordnung verlaſſen hat, um den der perſönlichen Beur⸗ 
theilung zu betreten, ſetzte man an die Stelle des Geſetzes den 
Willen eines Menſchen, und das ganze ſoziale Gebäude ward an 
der Baſis erſchüttert, weil es in feiner ganzen Einrichtung darauf 
berechnet iſt, jo viel als möglich die Willkür und Laune von der 
Regierung der Geſellſchaft ferne zu halten. Die Ereigniſſe ver⸗ 
folgen dann einen unaufhaltſamen Lauf; der Strom ſtürzt von 
Abgrund zu Abgrund, bis er endlich in eine Ebene gelangt, von 
Neuem in ein tiefes Bett eintritt, und ruhig ſeinen Lauf fortſetzt. 

Mehrere haben die Hoffnung, daß die Majorenität der Königin 
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alle Schwierigkeiten heben, und wie durch einen Zauber die Ver⸗ 
wicklungen, welche die gegenwärtige Lage verwirren, löſen wird. 
„Wenn die Königin einmal, ſagen ſie, die Zügel der Regierung 
wird ergriffen haben, ſo werden wir, frei von jedem Interim, 
und einer Gewalt entledigt, die von Perſonen ausgeübt wird, 
welche ſie doch nur auf eine kurze Zeit behaupten dürfen, ſo vielen 
heftigen Bewegungen und Gefahren beſtimmt einmal entgehen, die 
Ungewißheit wird aufhören, und man wird heller in die Zukunft 
ſehen. Dazu füge man noch die Vermählung der jungen Königin 
mit einem Prinzen, der in ſich ſelbſt Garantien der Ordnung, des 
Friedens und der Verſöhnung trägt; und wir werden ſehen, wie 
die Spanier aller Meinungen ſich um den Thron zu ſchaaren 
wiſſen; ein Schleier wird über die alte Zwietracht geworfen, die 
jetzt ſchwankenden Inſtitutionen werden befeſtigt, das gute Ein⸗ 
vernehmen mit den Mächten des Nordens wieder hergeſtellt wer⸗ 
den; und Spanien, die ihm gebührende Stelle in Europa einneh⸗ 
mend, wird eine neue Zeit des Glückes und des Wohlſtandes 
beginnen ſehen.“ 

Wir ſehen wohl ein, daß die Majorenität der Königin in 
der That ein glückliches Ereigniß ſein wird, deſſen Einfluß unſere 
Lage nur beſſern kann; wir geſtehen auch, daß die Verlängerung 
der Minorenität eine wahre Kalamität für die Nation wäre, deren 
Folgen ſich nicht berechnen laſſen; wir glauben auch, daß wir 
wirklich eine vorzügliche Gelegenheit haben werden, einen neuen 
Zeitabſchnitt zu beginnen, daß wir noch eine jener günſtigen Con⸗ 
junkturen haben werden, welche ſich ſchon mehr als einmal darge⸗ 
boten, und die man nicht zu benutzen verſtand; man müßte ſie 
denn gerade mißbraucht haben, um die Leiden der Nation zu ver⸗ 
ſchlimmern. Wir zweifeln nicht, daß, wenn die Vorſehung unſerer 
jungen Königin geſchickte, ſcharfblickende und begabte Rathgeber 
gäbe, die vor Allem reine Abſichten haben, und deren Geſinnungs⸗ 
weiſe erhaben genug iſt, um ſich auf der Höhe eines ſolchen 
Standpunktes zurecht zu finden; wir zweifeln nicht, daß es als⸗ 
dann möglich wäre, den Kreislauf der Revolutionen zu ſchließen, 
und unſere Nation auf den Weg des Fortſchrittes zu bringen, 
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wohin fie bereits ihre edlen natürlichen Triebe ziehen. Aber wir 
wurden durch die Erfahrung ſo aufgeklärt, die Hoffnungen, welche 
wir ſchwinden ſahen, ſind ſo zahlreich, daß man darüber nicht 
ſtaunen darf, daß unſer Geiſt in dem Augenblick, wo man für 
eine beſtimmte Zeit neue Hoffnungen ſchöpft, von Furcht und 
Beſorgniß ergriffen wird, welche ihn, wenn auch nicht gerade 
niedergeſchlagen macht, doch wenigſtens zu trüben und zu verfin- 
ſtern geeignet iſt. 

Und wer wäre im Stande, die Verſicherung zu geben, daß 
die Ereigniſſe ſo eintreffen werden, als man ſie gerne voraus ſich 
denkt? Wer könnte ſagen, daß eine ſo verwickelte Lage, als wie 
die unſrige iſt, ohne Mühe und Anſtrengung nur gerade durch 
die eintretende Volljährigkeit der Königin ſich entwirren wird? 
Wir wollen die ſo wichtige und von der periodiſchen Preſſe ver⸗ 
arbeitete Frage bei Seite laſſen, und von der neuen Lage, in 
welche uns eine ähnliche Eventualität bringen würde, ganz ab⸗ 
ſtrahiren; wir wollen die Perſonenfragen unberührt laſſen, und 
nur die Thatſachen in ihren Folgen und ihrer Verbindung be⸗ 
trachten. Glaubt man vielleicht gar, daß das Feld der Politik 
ſo gar leicht von dem nebenbuhleriſchen Ehrgeiz, von den entgegen⸗ 
geſetzten Intereſſen verlaſſen wird, zumal wenn ſie mächtige Mittel 
haben, zu handeln und ihren Einfluß geltend zu machen? Uns 
ſcheint dieß ſchwer; und wie groß auch unſer Vertrauen in den 
geſunden Sinn der ſpaniſchen Nation ſein mag, ſo ſehr wir auch 
von der Stärke des monarchiſchen Gefühles in unſerm Lande, 
und von den wunderbaren Wirkungen, welche es hervorbringen 
kann, überzeugt find, fo vermögen wir doch nicht uns des Zwei⸗ 
fels zu erwehren, daß das einfache Faktum des Regierungsantrittes 
der Königin mit ihrem vierzehnten Jahre ſo entſcheidende und ſo 
befriedigende Reſultate haben könne. 

Ihre Vermählung iſt allerdings ein Ereigniß, welches in 
vollem Rechte die Aufmerkſamkeit Aller feſſelt und große Hoff- 
nungen hegen läßt. Wir müſſen geſtehen, daß nach der Wahl, 
welche getroffen werden wird, dieſe Verbindung die vortheilhafte⸗ 
ſten Veränderungen herbeiführen, mächtig zur Entwickelung der 
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Zuſtände beitragen und unſere Angelegenheiten zu einer glücklichen 
Löſung führen kann. Aber wann wird dieſe Vermählung ſtatt 
finden? Mit wem? Wird die Politik Englands oder Frankreichs 
die Oberhand erhalten? Welchen Antheil werden die nordiſchen 
Mächte daran nehmen? Bis zu welchem Punkte werden ſte ſich 
mit Frankreich oder mit England, oder mit allen zweien verſtän⸗ 
digen? Welche Politik wird der Gemahl der Königin vertreten 
müſſen? Das iſt eine Reihe von ſehr ſchweren, wichtigen Lebens⸗ 
fragen, welche gewiß in tiefes Dunkel gehüllt ſind, mit hundert 
Schleiern zugedeckt, und uns für den Augenblick in der Unmög- 
lichkeit laſſen, eine Vermuthung mit irgend einer Hoffnung ſie 
verwirklicht zu ſehen, auch nur im Entfernteſten zu wagen. Es 
gibt wohl wenige Angelegenheiten von höherem Intereſſe und 
größerer Wichtigkeit für die Nation; es gibt keine, die inniger 
mit der Löſung der noch ſchwebenden großen Probleme verbunden 
wäre; ebenſo gibt es wenige, deren ſich die periodiſche Preſſe mit 
weniger Leichtigkeit bemächtigen könnte. Ein oder das andere Mal 
hat man wohl einige Andeutungen gegeben; ſogar Broſchüren 
wurden publizirt; aber die Frage in ihrer ganzen Ausdehnung, 
in ihrer ganzen kitzlichen Zuſammenſetzung betrachtet, iſt noch nicht 
der Gegenſtand einer fortgeſetzten Polemik geworden. Dieſe Zu⸗ 
rückhaltung können wir weder billigen noch tadeln, führen ſie aber 
nur an als einen Beweis mehr gerade von der Wichtigkeit der 
Sache, da man nur mit ſolcher Vorſicht ein Gebiet betritt, das 
doch ſo offen und frei iſt. 

Man glaube übrigens nicht, daß dieß von der Furcht, fich 
zu kompromitiren, herrühre. Eine andere Frage wurde aufgeworfen, 
und die periodiſche Preſſe hat ſich gewiß nicht verzagt gezeigt; ſie 
behandelte dieſelbe nicht allein ohne Furcht, ſondern löste ſie auch, 
ſo zu ſagen, ehe man ſie aufſtellte. Es iſt eine unbeſtreitbare 
Thatſache, ſagte ſie, daß die Zeit der Volljährigkeit der Königin 
weder verzögert werden darf noch kann. 

Gebe es der Himmel, daß die Hoffnungen nicht täuſchen, 
welche man auf dieſen Tag ſetzt, und zwar ſo ſehr, daß ſchon der 
Gedanken, ihn hinausgeſchoben zu ſehen, die lebhafteſte Unruhe 
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erregt, und ein einſtimmiger Schrei des Entſetzens und der Miß⸗ 
billigung ſich erhebt. Dieſe Hoffnungen ſind uns nicht fremd, ö 
aber es iſt uns nicht vergönnt, ſie mit Ruhe zu nähren, wenn 
wir die Schwierigkeiten betrachten, welche ſich vor dieſer Zeit dar⸗ 
bieten, diejenigen, welche ſich im Momente ſelbſt erheben können, 
und endlich jene, welche nachher kommen werden. 

Wir begreifen recht wohl, daß ſchon allein die Anweſenheit 
der jungen Herrſcherin an der Spitze der Regierung wirkſamer 
ſein muß, um den Leidenſchaften Schweigen zu gebieten und den 
Parteien Achtung einzuflößen, als jeder andern beliebigen Perſon, 
welches auch ihre Eigenſchaften ſonſt ſein mögen. Ebenſo begreifen 
wir auch, daß Nichts dieſe Leere anszufüllen im Stande ſei. Aber 
wenn wir gleich erkennen, daß es in dem Augenblick, wo die 
Minderjährigkeit Jſabella's aufhören wird, manche Glückliche geben 
kann, ſo können wir doch nicht denken, daß dieſer Moment für 
alle unſere Leiden das Heilmittel mit ſich bringt. Wenn wir uns 
dieſes junge Kind vorſtellen, wie es in die Ausübung ſeiner Ge⸗ 
walt eintritt, fo kommt es uns vor, als ſähen wir ein kleines 
Mädchen das Steuerruder eines gegen die Wuth des Ozeans an⸗ 
kämpfenden Schiffes ergreifen; zu ſeinen Füßen öffnen ſich die 
Abgründe, und über ſeinem Haupte wüthet der Sturm; das 
ſchwache Kind hebt ſeine angſtvollen Augen zum Himmel, um die 
Mutter der Gnaden anzurufen. Wir vereinigen alsdann unſere 
Gebete mit den ſeinigen, und bei dem Gedanken, daß es einen 
Gott gibt, der die Unſchuld ſchützt, beruhigen wir uns ein Wenig 
über das Geſchick der Tochter des heiligen Ferdinand. 


4 * 


Albion. 


Albion, Albion! du, deſſen drohende Stirn mit einem ewigen 
Nebel bekränzt iſt! Vormals waren ſie in grauſamer Weiſe un⸗ 
gaſtlich, deine in Reif gehüllten Küſten, und der unglückliche 
Schiffer, vom Sturme verſchlagen, fühlte ſich, wenn er ſie 
betrat, von Schrecken erſtarrt. Heute, Königin der Meere, von 
den Nationen gefürchtet, verbreiteſt du deinen Ruhm und deine 
Macht von dem Oſten bis zum Weſten, von Norden nach Süden. 
Tauſend und abermals tauſend Schiffe ruhen in deinen Häfen 
aus; tauſend und abermals tauſend laufen von dir aus, und 
richten ihren Lauf nach den entfernteſten Gegenden; tauſend und 
abermals tauſend Schiffe kehren mit den Schätzen unbekannter 
Welten, und mit der Beute von hundert deiner ſtolzen Herrſchaft 
unterworfenen Völkern belaſtet zu dir zurück. Niemals war eine 
Macht der deinigen gleich, niemals erreichte eine Größe die deinige. 
Tyrus, deſſen Reichthümer das gebildete Alterthum uns vorrühmt, 
Carthago, Hannibals Vaterſtadt, die Nebenbuhlerin Roms, waren 
Nichts im Vergleich mit dir. Niemals kamen ihre Schiffe, ihre 
Werke den deinigen, ihre Herrſchaft deiner Herrſchaft gleich. 

Babylon, die Stadt mit hängenden Gärten, mit den unge⸗ 
heuren Mauern, mit den ſtolzen von hundert ehernen Thoren 
geſchmückten Wällen war kaum mit der volkreichen Stadt an den 
Ufern der Themſe zu vergleichen. 

Ihr majeſtätiſcher Tempel, deſſen ſtolzer Giebel, deſſen hohe 
Thürme und deſſen prachtvolle Kuppel an die Wunder des chriſt⸗ 
lichen Roms erinnern, o Entweihung! iſt durch das Schisma 
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verunſtaltet. Umſonſt ſchmückt er ſich mit dem Namen des großen 
Paulus; der Apoſtel der Wahrheit nimmt von dem Irrthum keine 
Huldigungen an. Weſtminſter, die alte Abtei mit den tauſend 
Verſchnörkelungen, mit den architektoniſchen Verzierungen, mit den 
erhabenen Pyramiden, den unzähligen Kapellen, mit den alten 
Grabmälern, Alles mit dem Gepräge der Jahrhunderte, ſagt dem 
Reiſenden noch, was du einſt warſt, als du die erhabenen Lehren 
eines Patricius und Auguſtinus noch unverfälſcht bewahrteſt. 
Wer wird nicht von Bewunderung und Staunen ergriffen, wenn 
er die prachtvollen Brücken betrachtet, welche die beiden Seiten 
der großen Stadt miteinander verbinden, dieſe Reihen von Pa⸗ 
läſten, und eines großen Volkes ſo würdiger Denkmäler, dieſe 
großartigen Parke, dieſe ſtolzen Docks und die unermeßlichen 
Werkſtätten? Wer ſollte dieſen Fluß nicht bewundern, der früher 
durch Schilfrohr verſperrt war, jetzt aber von jenen Schiffen 
durchfürcht wird, welche der Dampf bewegt, und welche reißenden 
Pfeilen ähnlich nach dem Meere zueilen? Wer kann ohne eine 
mit Schauer vermiſchte Ueberraſchung durch dieſen unterirdiſchen 
Säulengang gehen, welcher das nicht zu berechnende Gewicht des 
großen Flußes auf ſeinen Schultern trägt? 

Mächtiges Albion, ich beneide dich nicht um dein Geſchick, 
auch habe ich keine Wünſche für deinen Untergang. Wenn du 
nicht aufhörſt, Leiden ohne Zahl über mein Vaterland herauf zu 
beſchwören, wenn du wegen der Erinnerung an die unbeſiegliche 
Armada dich noch an dem Reiche eines großen Monarchen rächſt, 
nicht zufrieden mit dem Beiſtande, den dir an einem Unglückstage 
die Wuth des Sturmes leiſtete, dann hat Niemand das Recht, 
darüber erſtaunt zu ſein; aber dir iſt keineswegs die Sorge un⸗ 
ſerer Vertheidigung, noch unſerer Ehre anvertraut. 

Wenn die portugieſiſche Flagge ſich vor der deinen demüthig 
ſenkt, wenn du ſtolz und höhniſch über das Schickſal des Hei⸗ 
mathlandes eines Gama verfügſt, ſo trägſt du wohl nicht die 
Schuld davon. Die Macht und der Ruhm ſind der Gegenſtand 
der Wünſche aller Nationen, die Macht und der Ruhm ſind auch 
der Gegenſtand deiner Wünſche. Schande dem, welcher die Wege 
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zur Sklaverei bahnte. Schande dem, welcher fie dulden kann! 
Oh! wer möchte den ruhmbekränzten Helden, welcher von den 
Küſten Portugals ſich mit einer fo edlen Kühnheit nach dem ent- 
fernten Klima begab, welches die Sonne aufgehen ſieht, aus 
ſeinem Grabe auferwecken! Als er das furchtbare Vorgebirg der 
Stürme umſegelte, und dem fürchterlichen Geſpenſt, das durch 
das Talent eines Kamoens unſterblich gemacht wurde, Trotz bot, 
wer hätte ihm damals geſagt, daß nach drei Jahrhunderten ſein 
Vaterland eine demüthige Colonie der britiſchen Macht ſein würde? 
Wer hätte ihm geſagt, daß ein ſolcher Verfall Freiheit heiße, daß 
man die großen Eingebungen ſeiner Zeit als Unwiſſenheit und 
Fanatismus behandeln würde? 

Wenn deine Anmaßungen auch über die Ufer der Seine 
triumphiren, wenn deine Drohungen die beſcheidene Politik jener 
Männer, welche den Ruhm Ludwigs XIV. und Napoleons beſudeln, 
zittern machen, wenn in den Meeren der Levante deine Flagge 
mehr vermag, als die des heiligen Ludwig, wenn du die Erin⸗ 
nerungen an einen Gottfried von Bouillon und des Siegers bei 
den Pyramiden täglich mehr verdunkelſt, ſo liegt der Fehler nicht 
an dir. Die Macht und der Ruhm ſind der Gegenſtand der 
Wünſche aller Nationen, die Macht und der Ruhm ſind auch der 
Gegenſtand deiner Wünſche. Nein, es iſt nicht deine Schuld, 
wenn auf den Trümmern der Traditionen eines großen Volles 
eine falſche Philoſophie ihm keine Thätigkeit mehr ohne Raſerei, 
keine Ruhe ohne Erſchlaffung zu verleihen vermag. 

Die ruhmreiche Fahne Iſabella's von Kaſtilien, die Flagge, 
welche im Triumphe durch unbekannte Welten zog, welche ſich 
neue Wege eröffnete, um den Umfang der Erde auszumeſſen, 
welche zu Pavia, St. Quentin, zu Lepanto ſiegte, ſie wagt nicht 
mehr, o grauſamer Gedanke! vor dir ſich ſtolz zu entfalten. 
Demüthig ſenkt ſie ſich in deiner Gegenwart auf den nämlichen 
Geſtaden, von wo ehemals ſtolze Flotten ausliefen, um eine Welt 
zu erobern. Da auch erſchallt ein unfinniges Freudengeſchrei, 
wenn zufällig irgend einer deiner Lord abſichtlich einige zweideutige 
Worte, die man in einem günſtigen Sinn auslegen kann, fallen 
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läßt. Gefürchteter Schatten des großen Gonſalvo, du, deſſen 
blitzendes Schwert mächtige Herrſcher die Stirne beugen machte, 
du, deſſen Namen Italien mit Schrecken und Europa mit Be⸗ 
wunderung erfüllte! unſterblicher Cortes, Eroberer von hundert 
Völkern, du, deſſen Hand die Eroberungen aufhäufte, wie die des 
Soldaten die Schätze der Beute aufhäuft! Und du, Pizarro, und 
du Herzog von Alba, und du, junger Sieger von Lepanto, ihr 
Schatten verehrter Helden, die ihr einſt den Ruhm des ſpaniſchen 
Namens bis in Gegenden getragen habt, wohin niemals die 
Fabeln der Götterſöhne dringen werden, hättet ihr es ertragen, 
daß euer Vaterland beſchimpft wird, hättet ihr um verächtliche 
Gunſt gebettelt! 

Unſer Ruhm iſt vorüber, Alles iſt geſchwunden, wie ein 
leeres Traumbild, das einen Augenblick die Einbildung entzückt 
und nur die traurige Wirklichkeit hinter ſich zurückläßt. Und 
unſer Unglück iſt der Art, daß es kein Heilmittel zuläßt, und daß 
wir, auch wir nach dem Beiſpiele des unglücklichen Portugal zu 
dem niedrigen Rang einer britiſchen Colonie herabſteigen müſſen! 
Hätte alſo die Generation, welche das Joch des Siegers über 
Europa zerbrechend, keck ihre Unabhängigkeit proklamirte, den 
nachfolgenden Generationen die Sklaverei und Verachtung ver⸗ 
macht? Nein; denn Spanien bewahrt noch edle Herzen, wohin 
ſich die Vaterlandsliebe geflüchtet hat. Nein, denn die ruhmvollen 
Geſtalten unſerer Helden würden in unſerem Geiſte mit ihrer ſo 
ſtolzen Haltung und mit ihrer gebräunten Stirne ſich aufrichten 
und die Ruhe der Sklaverei ſtören. Nein; denn die Vertheidiger 
des unbeſieglichen Sarragoſſa und des unſterblichen Girona wür⸗ 
den uns die Schande an die gedemüthigte Stirn werfen, wie man 
den Ehrloſen den Koth in's Geſicht wirft. Nein; denn es lebt 
noch unter uns das Andenken an die Furcht, welche die britiſchen 
Armeen beim Anblick der franzöſiſchen Adler ergriff, und bewirkte, 
daß ſie in ihre Schiffe zurückeilten, während der im Stich gelaſ⸗ 
ſene Spanier allein kämpfte ohne einen andern Schild, als ſeine 
Bruſt, ohne andere Hilfe, als feine Kraft, ohne andere Stütze, 
als feine Ausdauer, einer gegen tauſend. — — 
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Eines Tages ſuchte bei ſeinen Plänen unerſättlichen Ehr⸗ 
geizes der furchtbare Koloß mitten in unſerem Unglück das Ge⸗ 
heimniß unſerer Kraft, wie der Angur früher in den zuckenden 
Eingeweiden des Opferthiers herumwühlte; er entdeckte die ver⸗ 
borgene Quelle, den geheimen Sitz des Lebens, und bezeichnete 
mit einer vor Schrecken und Hoffnung zitternden Hand dieſe 
myſteriöſe Macht und ſagte zu ſich: „Laßt uns ſie ausrotten! Sie 
triumphirte über die Barbarei der Kinder des Nordens, ſie ſchuf 
jene große Nationalität, welche an den Ufern Guadaleta's unter⸗ 
lag; ſie bewahrte dieſelbe wie das heilige Feuer in den Grotten 
von Cavadonga; ſie begeiſterte, ſie beſeelte die Gründer einer 
neuen Herrſchaft, die ſich um Pelayo ſchaarten; ſie demüthigte in 
hundert Schlachten die Macht des Fremden, beſtand einen Kampf 
von acht Jahrhunderten, triumphirte in Granada und trug die 
kaſtilianiſche Fahne bis auf die Küſten von Afrika; ſie führte un⸗ 
erſchrockene Seefahrer an unerforſchte Küſten, indem ſie der Civi⸗ 
liſation neue Welten öffnete, führte unſterbliche Krieger zur Er⸗ 
oberung zahlloſer Länder, und trug den Schrecken des ſpaniſchen 
Namens an alle Enden Europa's; ſie weckte den eingeſchlafenen 
Löwen und machte, daß er mit einem einzigen Sprung die Feſſeln 
zerriß, womit ihn die fremde, durch einen feigen Verrath begün⸗ 
ftigte Uſurpation belaſtet hatte; ſie Laßt uns ſie ausrotten! 
Wir wollen im Geheimen dieſem Volke ein ſo ſtarkwirkendes Gift 
beibringen, daß ihm auch die ſtärkſte Natur unterliegen muß. 
Wir wollen mitten unter eine unwiſſende Bevölkerung mit Ver⸗ 
ſchwendung das heilige Buch verbreiten, welches unſere Hände 
entſtellt haben; wir wollen unaufhörlich die großen Worte: Auf⸗ 
klärung, Friede und Brüderlichkeit um ihre Ohren ſchallen laſſen; 
unſere verkleideten Emiſſäre, die ſich für Miſſionäre des Chriſten⸗ 
thums ausgeben, ſollen überall die Verachtung des alten Glau⸗ 
bens und den Haß gegen Rom ausſäen.“ 

Die Macht und der Ruhm ſind der Gegenſtand der Wünſche 
aller Nationen; die Macht und der Ruhm ſind auch der Gegen⸗ 
ſtand deiner Wünſche. Sollte aber eine große Nation ſo ſchlechte 
Mittel anwenden, als der Irrthum und die Lüge ſind? Das 
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Blut, welches von der Klinge eines ehrlichen Degens fließt, adelt 
den Arm, der ihn führt; das Blut, das von einem Dolche tropft, 
verurſacht einen unauswiſchlichen Schandfleck. 

Wenn von der Höhe eine wunderbare und fruchtbringende 
Helle auf dich herabglänzt, wenn das durch deine Hand in einem 
Augenblick der Wuth vergoſſene Blut der Martyrer nicht um 
Rache, ſondern um Verzeihung, um Verzeihung und Erleuchtung 
zum Himmel ſchreit, ach! dann möge deine ruchloſe Hand nicht 
auf ein treues Volk die Finſterniß zurückwerfen, welche bereits 
an deinem Horizont zu verſchwinden beginnt! Dein Hochmuth 
erhebe ſich nicht gegen den Himmel; denn es gibt einen rächenden 
Gott; denn deine Abſichten und deine Anſtrengungen vermögen 
Nichts gegen das myſteriöſe Schiff, welches durch feinen allmäch⸗ 
tigen Arm geſchützt wird. In den verfloſſenen Jahrhunderten 
gab es ebenfalls ſtolze Nationen, deren gottesläſteriſche Angriffe 
den Zorn desjenigen herausforderten, welcher mit einem Worte 
das Bett der Flüſſe in trocknen Sand verwandeln und den Raum 
der Meere bloß legen kann. Sie erhoben die tyranniſche Hand 
gegen das auserwählte Volk, ſie entheiligten ſein Heiligthum. 
Weißt du was ihr Loos war? Schlage die Propheten auf und 
dann höre deine eigenen Reiſenden, welche dir mit Erſtaunen die 
ſchreckliche Erfüllung ihrer Prophezeiungen erzählen. Wo iſt Ni⸗ 
nive, die Stadt Sennacharib's, dieſes ſtolzen Monarchen, gegen 
den der Engel des Herrn ſein blitzendes Schwert zog? Seine 
Kaufleute waren zahlreicher, als die Sterne des Firmamentes; 
feine Soldaten waren wie die Heuſchrecken der Wüſte . Man 
findet die Stelle nicht mehr, die fie einnahmen .... das große 
Ninive iſt nur mehr eine weite und ſchauerliche Einöde. 

Wo iſt Babylon, das Wunder des Morgenlandes, die goldene 
„Stadt, der Edelſtein der Erde, die Stadt mit dem gigantiſchen 
Tempel, mit der uneinnehmbaren Citadelle, mit dem einem Meere 
gleichen See? Die ſchrecklichen Prophezeiungen gingen in Erfüllung: 
Ich werde den Namen Babylons und ſogar ſeine Trümmer ver⸗ 
nichten; es wird der Aufenthaltsort der Raubvögel, die Zufluchts⸗ 
ſtätte der Schlangen, eine düſtere Einöde, ein unfruchtbares und 
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des Land, eine verwüſtete, verlaſſene, moraftige Ebene fein, wo 
man nur noch Trümmerhaufen ſehen wird. 

Die Hefe des Kelches iſt noch nicht ausgetrunken; Gott gießt 
fie immer noch in feinem Unwillen über die Völker, welche ſeine 
Nache herausfordern. Wenn das traurige Iberien eine vollſtän⸗ 
dige Büßung durchmachen muß, hüte dich, ſeiner Thränen zu 
ſpotten, ſein Unglück zu beſchimpfen; entziehe ihm nicht mitleids⸗ 
los ſeinen einzigen Troſt, ſeine letzte Hoffnung, den Glauben 
feiner Väter und das Vertrauen zu feinem Gott. Es kann für 
dich die ſchreckliche Stunde ſchlagen (nichtsdeſtoweniger möge Gott 
ſie ferne halten); es kann für dich die ſchreckliche Stunde ſchlagen, 
wo die in deinem eigenen Herzen entfeſſelte Zwietracht gegen dich 
jene ſo zahlreichen Kinder bewaffnen wird, deren Lumpen dein 
ungewöhnlicher verletzender Luxus nicht verdecken kann, deren 
Hunger dein entſetzlicher Reichthum nicht ſtillt. Wehe dir an dm 
Tage, da das gläubige Irland, welches du ſeit Jahrhunderten 
unter das Joch der Tyrannei beugſt, dieſen ſchrecklichen Ruf wird 
erſchallen laſſen: Genug! Und wie ein blutiges Geſpenſt vor 
deinen Augen ſich aufrichtend wird es Rache verlangen, nachdem 
es lange vergeblich Gerechtigkeit verlangt hatte! Wehe dir an 
dem Tage, wann hundert verſchiedene Völker, die in allen Gegen⸗ 
den des Erdreiches zerſtreut, aber alle von dem nämlichen Gefühle 
gegen dich beſeelt ſind, voll Freude die Verwirrung und Angſt 
ſehen, welche dir die innere Zwietracht verurſachen wird. Wehe 
dir, an dem Tage, da die von göttlicher Hand entfeſſelten Stürme 
die Schiffe zerſtreuen werden, die nach deinen Küſten ſegelten! 
Wehe dir an dem Tage, da dieſe Heldennationen, welche du, voll 
Vertrauen auf die Meere, welche dir als Schutzwälle dienen, mit 
Schimpf überhäufſt, ſich auf deine Küſten werfen und endlich Bruſt 
gegen Bruſt ihre Kräfte mit den deinigen werden meſſen können! 

Das Vaterland eines Viriathus, Vasko, Pelayo, Gusman 
und Gonſalvo iſt nicht ausgeſtorben. Seufzend und niederge⸗ 
ſchlagen erwartet es nur den Augenblick, da die Vorſehung die 
Völker zu einem neuen Leben ruft nur mit dieſen Worten: Auf 
und marſchirt! Nicht umſonſt gab ihm Gott dieſe ungeheure 
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Pyrenäenmauer zur Vertheidigung und zum Schutz gegen einen 
fremden Einfall. Nicht umſonſt ſagen ihm die Meere, wovon es 
umgeben iſt, daß es deine gefährlichſte Nebenbuhlerin ſein ſollte; 
nicht umſonſt beobachten auf den Pik der Mauern die ſpaniſchen 
Soldaten ihre Stationen, gleichſam als wenn ſie nur das Zeichen 
erwarteten, um dich von der Feſtung gegenüber zu verjagen. 
Sollte das nur der Wahnwitz des Patriotismus ſein? Oh! nein, 
es iſt kein Wahnwitz! Es iſt eine große Nation, nur fehlt ihr 
ein großer Mann. Iſt er ſchon geboren? Wird er geboren wer⸗ 
den? Laßt uns die Geheimniſſe des Ewigen verehren und den 
letzten Troſt der Unglücklichen, die Hoffnung nicht aufgeben! 


Spaniſche Bufände. 
Zweiter Artikel. 


Die Meinungen der anderen anzugreifen, iſt nicht ſehr ſchwer, 
wohl aber die ſeinigen zu vertheidigen iſt es. Der menſchliche 
Verſtand iſt ebenſo ſchwach, ein Gebäude aufzuführen, als er 
ſtark iſt, eines zuſammenzureißen. Dieß bewahrheitet ſich in allen 
Theilen des geiſtigen Gebietes, aber nirgends wie in der Politik. 
Die Probleme dieſer Wiſſenſchaft werden, abgeſehen von der 
Menge der gegebenen Größen, auch noch durch die Veränderungen 
verwickelt, welchen gerade dieſe gegebenen Größen mit jedem 
Schritte unterworfen ſind. Bei der Bekämpfung eines Gegners 
wollen wir nicht vergeſſen, uns ſchonend und nachſichtig zu zeigen, 
denn wir können ja ſelbſt bald in den Fall kommen, ſeine Nach⸗ 
ſicht anzuflehen. Dieſe Betrachtungen können zur Genüge bewei⸗ 
ſen, wie ſehr wir jeder geſchwätzigen Empirie und jedem politiſchen 
Univerſalheilmittel abgeneigt ſind. In ſo ſchwierigen und kitze⸗ 
ligen Fragen, iſt derjenige, welcher über Alles mit einem Magi⸗ 
ſterton entſcheidet; welcher glaubt, allgemeine, einfache und leichte 
Auflöſungen gefunden zu haben, entweder ein Betrogener oder 
ein Betrüger. f 

Welches Intereſſe kann man haben, ſich die äußerſt kritiſche 
und verwickelte Lage, die gefährliche Sackgaſſe zu verheimlichen, 
in welche ſich Spanien verſetzt findet? Warum uns bis zu dem 
Grad Illuſionen machen, daß wir mit einer allzu naiven Unſchuld 
hoffen, daß das Heilmittel für unſere Leiden bald kommen muß? 
Warum aus dem Geſichte verlieren, daß wir ohne Macht find, 
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und daß wir nicht wiſſen, aus welcher Quelle wir fie ſchöpfen 
ſollen; daß wir keine Ordnung haben, und kein Mittel ſehen, ſie 
herzuſtellen, und daß wir ein abſolutes Bedürfniß haben, nicht 
einer Coalition, ſondern einer wahren, aufrichtigen, gediegenen, 
bleibenden Union, und daß das Geheimniß dieſer Union uns un⸗ 
bekannt iſt? Warum ſich anſtellen, als wüßte man nicht, daß ein 
Grundgeſetz vorhanden iſt, deſſen Uebertretung zur Gewohnheit 
geworden iſt, daß wir in der Nothwendigkeit ſind, die kirchlichen 
Angelegenheiten in Uebereinſtimmung mit dem Papſte zu ordnen; 
daß es für uns wichtig iſt, unſere Verbindungen mit den nordi⸗ 
ſchen Mächten wieder herzuſtellen, und daß wir für den Augen⸗ 
blick weder das Eine noch das Andere in vernünftiger Weiſe hoffen 
können? Dazu kommt, daß man die organiſchen Geſetze entwerfen, 
die Verwaltung regeln und befeſtigen, die Finanzfrage entwirren, 
da man kein Gleichgewicht in ihr herſtellen kann, und hundert 
andere ſekundäre Fragen löſen ſollte, die allerdings nicht unwichtig 
find, wäre es auch nur wegen ihrer Anzahl und der . 
in der man ſie gelaſſen hat. 

Das Hauptübel unſerer Zuſtände iſt wohl der Mangel an 
Macht, und die Urſache dieſes Uebels liegt in der Unmöglichkeit, 
die junge Waiſe, welche auf dem Throne der Spanier ſitzt, wie 
durch einen Zauberſchlag auf einmal um einige Jahre älter zu 
machen. Drehet und wendet die Frage, wie ihr wollt, darin 
liegt die Schwierigkeit. Die ungeheure Mehrzahl der Spanier 
hat das brennende Verlangen, daß die zwanzig Monate, welche 
ihr zur Volljährigkeit fehlen, nur zwanzig Minuten ſein möchten; 
und die ſcharfſehenden Männer wünſchen ſogar, daß fie alsdann 
ſtatt vierzehn Jahre fünfundzwanzig alt ſein möchte. Ein fünf⸗ 
undzwanzigjähriger Herrſcher iſt das erſte Bedürfniß für Spanien, 
ein um ſo traurigeres Bedürfniß, als es dringend iſt, und als es 
der langſame Gang der Zeit allein befriedigen kann. 

Beklagenswerther Zuſtand der menſchlichen Geſellſchaften! 
Die erbliche Monarchie iſt die weiſeſte Einrichtung zur Ueber⸗ 
tragung der Macht; aber ſie hat den ſchrecklichen Nachtheil der 
Minderjährigkeiten, nothwendig ſtürmiſcher Zeiten zur Folge, 
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während welcher das monarchiſche Prinzip nur durch eine Art von 
legaler Fiction beſteht: Man nimmt einen Thron, der eigentlich 
erledigt iſt, für beſetzt an. Dieſe Fiction iſt allerdings nöthig; 
in ſolchem Falle iſt es das einzig Mögliche; aber ſie genügt 
nicht, eine lange Reihe von Unglücksfällen von den Nationen fern 
zu halten. Welches auch dieſe Unglücksfälle ſein mögen, nichts⸗ 
deſtoweniger haben ſie die Nationen dem Ausbruch der Leiden⸗ 
ſchaften vorgezogen, die ſich um die Krone ſtreiten würden. Deß⸗ 
wegen ſtellt man auf die Stufen eines leeren Thrones die Wiege 
eines Kindköniges — ein unvermeidliches, wenn gleich ſehr ſchmerz⸗ 
liches Opfer; denn die Nationen gehen mit furchtbaren Leiden 
und tödtlichem Schrecken durch ſolche Epochen. Die Kindheit der 
Könige iſt die Strafe der Völker. 

Eine Vermählung, in der das Intereſſe des Staates und 
das der Dynaſtie glücklich vereinigt ſein, in der geſchickte Unter⸗ 
handlungen die Schwierigkeiten des Augenblicks beſeitigen, und 
denen der Zukunft vorbeugen würden; in der mau das Blendende 
des Thrones wieder aufrichten und neue Intereſſen und neue 
Sympathien daran knüpfen würde; kurz eine Vermählung, welche 
den Krater der Revolutionen ſchließen würde, indem ſie ſtürmi⸗ 
ſchen und gefährlichen Reaktionen keine Hoffnung übrig läßt, — 
wäre ſie nicht in gleicher Weiſe ein ſehr einfaches und ſehr natür⸗ 
liches Mittel, die eben von uns bezeichnete Leere auszufüllen? 
Unſere Staatsmänner mögen darüber nachdenken, und nicht ver⸗ 
geſſen, daß in dem großen Problem hier die erſte unbekannte 
Größe herauszufinden iſt. 

Bei allen denkbaren Kombinationen werden ſich ſehr große 
Mißſtände, ſchwer zu beſiegende Hinderniſſe zeigen; man wird 
immer mehr oder weniger traurige Folgen zu beklagen haben; 
aber man möge es nicht aus dem Geſichte verlieren, daß der 
Stand der Dinge der Art iſt, daß es ſich nicht darum handle, 
aus zwei Gütern das größte, ſondern von zwei Uebeln das kleinſte 
zu wählen. In ähnlichen Verhältniſſen wird das beſte Mittel, 
welches man ergreifen kann, dasjenige fein, welches unſere Unab⸗ 
hängigkeit und unſere Nationalität am Wenigſten aufopfern, 
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welches die Wirkung haben wird, der ſchauerlichen Einſamkeit, in 
welche jetzt der Palaſt unſerer Könige geſunken iſt, ein Ziel 
zu ſetzen. 

Bei einer ſo zarten Angelegenheit wird man ſich auch fragen 
müſſen, welche Verbindung wohl die meiſten Vortheile und die 
wenigſten Nachtheile bringen möchte für den Fall, als die junge 
Königin bei eintretendem Tode mit einem Kinde uns neue vier⸗ 
zehn Jahre Minderjährigkeit und eine damit verbundene Regent⸗ 
ſchaft vermachen ſollte. Man wird vielleicht ſagen: Der Fall iſt 
nicht ſehr wahrſcheinlich; wir hoffen dieß ebenfalls im Vertrauen 
auf die Güte der Vorſehung. Aber er war es gewiß im Jahre 
1829 nicht mehr; und die Reihe der Unglücksfälle und des Miß⸗ 
geſchicks, welche wir ertragen haben, und noch ertragen, konnten 
wir damals nicht vorausſehen. Jedesmal wird in ſolchem Fall 
die Unvorſichtigkett der Staatsmänner mit dem Blute der Völ⸗ 
ker bezahlt. . 

Lernen wir von Frankreich, unſerm Nachbarſtaat, klug und 
vorſichtig ſein. Da wir ſo viel erduldet haben, und noch erdulden, 
ſollten wir es verſtehen, mit den herben Lehren, die wir aus 
unſerer eigenen Erfahrung haben, diejenigen zu verbinden, welche 
uns ebenfalls die Erfahrung der fremden Nationen gewehren; 
wir wollen uns in der Schule des Unglücks belehren laſſen. Die 
Männer der Julidynaſtie, diejenigen, welche mit der neuen durch 
die Revolution von 1830 geſchaffenen Ordnung der Dinge ſich 
identiftzirt hatten, ruhten im tiefſten Frieden, da ſie die Dynaſtie 
durch eine zahlreiche Familie befeſtigt ſahen und überzeugt waren, 
daß der Uebergang von einer Regierung zur andern ohne Er⸗ 
ſchütterungen und auf unmerkliche Weiſe ſtatt finden würde, weil 
der Erbe der Krone ſchon in der ganzen Kraft des Alters war, 
und ſeit langer Zeit durch die Rathſchläge und die lange Erfahrung 
ſeines alten Vaters gebildet worden war. Arme menſchliche Be⸗ 
rechnungen! ein ſcheu gewordenes Pferd macht in einem Augen⸗ 
blick fo ſchöne Hoffnungen zu nichte; der unglückliche Prinz wird 
auf der Straße in den Staub geſtreckt, der Sinne beraubt, die 
ihm nicht mehr zurückkehren ſollten. Wenige Augenblicke nachher 
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ſtößt er den letzten Seufzer aus und die Nachricht von dieſem 
Tode, welche ſich mit Blitzesſchnelle in ganz Frankreich verbreitet, 
verurſacht hier ein unmöglich zu beſchreibendes Erſtaunen und 
Beſtürzung; denn neben einem Grabe ſah man einen Abgrund. 
Was that man indeſſen nach dem erſten Augenblick der Ueber⸗ 
raſchung? Von allen Enden des Landes ertönte der Ruf: Mau 
rette die Monarchie! Die Regentſchaft war eine Nothwendigkeit, 
und mit der Schnelligkeit eines ähnlichen Sprunges ſtellte man 
das Geſetz der erblichen Regentſchaft auf. Man bemühte ſich, ſo 
dem Throne Dauer und Feſtigkeit zu geben, indem man die In⸗ 
ſtitutionen und die Perſonen, welche ihn repräſentiren ſollten, an 
ſeiner eigenen Unbeweglichkeit Theil nehmen ließ. Wäre es nicht 
beſſer geweſen, wenn dieſe Eventualität viel früher vorhergeſehen 
worden wäre, und daß das neue Geſetz nicht das Gepräge dieſer 
verhängnißvollen Umſtände, und gewiſſer perſönlicher Intereſſen 
an ſich trüge? Wenn man zugibt, daß es eine Kurzſichtigkeit war, 
ſo iſt es klar, daß man auf keine andere Weiſe handeln konnte; 
aber was nun uns anbelangt, wäre es nicht vernünftiger, durch 
Maßregeln, die in gleicher Weiſe unſern Bedürfniſſen wie unſern 
Geſetzen anpaſſend wären, den Zufälligkeiten vorzubeugen, die in 
der Zukunft eintreten können? 

Es gibt gewiſſe Fragen, welche die Preſſe, ſo frei und keck 
ſte an und für ſich iſt, nicht von vorn anzugreifen wagt; fie läßt 
dieſelben entweder ganz bei Seite, oder berührt ſie nur mit der 
äußerſten Zurückhaltung. Wir achten die Beweggründe eines 
ſolchen Verhaltens, und wir werden uns wohl hüten zu ſagen, 
daß es nicht durch die Klugheit geboten ſei. Wir ſehen ein, daß 
in der Hitze des Kampfes die Parteien nur darauf bedacht find, 
ihre Streiche gut zu führen, und von ihren Waffen den mörderi⸗ 
ſcheſten Gebrauch zu machen. Indeſſen ſcheint es uns, daß es 
nützlich wäre, neben der Idee, welche wir als negative bezeichnen 
möchten, der poſitiven einen Platz einzuräumen, daß man ſich nicht 
damit begnügen ſollte, das, was man nicht will, muthvoll zu 
bezeichnen, und daß man unter Anderm in der gehörigen Form 
angeben ſollte, was man will. Freilich wird man uns ſagen: 


Es geht nicht an, Verlegenheiten zu bereiten, Gründe zu Streitig⸗ 
keiten zu liefern; es gibt Fragen, die man zu vertagen verſtehen 
muß. Gut; deßwegen wollen wir uns enthalten, euern Gang zu 
überwachen und zu kontroliren. Aber vergeſſet ja nicht, daß dieſe 
Verlegenheiten ſich ſpäter doch einfinden werden, und daß man 
ſich alsdann der nämlichen Gründe bedienen wird; vergeſſet nicht, 
daß die Vertagungen nicht immer die beſten Mittel ſind, daß die 
Unbeſtimmtheit in allen Dingen verderblich iſt, und daß man mit 
viel feſterem Schritte geht, wenn man weiß, wohin man geht, 

Wir laſſen uns nicht auf die Einzelnheiten ein; aber da wir 
einmal dieſen zarten Punkt berührt haben, fo wollen wir zu be⸗ 
denken geben, daß eine der Haupterwägungen, die man bei der 
Vermählung der Königin ſtets im Auge haben muß, darin beſteht, 
daß ſie nicht dazu beitrage, den Einfluß Frankreichs oder Eng⸗ 
lands zu vermehren. Es wäre wirklich allzu verderblich, wenn 
man dem Kabinet von St. James neue Gelegenheiten böte und 
neue Mittel an die Hand gäbe, bei allen unſeren Angelegenheiten 
ſich jenes Uebergewicht zu verſchaffen, welches es ohnedem mit 
ebenſo viel Begierlichkeit als Gleißnerei zu erringen ſtrebt. Es 
wäre unſerer Meinung nach ein in ſeinen Folgen nicht weniger 
unheilvoller Fehler, wenn man dem Kabinet der Tuilerien, ich 
will nicht ſagen, das nämliche Uebergewicht zugeſtände, ſondern 
nur einen allzu augenfälligen Einfluß einräumte. Außer den 
Mißſtänden, welche der Einfluß einer fremden Regierung jedes 
Mal mit ſich bringt, außerdem, daß die Geſchichte uns lehrt, 
welchem Mißgeſchick wir uns ausſetzten, als wir uns zu Frank⸗ 
reichs Trabanten machten, iſt in dieſem Augenblick noch ein ganz 
anderer Umſtand wohl zu beherzigen; nämlich die Lage der herr⸗ 
ſchenden Dynaſtie, der geiſtige, ſittliche und politiſche Zuſtand des 
franzöſiſchen Staates. 

Die Vermählung unſerer jungen Königin mit einem Prinzen 
aus dem Hauſe Orleans würde uns in die beſtändigen Bewegun⸗ 
gen einer Dynaſtie mit hineinziehen, welche durch die Hand der 
Revolution auf einen alten Thron gehoben, voll Unruhe und 
durch beunruhigende Schreckbilder in Sorgen lebt. In den weiten 
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Gemächern ihrer königlichen Wohnung glaubt fie die Schatten der 
alten Könige zu ſehen; an den Ufern der Seine hört fie das 
unzufriedene Murren der Revolution. Jene fordern zurück, was 
ſie verloren haben; dieſe begehrt die Erfüllung der gegebenen 
Verſprechen; die erſteren erſchrecken durch den Gedanken an eine 
Reſtauration, die zweite droht, an die Stelle einer Monarchie, 
welche nicht republikaniſch ſein wollte, eine Republik zu ſetzen. 

Gelangte ein franzöſiſcher Prinz auf den ſpaniſchen Thron, 
ſo würde dieß gewiſſen Ideen, welche bereits nur allzuſehr unter 
uns verbreitet find, ein entſchiedeneres Uebergewicht verſchaffen. 
Die intellectuelle und moraliſche Anarchie dieſer Nation würde 
ſich uns in noch reichlicherem Maße mittheilen, und vollends die 
uns noch Übrigen wahren Elemente der Regeneration verderben 
und vernichten. Für dießmal gäbe es keine Pyrenäen mehr; und 
wir, wir wollen, daß die Pyrenäen da ſeien. 

Die Staatsgewalt zu kräftigen iſt für unſer Land eines der 
erſten Erforderniſſe; und wir können wirklich nicht begreifen, wie 
es möglich iſt, daß man ganz aufrichtige und ehrliche Männer 
findet, welche ein ſolches Bedürfniß nicht einſehen, oder nicht 
wollen, daß man es befriedige. Die Macht in Spanien iſt der 
Thron; und ſo lange der Thron nicht hinreichend befeſtigt iſt 
und ſeine Thätigkeit nicht gehemmt wird durch Hinderniſſe, welche 
ihm die Parteien bereiten, deren unerſättliche Forderungen jede 
Regierung unmöglich machen; fo lange er ſich nicht ſtark genug 
fühlt, um das Gute auszuführen, und hoch genug ſteht, um nicht 
in Verſuchung zu gerathen, Böſes zu thun, werden wir nicht 
aus dieſer Ungewißheit, aus dieſer Angſt kommen, welche uns in 
dem Zuſtand eines verzweifelten Todeskampfes hält. 

Aus den Wahlurnen erwarten einige das Heilmittel für alle 
unſere Leiden, die Befreiung aus dieſer beweinenswerthen Lage. 
Weit entfernt, die wohlmeinenden Menſchen davon abhalten zu 
wollen, ſehen wir vielmehr nur allzu ſehr ein, wie wichtig es in 
allen Beziehungen ſei, daß die Wahl nicht der Laune eines blinden 
Ehrgeizes oder verkehrten Leidenſchaften überlaſſen werde; denn 
wenn man auch nicht mehr thun kann, ſo wird man doch wenigſtens 
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vas Böſe verhindern oder nicht zugeben, daß es ohne energiſche 
Proteſtationen gethan werde. Nichtsdeſtoweniger aber haben wir 
die Ueberzeugung, daß dieß nur vorübergehende Mittel ſind, und 
daß fie nicht bis zur Wurzel des Uebels dringen. Wenn wir 
gewiſſe Perſonen in aller Unſchuld ſich einbilden ſehen, daß in 
den Wahlurnen unſere ganze Zukunft eingeſchloſſen ſei, ſo kommt 
es uns vor, als wären wir Zeuge von einer jener Scenen des 
Aberglaubens, wo der getäuſchte Unglückliche ſich ſeiner Zuſam⸗ 
menſtellung von Buchſtaben und Zeichen überläßt, um daraus die 
künftigen Ereigniſſe zu entdecken. Wir haben noch keine Cortes 
geſehen, welche die durch das Geſetz beſtimmte Zeit beiſammen 
geweſen wären; die Regierung hat fie jedes Mal mit mehr oder 
weniger Höflichkeit entlaſſen, wenn ſie ſah, daß ſie ihren Abſichten 
nicht mehr förderlich waren. Und manchmal, wann es die Regie⸗ 
rung nicht that, übernahm die Revolution dieſe Mühe. Was iſt 
aus der parlamentäriſchen Allmacht geworden? Wo ſind die Wir⸗ 
kungen der Volksſouveränität. Wenn die legislativen Verſamm⸗ 
lungen dieſe repräſentiren, wie wäre es möglich, daß ſie bald 
durch ein Miniſterium, bald unter den Streichen einer Empörung 
zu Grabe gebracht werden. Die Parteien haben oft daran gear⸗ 
beitet, ſich eine Majorität zu ſichern, welche der Ausdruck ihrer 
Gedanken, und das Werkzeug ihrer Wünſche ſein ſollte; aber ein 
Aufſtand oder ein Dekret ſtürzte dieſes ganze Baugerüſt zuſam⸗ 
men. Unter Anſtrengung und Schweiß hatten ſie verſucht, den 
ungeheuren Felsblock an dem jähen Abhang hinaufzuwälzen, und 
ſchon waren ſie ihrem Ziele, dem Gipfel nahe, als er plötzlich 
ihren Händen entfuhr, und in die Tiefe des Abgrundes hinab⸗ 
rollte. Man mußte die mühevolle Arbeit von Neuem anfangen. 

Das Recht, die Steuern zu votiren, das einzig wirkſame 
Mittel, welches die gefegliche Ordnung den legislativen Verſamm⸗ 
lungen bei jedem Repräſentativſyſtem gewährt, iſt in Spanien 
ganz illuſoriſch geworden, einmal durch die Vertrauens vota, und 
zweitens durch den Gebrauch, die nichtvotirten Steuern zu erheben. 
Wenn man alſo im Grunde unterfucht, was uns nach fo vielen 
Revolutionsjahren von poſitiven Freiheiten noch übrig iſt, fo 
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findet man beinahe nur noch die Möglichkeit, ſich in Klagen und 
verleumderiſchen Angriffen mündlich oder ſchriftlich Luft zu machen. 
Die Preſſe iſt die Perſonifikation dieſer Freiheit; und die Bitter⸗ 
keit ihrer Sprache zeigt zur Genüge, daß dieß die einzige dem 
Lande gelaſſene Erleichterung ſei. Man ſagte ſehr oft, daß die 
Regierung ſogar daran denke, dieſe Art von Klappe zu ſchließen, 
aber wir zweifeln, daß ihr eine ſolche Maßregel den Ruf eines 
geſchickten Maſchiniſten bringen werde. So macht ſich zur Zeit 
einer Gährung das Herbſte in dem öffentlichen Unwillen Luft, 
und vergeudet ſich eine furchtbare Energie. Welchen Eventuali⸗ 
täten aber würde man ſich ausſetzen, wollte man ihm dieſen Aus⸗ 
weg verſchließen, und ihn zwingen, ſich zu ſammeln und ſo als 
natürliche Folge gewaltſame Erſchütterungen und Unheil brin⸗ 
gende Exploſionen zu verurſachen. Es iſt wahr, daß dieſe Art 
von Freiheit hauptſächlich auf die Regierung ihren Druck äußert; 
aber einige Monate genügen, um ſie an die boshaften Angriffe 
der Feder oder des Bleiſtiftes zu gewöhnen. 

Inmitten unſerer Unordnung erfreuen wir uns einer andern 
Wohlthat, welche mehrere wohl politiſchen Gründen zuſchreiben 
werden, die aber vorzüglich aus dem Geiſte unſerer Zeit, aus 
rein ſozialen Gründen entſpringt. Trotz der Verfolgungen und 
der Leiden, welche viele Perſonen für ihre politiſchen Anſichten 
erduldeten, iſt zu bemerken, daß es für ſie zahlreiche Troſtgründe 
gibt, ſo daß ſie der Bitterkeit, die ſie zu andern Zeiten in ſich 
verſchluckt und aufgehäuft hätten, jetzt im Grund des Herzeus 
nicht bewahren können. Man begeht einen Akt der Gewaltthätig⸗ 
keit, und bald iſt ſogar derjenige, der ſich deſſen ſchuldig gemacht 
hat, genöthigt, darüber zu erröthen. Mancher geräth ohne Ueber⸗ 
legung auf einen ſchlechten Weg, welcher bald zu ſo mächtigen 
Dämmen führt, daß keine Kühnheit ſie zu durchbrechen im Stande 
wäre. Es iſt einleuchtend, daß dieſe Thatſache weder eine Folge 
der politiſchen Formen noch der perſönlichen Eigenſchaften der 
Träger der Gewalt iſt; man verdankt ſie der Richtung des Jahr⸗ 
hunderts, welches ſo entſchieden auf Toleranz losgeht, und welches 
bald jede Kraft in der Geſellſchaft vernichtet haben wird. Sie 


find vorüber die Zeiten, da die Gewalt eines der Hauptmittel 
war, welchen Individuen, ſo gut als Völker und Regierungen 
Rechnung zu tragen hatten. Das Gute hat die Ueberzeugung 
und Ueberredung als Werkzeug; das Schlechte wendet die Ver⸗ 
ſchmitztheit, die Lüge, eine verlockende Außenſeite und einſchmei⸗ 
chelnde Worte an. Das iſt der Grund, weßhalb man vollſtändige 
Veränderungen, manchmal ſchreckliche Revolutionen vor ſich gehen 
ſieht, ohne daß die Individuen wirklich leiden, was ſie nach dem, 
was uns die Geſchichte aus den alten Zeiten berichtet, und unſere 
eigene Erfahrung uns mehr als einmal gezeigt hat, hätten leiden 
ſollen. Die ſoziale Lage tft geändert, und mobifizirt ſich mit 
jedem Tage. Hier und nicht in der Politik muß man die Ur⸗ 
fachen von dem aufſuchen, was wir ſehen. Auf ſolche Weiſe 
werden die Reactionen, welche mehrere für gewiſſe Zeiten des 
Ueberganges vorausſehen, weniger ſchrecklich ſein können. Welches 
auch die Wechſelfälle, von denen wir bedroht werden können, nur 
immer ſein mögen, ſo wird keine Partei, kein Mittel, ſo ver⸗ 
wegen man ſie auch halten mag, dennoch dieſe unaufhaltſame 
Richtung der Zeit beherrſchen können. Die Toleranz iſt nun 
einmal in dem ſozialen Staat, und man reformirt ſie nicht ſo 
leicht durch ein Dekret; die Toleranz liegt in den Sitten, und 
was in den Sitten liegt, hat zu feinem Fortbeſtand nicht nöthig, 
in das Geſetz eingeſchrieben zu werden. 

Die beiden Extreme der ſtreitenden Parteien ſind die Repub⸗ 
likaner und Moderado's. Die erſteren ſagen offen, daß fie mit 
den beſtehenden Formen nicht zufrieden ſind, die zweiten erklären, 
daß fie dieſelben annehmen, aber durch die organiſchen Geſetze 
mit ihren Anſichten nur in Einklang bringen wollen. Die Geg⸗ 
ner dieſer letzten Partei ziehen die Aufrichtigkeit ihrer Worte in 
Zweifel und ſchieben ihr einen Hintergedanken unter, nämlich den, 
die Konſtitution von 1837 aufzuheben, um ſie durch das könig⸗ 
liche Statut oder jedes andere ſchon erſchienene Geſetz zu erſetzen. 
Wir überlaſſen es den Organen der verſchiedenen Parteien, die 
Anklage zu begründen oder zurückzuweiſen; denn weder den einen 
noch den andern fehlt es an Federn, die in der Polemik geübt 
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find. Wir wollen nur die Bemerkung machen, daß, diefe Ab⸗ 
ſichten ſogar vorausgeſetzt, man ſehr im Irrthum wäre, wenn 
man glauben wollte, daß ein ſolcher Streich den Trinmph gewiſſer 
Berechnungen ſichern würde. Denn die jetzt beſtehenden Parteien 
würden dann auch noch vorhanden fein; fie würden mit ſehr ge⸗ 
ringen Modiſtkationen die nämlichen Mittel anwenden, welche ſie 
unter der Herrſchaft der Konſtitution gebrauchen; das neue Gefetz 
würde gerade ſo wie das herrſchende Geſetz aufgehoben, ſo oft 
man es für nöthig erachtete. Der Kampf würde in der Preffe, 
auf der Tribüne, um die Wahlurnen fortgeſetzt werden: endloſe 
Wortwechſel würde es geben über die Municipalitäten, über die 
Abgeordneten der Provinzen, über die Nationalmiliz; mit einem 
Worte, wir würden uns wieder wie heute auf dem Gebiete der 
Politik befinden, eingeſchloſſen in einen Kreis ohne Ausgang, in 
dem ſich auf eine ſo unſruchtbare Art ſo viele individuelle, gouver⸗ 
nementale und nationale Kräfte verzehren. Man würde alsdann 
wiederholen, was man auch zu andern Zeiten ſchon ſagte: Das 
Geſetz iſt nur der Mörtel, wir haben das Gebäude aufzuführen! 
Umſonſt würden die einzelnen Schichten dieſes Gebäudes raſch 
ſich erheben, die Bedürfniſſe würden in dem nämlichen Verhält⸗ 
niſſe wachſen, ſo daß endlich, wenn es möglich wäre, der Giebel 
den Himmel berühren müßte. 

Damit glauben wir zu zeigen, daß, wenn die Abſichten einer 
gewiſſen Partei wirklich das wären, wozu ſie ihre Gegner machen, 
dieſe Partei weit entfernt wäre, den geeigneten Weg eingeſchlagen 
zu haben, um zu ihrem Ziele zu gelangen. Es iſt unerläßlich, 
ja dringend nothwendig, das Gebiet der Politik zu verlaſſen. 
Obwohl wir die Regierung und die Cortes ſich hauptſächlich damit 
beſchäftigen ſehen; obgleich die Diskuſſionen der Preſſe und der 
Tribüne die adminiſtrativen Fragen und die materiellen Verbeſſe⸗ 
rungen bei Seite laſſen, um über die Geſetzlichkeit dieſer oder 
jener Macht ſich zu berathen, über das Mehr oder Weniger 
Freiheit, die man in die organiſchen Geſetze kommen laſſen ſoll, 
und über andere Fragen ähnlicher Natur; ſo dürfen wir doch 
nerfichert fein, daß die Revolution immer weiter voranſchreitet, 
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daß wir verurtheilt find, den Kampf der Leidenſchaften, und nicht 
der beſonnenen Geiſter zu ſehen; daß wir keiner Diskuſſion bei⸗ 
wohnen, von der Lichtſtrahlen und Geiſtesblitze ausfahren, ſondern 
einem gewaltſamen Stoß, welcher Brandfunken ſchleudert. 

Unter ſo viel Regierenden, welche unter verſchiedenen Vor⸗ 
wänden das beſtehende Geſetz übertraten, that es Niemand in 
großartiger Weiſe, in einer Weiſe, welche für die Nation poſttive 
und allgemeine Reſultate gehabt hätte; Niemand, der in Bezug 
auf dieſe Uebertretung zu Rede geſtellt, die Antwort geben könnte, 
die jener alte Römer gab: „Ich ſchwöre, das Vaterland gerettet 
zu haben! Niemand, der einen weitumfaſſenden Plan gehabt, der 
ihn raſch und kräftig durchgeführt hätte, indem er alle Hinder⸗ 
niſſe beſeitigte, und alle Schwierigkeiten bewältigte; Niemand, der 
vor den Richterſtuhl der Nation hintretend, um hier über die 
ungeheure Verantwortlichkeit, die er auf ſich genommen hatte, 
Rede zu ſtehen, ſagen könnte: Die Politik war in dem Zuftanb 
des Chaos, und biefes Chaos habe ich geordnet; freilich habe ich 
veßhalb das Geſetz verletzt, wenn ihr meinen Kopf wollt, fo nehmt 
ihn, jetzt iſt er nicht mehr nöthig, um das Vaterland zu retten, 
noch um die Herrſchaft der Geſetze zu befeftigen. Aber vorher 
betrachtet, was ich gethan habe, zerſtöret mein Werk, wenn ihr 
es waget; ich werde mit Freuden in den Tod gehen, ſobald ener 
Herz euch nicht ſagt, daß ihr ſtatt eines Schaffots eine Statue 
errichten follt! 


Doctor Neun ann. 
Der Puſeismus. 


Wir haben unſere Leſer ſchon mehrmals auf vie religidfe 
Revolution aufmerkſam gemacht, welche in England durch den 
ſtets zunehmenden Mißkredit der beſtehenden Kirche und durch die 
immer ſchärfer ausgeſprochene Richtung zum Katholizismus vor 
ſich geht. Man weiß, daß der berühmte Doctor Puſey, Profeſſor 
der Theologie an der Univerſität zu Oxford und ein ausgezeichneter 
Gelehrter, einer Schule ſeinen Namen gab, welche, ohne den 
Anglikanismus geradezu zu verdammen, ihm unabläſſig tiefe 
Wunden beibringt. Ebenſo übernimmt dieſe nämliche Schule in 
ihrer Weiſe die Vertheidigung des Katholizismus, ohne ſich jedoch 
dazu zu entſchließen, in den Schooß der Kirche zurückzukehren. 
Neben Puſey ſteht noch ein Schriftſteller, der ſich beſonders da⸗ 
durch auszeichnet, daß er zur Entwickelung jener Doctrinen an⸗ 
regte, welche ſich dem Katholizismus ſo ſehr nähern. Profeſſor 
der Theologie an der nämlichen Univerſität, und durch ſeine 
Schriften auf die anglikaniſche Geiſtlichkeit einen großen Einfluß 
ausübend, beſindet er ſich in einer ausgezeichneten Stellung, um 
der Vorſehung als Werkzeug zu dienen, wenn die göttliche Güte 
die verirrten Schafe in den Schafſtall zurückführen will. 

Dieſer Doctor heißt Newmann; er gab kürzlich England und 
Europa ein um ſo auffallenderes Schauſpiel, als es, wir wagen 
es zu behaupten, in der Geſchichte ohne Beiſpiel iſt. In einem 
Werke, welches den Titel trägt: die apoſtoliſche Lyra, hatte er die 
römiſche Kirche eine verworfene Kirche genannt; in einem Werke 
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über die Arianer ſprach er vom päpſtlichen Abfall, und in einem 
andern unter dem Titel: Tracts for the Times erklärte er Rom 
für ketzeriſch, und führt ſeinen Abfall auf die Zeit des Konziliums 
von Trient zurück; er ſagt da auch: die römiſche Kirche ſei für 
immer in Gemeinſchaft mit dem Antichriſt, ſie hätte die Lüge an 
die Stelle der Wahrheit Gottes geſetzt, und man müſſe ſie fliehen 
wie die Peſt. Die Ansdrücke, wie man ſie eben las, kamen in 
den ſpätern Veröffentlichungen des Verfaſſers nicht mehr vor; 
dieſe ſind ſchon mit größerer Sachkenntniß und mehr Gerechtig⸗ 
keitsfinn abgefaßt. Was übrigens der Verfaſſer in den letztern 
Jahren zu Gunſten des Katholizismus geſagt hatte, genügte ihm 
keineswegs, um ſein Gewiſſen über das zu beruhigen, was er 
ſich vorher erlaubt hatte, und in dieſer Hinſicht ſich zu ſchulden 
kommen ließ; er glaubte es, ſo viel es ihm möglich wäre, aus 
ſeinen erſten Werken vertilgen und ſo die ſchlimme Wirkung ver⸗ 
wiſchen zu müſſen, welche ſie in dem Herzen ſeiner Leſer hervor⸗ 
bringen konnten. Deßhalb nahm er ſeine Zuflucht zu dem einfach⸗ 
ſten und raſcheſten Mittel, das zugleich auch am geeignetſten iſt, 
die Geradheit ſeiner Abſichten zu beweiſen: er veröffentlichte in 
den Journalen einen feierlichen Widerruf deſſen, was er ge⸗ 
ſagt hatte. 

Man ſieht, daß die Seele des Doctor Newmann lebhafte 
Gewiſſensbiſſe empfand, gegen die römiſche Kirche eine ſo belei⸗ 
digende Sprache geführt zu haben; es iſt intereſſant, ihn felbft 
zu hören, wie er mit einer rührenden Offenherzigkeit uns mit⸗ 
theilt, was damals in ſeinem Geiſte vorging. „Wenn ihr mich 
fragt, wie es möglich iſt, daß ein einfaches Individuum ſich er⸗ 
laubt, ſolche und ähnliche Dinge zu denken und gar noch zu ver⸗ 
öffentlichen über eine ſo alte und ſo weit verbreitete Kirche, die 
ſo viele Heilige gebildet hat, ſo gebe ich euch zur Antwort, was 
ich zu mir ſelbſt ſagte, um mich über ein ſolches Benehmen zu 
rechtfertigen: Die Worte, die ich veröffentliche, ſind nicht die 
meinigen, ich folge nur der Meinung der Theologen meiner 
Kirche, welche alle, ohne ſogar die ausgezeichnetſten und gelehr⸗ 
teſten davon auszunehmen, ſtets mit der äußerſten Heftigkeit gegen 
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Rom geſprochen haben; ich nehme ein empfangenes Syſtem an, 
und wenn ich wiederhole, was ſie ſagten, ſo bin ich in voller 
Sicherheit, weil es in unferer Stellung faſt eine Nothwendigkeit 
iſt, ihre Ideen und Anſichten anzunehmen. Ich habe viele Gründe, 
zu fürchten, fügt Doctor Newmann hinzn, daß dieſe Sprache zum 
größten Theil einem heftigen Charakter und der Hoffnung zuge⸗ 
ſchrieben werden muß, mein Benehmen von ſolchen Männern 
gebilligt zu ſehen, welche ein Recht auf meine Achtung haben. 
Kurz, ich wollte mich gegen den Vorwurf des Romanismus 
ſicher ſtellen.“ 

Solche Worte bedürfen keines weitern Commentars, beſonders 
wenn man weiß, daß dieſer Mann noch nicht zum Katholizismus 
übergetreten iſt. Im Gegentheil, während er ſo tröſtliche Geſtänd⸗ 
niſſe macht, proteſtirt er dagegen, als ob er damit das widerrufen 
wolle, was er zur Vertheidigung der anglikaniſchen Kirche gefagt 
hat. Freilich tänſchen wir uns oft, aber wir glauben doch hier 
irgend ein Zeichen von weitgreifenden Plänen der Vorſehung zu 
erkennen. Die Feinde des Katholizismus beharren nach ihrem 
alten Syſtem der Verleumdung darauf, die Triumphe der wahren 
Religion als das Reſultat heimlicher Intriguen, oder als die 
Wirkung eines unverſtändigen Fanatismus darzuſtellen. Hätte ſich 
England plötzlich bekehrt, fo hätte man ſicher nicht ermangelt, zu 
ſagen, daß der Finger Gottes nicht dabei war, daß man ein ſo 
außerordentliches Ereigniß nicht der Gnade zuſchreiben, ſondern 
daß man die Urſache in tiefen politiſchen Kombinationen ſuchen 
müſſe, in Kombinationen, auf die man auf eine mehr ober weniger 
ſcheinbare Weiſe hingewieſen hätte, wobei man übrigens der Zu⸗ 
kunft die Sorge überlaſſen hätte, das zu enthüllen, was ihrer 
Annahme nach in der Fiuſterniß verborgen wäre. Die Vorſehung 
wollte, daß die Ereigniſſe einen andern Weg einſchlagen. Man 
hätte die Belehrungen auf Rechnung politiſcher Einflüffe geſetzt; 
und Gott hielt diefe verfchlevenen Elemente fo getrennt, daß fie, 
weit entfernt, ſich mit einander zu verbinden, vielmehr in einem 
Zuſtand offenbarer Oppofition lebten. Man hätte geſagt, daß die 
Veränderung durch Ueberraſchung ausgeführt worden wäre, daß 
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die Geiſter nicht gehörig darauf vorbereitet waren, daß die Zeit 
die Sachen nicht zur Reife gebracht hätte, und daß man gerade 
deßwegen an dem neuen Glauben die Uebereilung noch wahrnehme, 
womit man ihn angenommen habe; und Gott wollte, daß die ge⸗ 
wünſchte Zeit in reichlichem Maße dieſem Werke eingeräumt werde, 
daß nach Jahrhunderten des Irrthums und der fanatiſchen Auf⸗ 
regung eine Zeit beſonnener Ueberlegung komme, während welcher 
die Geiſter ſogleich anfangen würden, ſich zu beruhigen, ihre ur⸗ 
ſprüngliche Bitterkeit abzulegen, die Sache der Katholiken mit 
weniger Unrecht und Parteilichkeit zu erwägen, die Verleumdung, 
womit man ſie früher überhäuft hatte, vor den Richterſtuhl einer 
ruhigeren und heiteren Vernunft zu bringen, daß ſie die Beweg⸗ 
gründe auffuchen, welche man hatte, um ſich von der römiſchen 
Kirche zu trennen, daß ſie den Unverſtand eines Schisma ſehen, 
welches nur die bei der Sache Betheiligten aufrecht halten konn⸗ 
ten, und daß endlich bald durch eklatante Bekehrungen, bald durch 
mehr oder weniger beſtimmte Bekenntniſſe der katholiſche Glaube 
nach und nach um ſich greife und ſo den glücklichen Tag vor⸗ 
bereite, wo, nach dem Ausſpruch eines großen Schriftſtellers, 
England den Irrthum verlaffen wird, um in den Schooß ber 
katholiſchen Kirche zurückzukehren, den Tag, wo Europa, nachdem 
auch das orientaliſche Schisma ſein Ende erreicht hat, das Te 
Deum unter dem weiten Gewölbe der Sophienkirche wird ſtu⸗ 
gen hören. 

Dieß glauben wir wenigſtens in dem gegenwärtigen Zuſtand 
der Univerſttät Oxford zu ſehen; dieß ſagt uns insbeſondere die 
Schule des Puſey; dieß zeigt uns hauptſächlich der Widerruf des 
Doctor Newmann. Die Worte, vie aufrichtigen Geſtändniſſe des 
erleuchteten Schriftſtellers laſſen uns eine ruhige und langſame 
Bekehrung mit auſehen, in der die Vorſehung uns die Umwand⸗ 
lung zeigen will, welche unter dem Beiſtand ſeiner Erleuchtung 
und Guade in den Geiſtern vorgeht. Wirklich ſehen wir, daß 
Doctor Newmann, indem er dieſe Schmähungen gegen die katho⸗ 
liſche Kirche ſchreibt, ſie eine verworfene Kirche nennt, eine Ge⸗ 
meinde von Abtrünnigen, welche man wie eine Peſt fliehen müſſe, 
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ſchon im Grunde feines Herzens eine Stimme hört, welche gegen 
eine ſolche Ungerechtigkeit ſich erhebt; er kann die Gewiſſensbiſſe 
nicht unterdrücken, welche ihn quälen, und ſieht ſich gezwungen, 
ſich über die Autorität der ausgezeichnetſten Männer der anglika⸗ 
niſchen Kirche wegzuſetzen, und ſich zu erinnern, daß ſie mit glei⸗ 
cher Leidenſchaftlichkeit von der katholiſchen Kirche geſprochen haben. 
Das will doch genug ſagen, daß Doctor Newmann ſich die Stärke 
nicht zutraute, die katholiſche Kirche anzugreifen, daß er über das, 
was er ſagte, nicht ſicher war, und daß ſeine Ueberzeugungen ſo 
ſchwach waren, daß er das Bedürfniß fühlte, fie auf eine fremde 
Autorität zu ſtützen. Noch mehr, ſeine Sprache kam nicht aus 
dem Innern ſeines Herzens, war nicht der Ausdruck ſeiner Ge⸗ 
danken, ſondern es war nur ein Mittel, ſich bei hoch ſtehenden 
Perſonen beliebt zu machen und den Verdacht des Romanismus 
zu vermeiden. Wie tadelnswerth übrigens auch ein ſolches Be⸗ 
nehmen ſein mochte, ſo gab es indeſſen doch zu erkennen, daß in 
der Seele des Schreibers keine Verſtocktheit war, daß ſeine Augen 
anfingen, ſich zu öffnen, daß das Licht der Wahrheit allmälig 
über ſein Haupt herabkam, daß Gott, wenn er gleich ſeine Ver⸗ 
irrungen zuließ, doch nicht wollte, daß er eine klägliche Ruhe ge⸗ 
nieße. Der Friede in dem Herzen des Böſen iſt wirklich das 
Zeichen, daß der Name des Schuldigen aus dem Buche des Lebens 
ausgeſtrichen iſt. 

Der Widerruf, welchen Doctor Newmann ſo eben wegen 
ſeiner Schriften gegen die katholiſche Kirche ausſprach, hat in 
dieſem Augenblick einen viel größern Werth, als er nach ſeiner 
Bekehrung hätte, die wir zu hoffen ſo viele Gründe haben.) Wenn 
er nach dem förmlichen Uebertritt in den Schooß der Kirche einen 
ſolchen Schritt gethan hätte, ſo hätte man dieß nur als eine ganz 
natürliche Folge ſeines Religionswechſels angeſehen, und diejenigen, 
welche den Gang des menſchlichen Geiſtes zu beobachten verſtehen, 
hätten darin nicht das Ergebniß ſo ernſten Nachdenkens gefunden. 
Ein Menſch, der eben zum Katholizismus übergetreten iſt, kann 
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nur eine hohe Achtung für dieſe Kirche zeigen und das verwerfen, 
was er vorher gegen ſie geſagt hatte. Aber ein Proteſtant, wel⸗ 
cher, während er ein ſolcher bleibt, dennoch nichts deſto weniger 
widerruft, was er gegen die latholiſche Kirche ſagte, und es auf 
eine feierliche Weiſe und öffentlich widerruft, bietet der Welt das 
auffallendſte Schauſpiel, das ihr in einem ſolchen Falle gegeben 
werden kann; er zeigt durch ſein Beiſpiel, daß die Wahrheit durch 
alle Hinderniſſe ſich einen Weg bahnt, und daß die Vorſehung 
zur Erreichung ihrer Abſichten Wege geht, welche den Menſchen 
unbegreiflich find. 

Dieſer Entſchluß des Doctor Newmann iſt um ſo wichtiger, 
als er Angeſichts der geiſtigen Zuſtände in England von Seiten 
der Proteſtanten eine wahre Sündfluth von Beleidigungen und 
Beſchimpfungen ihm herbeiführen kann. Wirklich aufgeregt und 
beunruhigt über das Umſichgreifen des Katholizismus in dieſem 
Lande und über die Richtung, welche in der puſeyiſtiſchen Schule 
hervortritt, erheben ſie mit einer außerordentlichen Leidenſchaftlich⸗ 
keit ein Geſchrei wegen der Nachtheile, welche daraus für die 
anglikaniſche Kirche erwachſen können. Ein heftiger Streit hat 
ſich über dieſen Punkt eutſponnen, die Schriften gegen die Katho⸗ 
liklen und Puſeyiſten werden mit wahrer Verſchwendung verbreitet, 
um den Lauf der heilbringenden Ideen aufzuhalten, und die Furcht 
der Schüler des Irrthums zu beruhigen. Unter den zahlreichen 
in der letztern Zeit veröffentlichten Flugſchriften iſt eine beſonders 
zu bemerken, welche verdient, genannt zu werden, ſowohl wegen 
deſſen, was ſie offen ſagt, als auch wegen deſſen, was ſie zu ver⸗ 
ſtehen gibt. Wir ſchalten ſie ſo ein, wie wir ſie in den fremden 
Journalen geleſen haben. „Glieder der Kirche, wir machen euch 
allen Ernſtes auf ein ſeit Kurzem gemachtes Geſtändniß aufmerk⸗ 
ſam wegen des Zieles, das ſich die ſchismatiſche Partei vorſteckt, 
dieſe Partei, welche ſchon ſeit ziemlich langer Zeit in der Landes⸗ 
kirche Verwirrung und Spaltung verurſacht. Dieſes Geſtändniß 
findet ſich in der british Critic Nr. 59, Seite 45, und fängt ſo an: 
Wir müſſen uns immer mehr von den Grundſätzen — wenn man 
ihnen dieſen Namen geben darf — der anglikaniſchen Reformation 
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trennen Der Leſer höre; umſonſt ſpannt man das Netz 
aus, wann es die Vögel bemerkt haben.“ Der proteſtantiſche 
Eifer ſucht durch Anpreifungen die Verbreitung dieſer Flugſchrift zu 
fördern, welche in allen Buchhandlungen Londons um den Preis 
eines Schillings für hundert Exemplare zum Verkaufe ausgeboten 
wird, ſo daß man durch den herabgeſetzten Preis dahin gelangt, 
die Bemühungen der Aufwiegler zu vereiteln, die mit 
einer kirchlichen Würde bekleidet, ſich nicht ſchämen, 
das Brod der anglikaniſchen Kirche zu eſſen, wäh⸗ 
rend ſie nur an ihrem Sturze arbeiten. 

Es läßt ſich leicht vorausſehen, mit welcher Enträftung die 
Kämpfer des Anglikanismus ſich gegen Doctor Newmann erheben, 
mit welchem Ausbruch von Wuth fie das alte Wörterbuch der 
reformiſtiſchen Schimpfwörter erſchöpfen werden, um ihn den 
Augen des Publikums unter den abſtoßendſten Zügen vorzumalen. 
Aber Gott, welcher ihm vie Kraft gab, auf dem Wege zur Wahr⸗ 
heit einen folchen Schritt zu thun und dieſes erſte Opfer zu 
bringen, wird ihm auch die geben, die Beſchimpfungen, die zwei⸗ 
felsohne auf ihn gehäuft werden, mit Ergebung zu ertragen, in⸗ 
dem er ſo ſein Herz vorbereitet, auf eine entſchiedene Weiſe den 
Glauben derjenigen Kirche zu bekennen, in deren Schooß er durch 
ſo auffallende Zeichen gerufen wird. Unter denen, welche die 
puſeyiſtiſchen Ideen theilen, hat der Entſchluß des Doctor News 
mann das größte Lob gefunden, und man fügt ſogar hinzu, daß 
diefer ſo empfehlenswerthe Schritt nicht ohne Nachahmer ſein 
werde. Da die göttliche Barmherzigkeit in ihrer Unendlichkeit 
dieſen Verzug, dieſes Schwanken der verirrten Schafe mit ſo 
großer Güte erträgt, ſo wollen auch wir ſie ertragen. Warten 
wir mit Geduld auf den glücklichen Tag, da das göttliche Licht 
ihren Augen ſich in feinem ganzen Glanze zeigen wird; unter⸗ 
deſſen wollen wir beten, wie die Katholiken dieſes Landes und 
der andern Erdtheile beten, auf daß der Herr ſeine Kirche tröfte 
durch die Rückkehr ſo vieler Unglücklichen, welche des Mitleids 
um fo würdiger find, als fie in einem Reiche geboren find, das 
ganz in dem Dunkel des Irrthums vergraben liegt, wo das 
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Vorurtheil gegen den katholiſchen Glauben fo tiefe Wurzeln ge- 
ſchlagen hatte. Der Beweggrund unſeres Gebetes ſoll nicht jenes 
natürliche Verlangen fein, unſere Wünfche und Hoffnungen fo 
bald als möglich erfüllt und verwirklicht zu ſehen. Denn was iſt 
der Menſch, um in die unerforſchlichen Abſichten Gottes ein⸗ 
zudringen? 

Der Widerruf des Doctor Newmann zeigt uns ein Beiſpiel, 
welches alle Katholiken nachahmen ſollten, die — nachdem ſie ſich 
in ſtrafbare Irrthümer hatten hineinziehen laſſen, oder ſich eine 
Sprache erlaubten, die geeignet war, den Unverdorbenen und Ein⸗ 
fältigen im Geiſt ein Aergerniß zu geben — in gewiſſem Maße 
den Glauben erſchüttern und die Achtung mindern konnten, welche 
eine Mutter von ihren Kindern erhalten muß. Wenn Newmann, 
welcher jetzt noch im Irrthum befangen, ausdrücklich ſich dagegen 
verwahrt, ſeinen Glauben ändern zu wollen, auf eine feierliche 
Weiſe öffentlich die Ausdrücke widerruft, welche er gegen die 
katholiſche Kirche gebraucht hatte, und zwar nicht, weil er von 
ihr unter irgend einer Beziehung abhängt, ſondern weil er 
das Unrecht ſeiner Anſchuldigungen und die Verunglimpfung ein⸗ 
ſieht, zu deren Organ er ſich machte; wie viel eher ſollten da 
nicht die Katholiken es ſorgfältig vermeiden, die Kirchengeſchichte 
zu entſtellen, ihre Bosheit gegen die Päpſte, gegen die röͤmiſche 
Kirche ſelbſt und gegen den geſammten Episkopat los zu laſſen? 
Unglücklicher Weiſe behandelt man dieſe Materien nicht mit der 
ihnen gebührenden Umſicht. Es gibt Bücher, die von ſogenannten 
Katholiken veröffentlicht wurden, denen wir dieſen Namen nicht 
abſprechen möchten, wozu der Kirche allein das Recht zuſteht, und 
in dieſen Büchern werden die Kirche und die Religion ſo häufig 
verunglimpft, daß man nicht leicht glauben follte, daß ein katho⸗ 
liſcher Verfaſſer ſolchen Schriften ſeinen Ramen habe geben kön⸗ 
nen. Wir verlangen damit durchaus nicht, daß man bei dem 
Studium der Kirchengeſchichte mit einer blinden Parteilichkeit zu 
Werke gehe, ohne Unterſchied Lob ſpende und mit einer unver⸗ 
gleichlichen Nachficht diejenigen behandle, welche ſich in ihrer 
Lebensweiſe ihres Glaubens unwürdig zeigten; aber es tft ein⸗ 
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leuchtend, daß es bei der Behandlung gewiſſer zarter Punkte 
einem Manne, der ſich ein Kind der Kirche nennt, nicht gut an⸗ 
ſteht, ſich in Schmähungen gegen dieſen oder jenen Papſt auszu⸗ 
laſſen, oder gar in ſeine Anklagen einen ganzen Stand der kirch⸗ 
lichen Hierarchie hinein zu ziehen. Man ſoll niemals vergeſſen, 
daß man, ohne der geſchichtlichen Wahrheit zu nahe zu treten, 
ohne der Geradheit ſeines Urtheils Abbruch zu thun, ohne ſogar 
den Tadel zu mindern, den ſchlechte Handlungen verdienen, eine 
Sprache anwenden kann, welche zugleich die Liebe zur Wahrheit, 
den Eifer für Gerechtigkeit und jene kindliche Sorge beurkundet, 
die ein wahrer Katholik jederzeit für den Ruhm der Kirche an 
den Tag legen ſoll. Es iſt eine Sprache, welche bei der Dar⸗ 
ſtellung der Mängel und Ueberſchreitungen, welche ſie der öffent⸗ 
lichen Verdammung überliefert, deutlich zeigt, daß es eine ſchmerz⸗ 
liche Pflicht ſei, deren man ſich entledigt, wie ein Sohn, der ſich 
genöthigt ſieht, die Schande ſeines Vaters einzugeſtehen. Die⸗ 
jenigen, welche ſolchen wiſſenſchaftlichen Beſchäftigungen nicht 
fremd find, wiſſen, ob das Geſagte jetzt nöthig iſt. Der Gang 
der Ereigniſſe hat nur allzu ſehr die Gefahr dieſer gottvergeſſenen 
Deklamationen gezeigt, als daß die noch entſchuldigt werden könn⸗ 
ten, welche ſie nachahmen wollten. Es gab freilich eine Zeit, wo 
unverſtändige Katholiken, fortgeriſſen von dem Verlangen, über 
Alles mit unbeſchränkter Freiheit zu ſprechen, oder vielleicht auch 
einen Geiſt zu zeigen, der ſich über die gemeinen Vorurtheile und 
über den Beifall der Menge wegzuſetzen vermag, glauben konnten, 
daß es kein beſonderes Uebel ſei, Schriften zu veröffentlichen, 
welche, ohne die geringſte Aenderung darin vorzunehmen, Prote⸗ 
ſtanten oder Ungläubige gerade ſo gut mit ihrem Namen unter⸗ 
zeichnen konnten. Heute hat ſich die Lage ſo vollſtändig geändert 
und zeigt uns auf eine ſo ſchlagende Weiſe, welchen Zweck die 
erreichen wollten, welche dieſe kühnen Veröffentlichungen mit Bei⸗ 
fallsbezeugungen überhäuften, daß es wirklich keine Entſchuldigung 
mehr gäbe, und der Mangel an Vorſicht ganz einfach ein Ver⸗ 
brechen vor Gott wäre. 

Für die gläubigen und frommen Seelen iſt es ſchon ein 
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großer Troſt, dieſe Wahrheiten von Männern mit geraden und 
aufrichtigen Abſichten aufgenommen zu ſehen. Man prüfe die 
Sprache der katholiſchen Schriftſteller näher und man wird ſehen, 
daß ſie ſich immer mehr von der verderblichen Gewohnheit ent⸗ 
fernen, ſich allzu ſehr auf Dinge zu berufen, welche ihnen ſonſt 
ein weites Feld zu bieten ſchienen, um ihren Eifer zu zeigen, 
während es eigentlich für ſie nur eine Gelegenheit war, die erha⸗ 
benſten Inſtitutionen herunterzuſetzen und gerade dadurch die 
Intereſſen des katholiſchen Glaubens zu kompromittiren. Von 
den Ereigniſſen, welche den letzten Revolutionen vorausgingen, 
und ſie vorher ſehen ließen, waren die Dinge bis zu einem ſol⸗ 
chen Grad des Skandales gekommen, daß man nicht begreifen 
kann, wie eine ſolche Sucht zu ſchmähen und zu verleumden ſich 
der Geiſter bemächtigt habe. 

Es war Zeit von dieſem Irrthum zurückzukommen; um 
gegen die Päpſte zu Felde zu ziehen, erhob man Zweifel über 
die Rechtmäßigkeit ihrer Gewalt; indem man unabläßig gegen 
ihre vermeintlichen zeitlichen und geiſtlichen Uſurpationen ſchmähte, 
hätte man bald ihren oberſten Rang in Bezug auf Jurisdiction 
und Würde in Frage geſtellt. Wir wiſſen recht wohl, was man 
darauf zu antworten pflegt; wir wiſſen, daß die Fehler und 
Mängel eines Papſtes dem Pontifikat ſelbſt keinen Abtrag thun 
können; aber wir wiſſen ebenſo gut, daß, wenn die Dinge einmal 
eine gewiſſe Grenze erreicht haben, es Unterſcheidungen gibt, 
welche leichter durch das Wort als durch den Gedanken feſtgeſtellt 
werden können, und daß, wenn wir uns einmal daran gewöhnt 
haben, eine ganze Reihe von Männern mit Abneigung und Ver⸗ 
achtung zu ſehen, es nicht ſo leicht iſt, ſie alsdann als die Stell⸗ 
vertreter Jeſu Chriſti zu achten und zu ehren. 

Wenn es ſich darum handeln wird, die Handlungen dieſes 
oder jenes Papſtes zu beurtheilen; wann es nöthig ſein wird, 
einen zu irgend einer Zeit herrſchenden Mißbrauch hervorzuheben 
und zu rügen; wenn der Schriftſteller fühlt, daß ſeiner Feder 
Galle entfließt, und daß er ſich den Eingebungen eines unziemlichen 
Eifers, und der Uebertreibung eines unklugen und bittern Styles 
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überläßt, dann ſoll er ſich erinnern, daß ein Proteftant uns das 
Beiſpiel gegeben hat, mit welcher Achtung man von der Kirche 
ſprechen ſoll, daß er nicht allein nicht Anſtand nahm, ſein früheres 
Benehmen zu verdammen, ſondern auch den Muth hatte, mit 
einer bewundernswerthen Aufrichtigkeit uns die Beweggründe eines 
ſolchen Benehmens darzulegen, ohne die zu vergeſſen oder zu ver⸗ 
ſchweigen, welche, vor aller Augen zu verbergen, ſeine 
Eigenliebe ihm zu gebieten ſchien. Bei der Betrachtung 
eines ſo heilſamen und bezeichnenden Beiſpieles, als wir eben 
erzählten, erinnern wir uns unwillkürlich jenes tiefen Ausſpruches 
des heiligen Auguſtinus: Gott iſt ſo gut, daß er das Böſe nicht 
zulaſſen würde, wenn er nicht aus dieſem Böſen das Gute ziehen 
könnte. 


Geſthichtliche, auf die Beligien gegründete Studien. 


Die Religion iſt die wahre Philoſophie der Geſchichte. 
Moſes gab uns die erſten Nachrichten über die Erſchaffung der 
Welt, und die Wiege des Menſchengeſchlechtes; zu gleicher Zeit 
gibt er uns den Schlüſſel in die Hand, um das Räthſel zu löſen, 
welches der Menſch und das Univerſum iſt. Nehmet die Erzäh⸗ 
lung des Moſes weg, beraubet die Philoſophie des ſtrahlenden 
Lichtes, das ihr dieſe erhabene Erzählung gewährt, und ihr fallet 
ſogleich in das Chaos der Alten zurück: ihr habt die Ewigkeit der 
Welt, die Ungewißheit und die Ungereimtheit in Betreff unſeres 
Urſprungs und unſerer Beſtimmung, den Fatalismus, alle Irr⸗ 
thümer und Zweifel, welche die philoſophiſchen Schulen Griechen⸗ 
lands und Roms durcharbeiteten; die Erde iſt von Neuem in die 
Finſterniß verſunken, die Wiſſenſchaft und Geſellſchaft kehrt wjeder 
in das Geleiſe der früheren Jahrhunderte zurück. 

Wollt ihr zuverläßige, kurze, allgemeine Formeln, um die 
großen Probleme der Geſchichte der Menſchheit zu löſen? Leſet 
die Erzählung dieſes gottbegeiſterten Mannes, höret das erhabene 
Wort desjenigen, welcher gewürdigt wurde, ſich auf der Höhe des 
Sinai mit Jehova zu unterhalten 

Es iſt in dem Leben des menſchlichen Geſchlechtes eine ebenſo 
unbeſtrittene als ſchmerzliche Thatſache: der Kampf des Guten 
mit dem Böſen und der häufige Sieg des letzteren über das 
erſtere ebenſo wohl in der moraliſchen als phyſiſchen Welt; die 
entſetzlichen Verbrechen, welche die Geſchichtsbücher der Nachkom⸗ 
menſchaft Adams beſudeln, und die unſäglichen Schmerzen, welche 
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eine unausbleibliche Folge davon waren. Was aber iſt die Ur- 
ſache einer ſolchen Erſcheinung? Wie iſt ſie mit dem Daſein eines 
unendlich weiſen und gütigen Gottes verträglich? Das Alterthum 
glaubte darüber eine genügende Erklärung zu geben, indem es 
unter verſchiedenen Formen zwei entgegengeſetzte Prinzipe annahm, 
das eine als Urheber des Guten und das andere als den des 
Böſen. Der Dualismus des Manes war eine Verfälſchung der 
urſprünglichen Tradition über den Fall der Engel; aber es war 
zu gleicher Zeit auch eine Anſtrengung des menſchlichen Geiſtes, 
um das Räthſel der Welt zu erklären. Moſes nimmt ein viel 
einfacheres Princip an: Sünde und Strafe, das heißt, Gerechtig⸗ 
keit. Mit dieſen paar Worten iſt Alles erklärt und ohne ſie läßt 
ſich Nichts erklären. Es iſt zwar allerdings ein Geheimniß, aber 
ein lichtvolles Geheimniß, welches uns den Schlüſſel gibt zu allen 
anderen Geheimniſſen; es iſt eine tiefe, aber glückliche Finſterniß, 
aus der für uns Ströme von Licht hervorkommen. Wir wollen 
die Geſchichte aufſchlagen, und die Seiten darin durchleſen, und 
uns durch diefen Führer geleiten laſſen, welchen der Himmel 
ſelbſt in ſeiner unendlichen Güte uns geſendet hat. 


J. 


Gott ſprach zum Adam: Im Schweiße deines Antlitzes ſollſt 
du dein Brod eſſen; dieſer Fluch fiel auf die ganze Menſchheit. 
Verfolge ſie in allen Phaſen ihres Daſeins, und auf ihrer Stirne 
wirſt du ſtets dieſen Angſtſchweiß wahrnehmen, mit dem er auf 
die Erreichung des Glückes ausgeht. Nach dem Glück ſeufzet der 
Menſch; auf das Glück ſind alle Anſtrengungen der Geſellſchaft 
gerichtet; denn Niemand lebt nur von Brod. Statt der genieß⸗ 
baren Früchte bringt die Erde nur Stauden und Dornen hervor, 
und die Menſchheit findet niemals das Glück, bevor ſie nicht den 
Becher des Unglücks bis auf die Hefe geleert hat. Wir jammern 
beſtändig über das Unglück und die Widerwärtigkeiten unſerer 
Zeit, ſtoſſen ein Schmerzgeſchrei, das bis zum Himmel dringt, 
wegen der Entbehrungen aus, die uns auferlegt ſind, wegen der 
Leiden, die wir zu ertragen haben, und wegen der beſchwerlichen 
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der Ruhe erkaufen müſſen. Aber wie ſieht es mit den Genera⸗ 
tionen aus, welche uns vorangegangen ſind? Haben ſie durch 
Zufall ſich einer vollkommenen Ruhe erfreut, ſchwammen fie im 
Ueberfluß und in den Vergnügungen, haben fie in brüderlicher 
Eintracht gelebt, mitten im Frieden und in der vollſtändigſten 
Einigkeit? War das goldene Zeitalter für ſie wirklich vorhanden 
und haben die herrlichen Träumereien der Dichter bei ihnen den 
Gegenſtand ihrer erhabenen Geſänge in Wirklichkeit gefunden? 
Nein, nein; dem iſt nicht alſo. Kaum iſt der Menſch ge⸗ 
ſchaffen, kaum hat er im Paradieſe ein unausſprechliches Glück 
gekoſtet, als der Schatten des Unglücks ſich über ihn erhebt, gleich 
einer dunklen Wolke, welche über dem lachendſten Gemälde fich- 
wölben würde. Die Mutter der Menſchen betrachtete ihre ent⸗ 
zückende Schönheit in dem Criſtall jener lieblichen Quelle, welche 
der Blinde Albions mit ſo viel Feinheit und Friſche gemalt hat, 
und ſchon hielt ſich die geheimnißvolle Schlange an ihrer Seite, 
um den Augenblick abzulauern, ihre Reinheit und Unſchuld zu 
überliſten. Unſere erſten Eltern führten ihr und unſer Unglück 
herbei. Ihr Sturz war ein freiwilliger, das iſt wohl wahr, und 
der Verluſt ihres Glückes war ein Akt ihrer Freiheit; aber iſt 
deßhalb ihr Fall weniger beklagenswerth, und dieſer Verluſt 
weniger ſchmerzlich? Iſt derjenige, welcher ſich mit eigener Hand 
den Todesſtoß gibt, nicht ebenſo mitleidswürdig, als derjenige, 
der ihn von fremder Hand empfängt? Der Engel, welcher mit 
einem feurigen Schwert an dem Eingange des Paradieſes aufge⸗ 
ſtellt war, um den verwieſenen Schuldigen die Rückkehr dahin zu 
wehren, iſt nicht allein eine hiſtoriſche Thatſache, ſondern zugleich 
auch ein treffendes Sinnbild der Schwäche und Unfähigkeit, zu 
der die Menſchheit, ſo lange ſie auf der Erde weilt, verurtheilt 
iſt, fortan den Weg des wahren Glückes aufzufinden. „Und er 
ſtieß Adam hinaus und ſtellte vor den Garten der Wonne die 
Cherubim und ein flammendes und zuckendes Schwert, zu bewa⸗ 
chen den Weg zum Baume des Lebens.“ Geneſ. K. 3. V. 24. 
Wir wiſſen nur Weniges von dem Leben unſerer Stamm⸗ 
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eltern aus der Zeit, welche unmittekbar auf ihre Vertreibung 
folgte. Allein, auf der unermeßlichen Erde umherirrend, von 
reißenden Thieren umgeben, von Schlangen und Inſekten, ohne 
Kleidung und Obdach, um ſich gegen ſo viele Gefahren und 
Schmerze zu ſchützen, aller Mittel beraubt, um für die nothwen⸗ 
digſten Lebensbedürfniſſe zu ſorgen, mußten ſie ihr Leben in einer 
tiefen Traurigkeit zubringen, die bei der quälenden Erinnerung 
an ihr verlornes Glück mit jedem Tage nur vermehrt wurde. Es 
iſt begreiflich, wie leicht die Reue in ihr Herz eindringen, und 
Gott bewegen mußte, ihnen einen Fehler zu verzeihen, den ſie 
durch Jahrhunderte lang währende Leiden und Thränen büßen 
ſollten. Wie oft mußten ſie wohl ihre Blicke nach jener glück⸗ 
lichen Gegend hinwenden, wo ihnen bie erſten Augenblicke ihres 
Lebens in der urſprünglichen Unſchuld und in unausfprechlicher 
Glückſeligkeit hingefloßen ſind! Wie oft mußten ſie, wenn ſie ihren 
Kindern dieſen Punkt zeigten, ihnen die Wonne jenes ſeligen 
Aufenthaltes erzählen, deſſen Andenken von Geſchlecht zu Ge⸗ 
ſchlecht ſich fortpflanzte, wie das Bild eines goldenen Traumes, 
der aber nur zu bald verſchwindet. 

Die erſten Kinder Adam's und Eva's zeigen uns in der 
heiligen Schrift die natürlichen Folgen jenes Auftrittes, der 
feinen Anfang unter den Zweigen des Baumes der Erkenntniß 
des Guten und Böſen genommen hatte: das Verbrechen und die 
Strafe, den Brudermord, und den auf der Stirne des Mörders 
aufgezeichneten Fluch, der flüchtig auf der Erde umherirrt und 
den Tod ſucht, ohne ihn finden zu können. Die erſte Stadt, 
welche in der Geſchichte genannt wird, iſt von dem Mörder ſeines 
Bruders, von dieſem nämlichen Kain gegründet. Unheilvolle 
Auſpizien, unter denen ſich die Wohnung des Menſchen erhob, 
weil ſie gebaut wurde durch die Hände, die mit dem Blute eines 
Unſchuldigen beſudelt find, durch die Hände, die noch zittern unter 
den Streichen, womit ſie der Fluch des Himmels getroffen; denn 
die Stimme des Blutes drang von der Erde empor, um gegen 
den Brudermord um Rache zu ſchreien. 

Die Zeit ſchritt voran und die blinde Nachkommenſchaft 
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Adams vergaß die ſchrecklichen Strafen, deren Erzählung ſie aus 
dem Munde ſogar derer hören konnte, welche ſie empfunden 
haben, aber ganz der Sinnenluſt ergeben, machte ihre Stimme 
keinen Eindruck auf ſie. Daher beſchloß Gott, die Menſchen von 
der Erde zu vertilgen; nur der gerechte Noe allein mit ſeiner 
Familie wird ausgenommen. Es öffnen ſich die Schleußen des 
Himmels, die Oberfläche der Erde wird von den Wäſſern der 
Sündfluth bedeckt; Alles was lebte, ging zu Grunde, mit all⸗ 
einiger Ausnahme deſſen, was die Arche in ihrem Innern barg, 
und das Waſſer erhebt ſich fünfzehn Ellen über die höchſten Berge. 

Die heilige Schrift hat uns das Lob und ehrenvolle Anden⸗ 
ken von zwei gerechten Männern, die der erſten Periode der 
erſchaffenen Welt angehören, aufbewahrt, von Henoch und Noe; 
und ein bemerkenswerther Umſtand: Noe wurde auf eine wunder⸗ 
bare Weiſe in der Arche gerettet, Henoch aber ward nicht fürder 
geſehen; denn Gott hatte ihn hinweggenommen. Hiſtoriſche That⸗ 
ſachen, die aber in bewunderungswürdiger Weiſe die Gerechtigkeit 
und Unſchuld uns darſtellen, die ſich durch großherzige Anſtreng⸗ 
ungen gegen die Bosheit ſchützen, und dadurch der Strafe ent⸗ 
gehen, welche die verdorbenen Generationen in den Abgrund ſtürzen. 

Welche unerſchöpfliche Quelle von Betrachtungen zeigen nicht 
die erſten Kapitel der Geneſis dem chriſtlichen Philoſophen! Die⸗ 
ſes Buch, und nur dieſes Buch allein zerreißt den Schleier, wel⸗ 
cher die Welt vor unſeren Blicken verhüllt, erklärt das Räthſel 
unſeres Daſeins, und entſchleiert die Geheimniſſe der Geſchichte 
des menſchlichen Geſchlechtes. 


II. 

Die primitive Welt nimmt im irdiſchen Paradies ihren An⸗ 
fang, pflanzt ſich vom Fluch beladen fort und endigt mit der 
Sündfluth. Die neue Welt beginnt mit dem Fluche Cham's und 
dem Thurme von Babel und ſchreitet fort in einer endloſen 
Reihe von Unglück und Mißgeſchick, bis zu dem Tage, an dem, 
wenn für das Menſchengeſchlecht die letzte Stunde wird geſchlagen 
haben, die Erde in der Unermeßlichkeit des Weltraums ſich als 
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eine in Aſche verwandelte Kugel bewegen wird. Wenn man mit 
Aufmerkſamkeit über das große Ereigniß der Sündfluth nachdenkt, 
über jenes Ereigniß, welches uns alle großartigen Erſcheinungen, 
die auf der Erde vorkommen, erklärt, und woran die Erinnerung 
als ein ewiges Zeugniß von dem Zorne eines allmächtigen Gottes 
fortbeſteht, ſo ſtaunt der menſchliche Geiſt, und wird von heiligem 
Schauer ergriffen. Welche ſchreckliche Veränderung iſt nicht in 
Folge jener furchtbaren Kataſtrophe über den Menſchen und die 
Welt gekommen; die Zeit des menſchlichen Lebens wird abgekürzt, 
die Natur verliert ihre urſprüngliche Fruchtbarkeit, ihre Schönheit 
verliert die Friſche; und der Menſch, vorher einem vornehmen 
Verbannten ähnlich, der in einem glücklichen Klima, unter einem 
ſanften und heitern Himmel doch wenigſtens ſich der Annehmlich⸗ 
keiten des Lebens freuen kann, iſt nach dieſer ſchrecklichen Waſſer⸗ 
fluth nur mehr ein unglücklicher Proſeribirter, auf deſſen Stirn 
der ganze Schrecken ſeines Verbrechens eingedrückt iſt, und der 
in grauenhafte Länder verwieſen, ſein Leben in Schmerz und 
Elend dahinſchleppt, ohne einen anderen Troſt, als die Hoffnung 
zu ſterben. 

Bei einem nur flüchtigen und oberflächlichen Blick in die 
Geſchichte der Menſchheit, ſtoßen wir überall auf die beklagens⸗ 
werthen Spuren der urſprünglichen Entartung: überall ſehen wir 
das Böſe, überall das Verbrechen, überall die Strafe, und überall 
den furchtbaren Beweis der Büßung, wozu die Nachkommenſchaft 
Adam's verurtheilt wurde; der Menſch gelangt nur mehr zur Wahr⸗ 
heit, erſt nachdem er in alle mögliche Irrthümer gerathen, er 
wird des Guten erſt dann theilhaftig, nachdem er alle Leiden 
beſtanden, und erreicht die ſeinem Weſen mögliche Vollkommenheit 
nur durch unendliche Mühen und Schmerzen. 

Wollt ihr zum Urſprung der großen Reiche zurückgehen und 
vom Anfang an den Gang kennen lernen, welchen die menſch⸗ 
lichen Leidenſchaften rückſichtlich der Beherrſchung der Völker ver⸗ 
folgten? Die heilige Schrift zeigt euch dieß Alles in ganz wenigen 
Worten. Der Menſch empört ſich gegen Gott und — wird ein 
Sklave des Menſchen; er ſchüttelt das ſanfte und leichte Joch des 
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göttlichen Geſetzes ab, und wird ſogleich der Herrſchaft der Gewalt 
unterworfen. „Chus zeugte Nemrod, der fing an zu ſein ein 
Gewaltiger auf Erden.“ Wißt ihr, welches feine Rechtsanſprüche 
auf dieſe Macht waren? — „Er war ein gewaltiger Jäger vor 
dem Herrn.“ — „Der Anfang aber ſeines Königthumes war 
Babylon und Arach, Achad und Chalanne im Lande Sennaar.“ 
(Geneſ. K. 10. V. 8, 9 u. 10.) 

Wie klein erſcheint neben dieſer erhabenen Einfachheit, neben 
dieſer Erzählung, wovon jeder Zug die Geſchichte der großen 
Reiche, der mächtigen Eroberer, der Kriege und der Wechſelfälle 
enthält, welchen die traurige Menſchheit unterworfen iſt, wie klein, 
ſage ich, erſcheint dagegen ein Rouſſeau mit ſeiner ſozialen Grün⸗ 
dung und ſeinem nichtigen Utopien, das ebenſo ſehr von der ge⸗ 
ſchichtlichen Wahrheit entfernt, als dem natürlichen Lauf der Dinge 
entgegengeſetzt iſt! Es iſt für den Menſchen ein Bedürfniß, in 
Geſellſchaft zu leben; der Fortbeſtand der Geſellſchaft aber iſt mit 
einer unaufhörlichen Unordnung unverträglich, und die Ordnung 
läßt ſich nicht begreifen ohne eine anerkannte Gewalt, welche ſie 
begründet und erhält. Das ſagt uns die Vernunft und der ge⸗ 
meine Menſchenverſtand; aber die Verkehrtheit des Herzens, der 
unbegränzte Ehrgeiz und die entfeſſelten Leidenſchaften machen zu⸗ 
gleich von Allem auf Erden einen üblen Gebrauch; und gerade 
deßwegen mußte, als die erſten Geſellſchaften ſich bildeten, die 
Kraft und Stärke ein überwiegendes Element ſein, und die öffent⸗ 
liche Autorität konnte oft nur durch einen Gewaltſtreich gewonnen 
und mußte mit Strenge ausgeübt werden. Und deßwegen iſt 
Nemrod gewaltig, weil er ein gewaltiger Jäger war, ſo ganz 
eigentlich das Urbild der meiſten Ufurpatoren, welche ihre Rechte 
auf die Kraft ihrer Arme gründeten. 

Noe's Nachkommen, welche ſich in den Ebenen Sennaar's 
bald zahlreich vermehrt hatten, und befürchteten, daß die Gewäſſer 
der Sündfluth zum zweiten Male die Erde überſchwemmen möch- 
ten, faßten den Entſchluß, eine Stadt zu bauen, und in dieſer 
Stadt einen Thurm, der bis zum Himmel reichen ſollte. Allein 
mit dieſem Vorhaben verbanden ſie zugleich das heimliche Verlangen, 
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ihren Namen unſterblich zu machen, bevor ſie ſich trennen mußten, 
um die übrigen Theile der Erde in Beſitz zu nehmen. Eitles 
Bemühen! Gott, deſſen allmächtiger Arm die ganze Erde mit 
ebenſo großer Leichtigkeit unter Waſſer geſetzt hatte, als der Land⸗ 
mann ſein Stückchen Feld wäſſert, indem er nur den Gewäſſern 
freien Lauf ließ, konnte er nicht ebenfalls die neue Stadt und den 
rieſenmäßigen Thurm überſchwemmen, wie er kurz vorher das 
Waſſer fünfzehn Ellen hoch über den Gipfel der höchſten Berge 
hatte gehen laſſen? 

Vor der Ausführung dieſes Planes bildeten die Kinder und 
Nachkommen Noe's nur ein einziges Volk und redeten die näm⸗ 
liche Sprache; ſie waren nach dem ſchönen Ausdruck der heiligen 
Schrift von einer einzigen Lippe; aber der Hochmuth blendete ſie, 
ſie verfolgten ein eitles Trugbild von Unſterblichkeit, und von 
dieſem Augenblick an wurde ihre Sprache verwirrt, der Bruder 
konnte feinen Bruder nicht mehr verſtehen, und fie waren gend» 
thigt, den Bau ihrer Stadt und ihres Thurmes aufzugeben, ſie 
trennten ſich und zerſtreuten ſich auf der ganzen Oberfläche der Erde. 

Die Gelehrten haben ſich Mühe gegeben, in den verſchiedenen 
Mundarten, welche jetzt geſprochen werden, die Ueberreſte der ur⸗ 
ſprünglichen Sprache aufzuſuchen. Doch wurde dieſe Sprache in 
irgend einem der vielen Zweige der menſchlichen Familie erhalten? 
Läßt es ſich an den jetzigen Sprachen durch untrügliche Zeichen 
erkennen, daß ſie alle von dem nämlichen Stamme ausgegangen 
ſind, und daß ſie ſomit nur Mundarten einer und derſelben Ur⸗ 
ſprache ſind? Es ſind dieſes Fragen, deren Beantwortung wir 
nicht verſuchen. Wir wollen nur die einzige Bemerkung machen, 
daß, wie man auf allen Punkten der Erde die untrüglichſten Be⸗ 
weiſe einer großen Verheerung findet, die in früheren Zeiten über 
die Natur gekommen iſt, man ebenſo in der Menſchheit die zuver⸗ 
läſſigſten Zeichen von jener Verwirrung wahrnehmen kann, welche 
ſie bei ihrem Urſprunge erfahren, und wovon uns Moſes das 
Andenken aufbewahrt hat, indem er uns das thörichte und ver⸗ 
meſſene Unternehmen des Thurmbaues von Babel erzählt. Die 
hiſtoriſchen und heroiſchen, ja ſogar die mythiſchen Zeiten, zeigen 
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vas Menſchengeſchlecht in unzählige Stämme getheilt, welche nur 
allzu ſehr die Wahrheit jenes Spruches beſtätigen: Der Bruder 
verſtand nicht die Sprache feines Bruders. Der gemeinſchaftliche 
Urſprung tft gleichſam vergeſſen, und die Menſchen, welche wie 
Brüder hätten leben ſollen, find wie Fremde gegen einander, die 
in einem eroberten Lande ſich gelagert haben, aber ſich ihre Er⸗ 
oberung mit Gewalt der Waffen ſtreitig machen, und ſich gegen⸗ 
ſeitig mit größerer Wuth berauben, als man ſie bei den reißenden 
Thieren ſehen kann. 


III. 


Fern von ſeinem Hauſe und ſeiner Familie irrt der Mann, 
welcher von Gott auserfehen war, der Gründer eines neuen Volles 
zu werden, welches die urſprünglichen Traditionen in ihrer ganzen 
Reinheit erhalten ſollte, anfangs im Lande Canaan umher. Da 
aber hier eine Hungersnoth entſteht, ſo begibt er ſich, um dieſer 
Geißel auszuweichen, nach Aegypten. Aber wißt ihr, welches 
damals die Sitten dieſes Landes waren? Ehebruch und Verbrechen. 
Als Abraham in die Nähe von Aegypten kam, ſagte er zu ſeiner 
Frau Sara: „Deine Schönheit könnte die Aegyptier, wenn ſie 
dich ſehen und erfahren, daß du meine Fran biſt, leicht dazu 
bewegen, mich zu ermorden, um ſich deiner zu bemächtigen. Du 
wirſt alſo, ich beſchwöre dich darum, ausſagen, daß du meine 
Schweſter ſeiſt, damit ſie aus Rückſicht für dich Schonung gegen 
mich zeigen, und ſo mein Leben nicht in Gefahr komme.“ Und 
wirklich, kaum waren ſie nach Aegypten gekommen, als die Aegyp⸗ 
tier, da ſie dieſe Frau von ſo wunderbarer Schönheit ſahen, an 
dem Hofe des Pharao davon redeten, und die Hofleute ihre 
Schönheit ſo ſehr prieſen, daß ſie alsbald weggenommen und in 
den Palaſt des Königs gebracht wurde. Daraus erfieht man, daß 
gleich vom Anfang der Welt an, da es ſchien, als ob ringsum 
Einfachheit und Unſchuld herrſchen müſſe, der Gerechte genöthigt 
war, die Ehre ſeiner Gattin in die Hände Gottes zurückzugeben, 
mit der einzigen tröſtlichen Hoffnung, daß der Herr, welcher ihn 
aus dem Haufe feines Vaters weggeführt hatte, wohl auch die 
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Unſchuld feiner Lebensgefährtin gegen die Gewalt und Wolluft 
eines entarteten Königs wird zu ſchützen wiſſen. 

Solche Thatſachen, denen wir hie und da in der heiligen 
Schrift begegnen, find ebenſo viele koſtbare Züge, die uns ein 
treues Bild von dem Charakter jener Zeit geben, und die uns 
Scenen von Ungerechtigkeit, Gewaltſamkeit und Verdorbenheit, ver⸗ 
abſcheuungswürdigen Laſtern vorführen, welche ſchon damals, Ay 
Jahrhunderten, welche die Phantaſie jo gerne als das goldene 
Zeitalter ſich ausmalt, auf der Erde allgemein verbreitet waren. 
Darnach läßt ſich leicht erkennen, wie alles Grundes bar die Vor⸗ 
ſtellungen ſind, die man ſich nur allzu häuſig über den Charakter 
dieſer erſten Menſchenalter und über die Uebel macht, welche man 
ohne Unterlaß auf Rechnung der Fortſchritte der Geſellſchaft 
bringt. Ueberall, wo wir dem Menſchen begegnen, finden wir 
das Schlechte an ſeiner Seite; nur führt er es in der Civiliſation 
mit mehr Verſchmitztheit aus, dagegen in dem Zuſtande der Bar⸗ 
barei mit Leidenſchaftlichkeit und Ungeſtüm. Wollt ihr den glän⸗ 
zenden Schleier, welcher ihre Verdorbenheit verhüllt, nicht leiden, 
ſo werdet ihr genöthigt ſein, ihre Brutalität in ihrer ganzen 
Häßlichkeit entblößt zu ſehen. Alles, was im Raum ſowohl als 
in der Zeit fern von uns liegt, ſtellen wir uns mit einer gewiſſen 
Vorliebe unter ſchönen Farben dar, und bekleiden es mit einem 
Glanz, der in der Wirklichkeit niemals vorhanden war. So etwas 
kann man wohl dem Dichter nachſehen, aber man kann es dem⸗ 
jenigen nicht verzeihen, welcher mit Philoſophie um ſich wirft und 
ſich darauf etwas einbildet. Die Poeſie mag ſich mit zauberiſchen 
Träumen nähren, gut, wir haben Nichts dagegen; aber die Philo⸗ 
ſophie kennt und darf keine andere Nahrung kennen, als die 
ſtrenge und nackte Wahrheit. Man wird es demnach einem Dich⸗ 
ter wohl geſtatten, uns die alten Sitten mit ſolchen Scenen zu 
ſchildern, die einzig und allein aus den patriarchaliſchen Familien 
genommen ſind, unter der Geſtalt eines ehrwürdigen Greiſes, der 
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mit weißen Haaren bedeckt, unter dem Schatten eines Palm- 


baumes, deſſen Blätterkrone kaum von dem leiſen Wehen des 
Abends bewegt wird, ſeinen Söhnen und Enkeln die Geſchichte 
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und Traditionen der erſten Zeit erzählt. Aber der Philoſoph 
darf uns nicht mit eitlen Vorſpiegelungen kommen, weil er in 
jedem Gegenſtande ſehen muß, was darin iſt, und Nichts, was 
nicht darin iſt. Allerdings iſt es eine troſtloſe und undankbare 
Verpflichtung, die Dinge in ihrer traurigen Wirklichkeit betrachten 
zu müſſen; aber wir haben zu bedenken, daß der Irrthum, wie 
Minzend auch feine Außenſeite und der ihn verhüllende Schleier 
ſein mag, im Grunde immer ſehr häßlich, die Wahrheit dagegen, 
ſo bitter und ſchmerzlich ſie auch ſein ſollte, doch immer heilſam 
iſt. Die gefährlichſten Schulen find diejenigen, in welchen man 
nur darauf ausgeht, irrführende Lügen zu erfinden. 


IV. 


Abraham verließ mit ſeiner Frau, ſeinen Reichthümern und 
mit ſeinem Neffen Loth das ägyptiſche Land, ſchlug den Weg 
gegen Norden ein und gelangte an den Ort, wo er früher bereits 
ſein Lager aufgeſchlagen hatte, zwiſchen Bethel und Hay. Das 
Hirtenleben, welches er wie ſein Neffe führte, ſchien ſie gegen jede 
Zwietracht und gegen jedes Mißverſtändniß ſchützen zu müſſen. 
Aber dem war nicht ſo. Die Heerden waren auf die nämliche 
Gegend eingeſchränkt, und daher beengt, weßhalb Eiferſucht ent⸗ 
ſtand; die Herrn zwar beobachteten noch das gute Einverſtändniß, 
allein ihre Hirten waren in Streit. Da nun Abraham die Einig⸗ 
keit und Eintracht, wie ſie Brüdern geziemt, aufrecht erhalten 
wollte, ſo bat er ſeinen Neffen Loth, ſeine Einwilligung zu geben, 
ſich von ihm zu trennen, da dieß das einzige Mittel ſei, den 
Frieden zu bewahren. „Möge doch kein Streit ſein,“ ſo ſprach 
er zu ihm, „zwiſchen dir und mir, ich beſchwöre dich darum, noch 
zwiſchen meinen Hirten und deinen Hirten; wir ſind ja Brüder: 
Siehe, das ganze Land iſt vor dir, ziehe weg von mir, ich bitte 
dich; wenn du zur Linken gehſt, will ich Rechts mich halten, und 
wenn du Rechts wähleſt, wende ich mich zur Linken.“ 

Was ſehen wir nun aus dieſer Stelle? Die vollſtändige Ge⸗ 
ſchichte der Theilungen, welche vom Anfange der Welt an ſo viel 
Mißgeſchick über die Menſchheit brachten. Das Land konnte ſie 
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nicht faſſen. In dieſen paar, ebenſo wahren als beſtimmten Wor⸗ 
ten finden wir die Urſache der unzähligen Einfälle, Eroberungs⸗ 
züge, Ufurpationen, Empörungen, der Kriege, der Umſturzver⸗ 
ſuche, und der verhängnißvollen Kataſtrophen, welche zum großen 
Theil die Geſchichte der Menſchheit bilden. Warum ſuchten die 
Phönizier und Karthager mit ſo glühendem Eifer immer neue 
Länder auf, um ſich daſelbſt niederzulaſſen, um ihre Kolonien 
dahin zu führen, wobei ſie zur Erreichung ihres Zweckes Gewalt 
anwendeten, wenn ſie es nicht durch einen wohlberechneten Plan 
im Stande waren? Weil das Land fie nicht faſſen, ſomit nicht 
ernähren konnte. Warum ſchlug Rem gleich bei feiner Gründung 
den Weg der Invaſion und Uſurpation ein, und verſuchte damals 
ſchon über die benachbarten Völkerſchaften, was es ſpäter über 
den Erdkreis wirklich ausführte? Weil das Land ſeine Einwohner 
nicht faſſen konnte; weil ſie in Ermangelung des Nöthigen, ge⸗ 
zwungen waren, es ſich zu verſchaffen, und weil nun förmliche 
Kriege an die Stelle der Wortwechſel und Streitigkeiten in Betreff 
der nützlichen oder gar der für das Leben unentbehrlichen Gegen⸗ 
ſtände getreten waren. Was war der eigentliche Grund von den 
Einfällen der Barbaren? Fraget jene zahlloſen Krieger, welche 
von ihren Weibern und Kindern begleitet vom Norden herabkom⸗ 
men und weiter gegen Süden vordringen, um ein ſanfteres Klima 
und fruchtbarere Gegenden aufzuſuchen; ſie werden euch zur Ant⸗ 
wort geben: daß ihre Wälder ihnen nicht mehr lieferten, was 
ihnen zum Leben nöthig war; daß ihre ſtets ſich mehrende Be⸗ 
völkerung alle Hilfsmittel ihres Heimathlandes aufgezehrt und alle 
Quellen erſchöpft hatte; daß die Nothwendigkeit, die gebieteriſche 
Nothwendigkeit, ſie zwingt, auszuwandern und in fremdes Eigen⸗ 
thum Eingriffe zu machen, um ſich ein Land aufzuſuchen und für 
ſich Raum zu gewinnen, dann zu kämpfen, um Lebensmittel zu 
bekommen; das Land konnte ſie nicht mehr faſſen. 

Und bis in die neueſten Zeiten, in die Zeiten, wo die Kunſt, 
Alles unter verlockenden Formen zu verhüllen, bis zum höchſten 
Grad der Vollkommenheit gebracht wurde, was finden wir in 
Wahrheit als Inhalt der wichtigſten Fragen? Wir wollen alle 


anderen Beiſpiele bei Seite laſſen und uns nur darauf beſchränken, 
England zu betrachten. Es ſetzt die Welt mit ſeiner Diplomatie 
in Bewegung; es bringt die Verheerung und den Tod in die ent⸗ 
legenſten Gegenden. Wollt ihr es daran hindern? Wollt ihr ein 
untrügliches Mittel finden, um die Rührigkeit ſeiner Unterneh⸗ 
mungen, und das Ungeſtüme ſeiner Waffen zu mindern? Oeffnet 
ihm große und leichte Märkte; leeret ſeine Magazine von Man⸗ 
cheſter und Liverpool; verſchafft ihm die Möglichkeit, ſo viele 
Millionen Menſchen zu ernähren, die es Hungers ſterben läßt, 
bringt eine Aenderung in feine materiellen Verhältniſſe .... gebet 
dieſer großen Bettlerin Brod. Auch die Engländer ſind in ihrem 
Lande eingeengt. 


V. 


Es ſcheint faſt unglaublich und unmöglich, daß in einem ſo 
kurzen Zeitraume, als derjenige war, welcher ſeit der großen 
Ueberſchwemmung verfloſſen, durch welche Gott das Verbrechen 
der Welt beſtraft hatte, die Sitten bis zu der maßloſen Entartung 
und Schmach gekommen ſein ſollten, wovon uns die Städte der 
Pentopolis ein Beiſpiel geben. Dieſe reizende Gegend, welche 
der Jordan bewäſſert, und welche die heilige Schrift mit dem 
Paradies des Herrn vergleicht, wurde unter ein Meer mit tödt⸗ 
lichen Ausdünſtungen verſenkt, nachdem ſie ein Feuerregen ganz 
überſtrömt hatte. Die Erzählung, welche uns die heilige Schrift 
von dieſem Ereigniſſe gibt, ſowie von den ſie begleitenden Um⸗ 
ſtänden, und den Urſachen, welche ſie herbeigeführt haben, iſt noch 
ein koſtbares Dokument, um uns einen Begriff machen zu können 
von dem traurigen Zuſtande, in welchen die Welt zurückgeſunken war, 
da ſie ſich eben kaum aus den Wäſſern der Sündfluth gerettet hatte. 

In denſelben Gegenden ſehen wir kurze Zeit vor der ſchreck⸗ 
lichen Kataſtrophe das Land voll Mord, Verheerung und unglück⸗ 
lichen Kriegsgefangenen. Die kleinen Könige von Sennaar, von 
Pontus, der Elamiten, von Sodoma, Gomorrha, Adama, von 
Seboin, Bala und Segor, “) welche in dieſem nämlichen Thale, 
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das nachmals das todte Meer genannt wurde, ſich feindlich begeg⸗ 
neten, waren ungeachtet der geringen Anzahl ihrer Soldaten, doch 
die Vorläufer jener mächtigen Herrſcher, welche in den folgenden 
Jahrhunderten, die Erde mit Thränen und Blut überſchwemmen 
ſollten. 

Wenn man den kleinen Krieg von Stadt gegen Stadt, von 
Haus gegen Haus, von Mann gegen Mann, dieſe beklagenswerthe 
Zerriſſenheit und Anarchie, die bis in die entlegenſten Gegenden 
gedrungen war, allmälig verſchwinden ſieht, und wenn ſich eine 
öffentliche Macht erhebt, die geeignet iſt, in einer großen Geſell⸗ 
ſchaft die Ordnung zu handhaben, ſo geſchieht dieß nur dadurch, 
daß ihr die Schätze, das Blut, die Freiheit der Völker zum Opfer 
gebracht werden; die Unterthanen dienen dem Stolze der Herr⸗ 
ſcher als Unterlage, welche, nicht zufrieden mit einer unbeſchränkten 
Gewalt, mit einem empörenden Luxus, ſogar die Vermeſſenheit 
haben, ſich als Götter anbeten zu laſſen; die verlangen, daß man 
ihnen Bildſäulen errichte und Opfer darbringe, während doch eine 
ſolche Verehrung nur der Gottheit allein gebührt. 

Ach! die Geſchichte des menſchlichen Geſchlechtes iſt ein 
ſchreckliches Trauerſpiel; und bei dem ſchmerzlichen Vergnügen, 
welches wir empfinden als Zuſchauer von Schauſpielen, wo das 
Herz blutet bei dem Anblicke ſo vielen Unglücks, gibt es gleichſam 
ein tiefes Geheimniß, welches zu den unerſchöpflichen Forſchungen 
einer vernünftigen und erhabenen Philoſophie anregt. Wie kommt 
es, daß wir mit ſo viel Eifer und Sorgfalt nach einem Vergnü⸗ 
gen ſuchen, das uns doch eigentlich Qual verurſacht? Wie kommt 
es, daß wir uns ſogar zu jener Wißbegierde hinreißen laſſen, 
welche uns zwingt, bittere Thränen zu vergießen, und Schmerzens⸗ 
ſeufzer auszuſtoßen über eingebildetes Mißgeſchick, wie über wirk⸗ 
liche Unglücksfälle? Wißt ihr, warum? Weil bei dieſen ſchreck⸗ 
lichen Kataſtrophen, wo die Furcht mit der Hoffnung, das Glück 
mit dem Unglück, das Leben mit dem Tode im Kampfe iſt, unſer 
Herz uns ſagt, daß dieß das Bild unſeres eigenen Daſeins iſt. 
Die einzelnen Perſonen und die Völker hören in ihrem Innern 
eine Stimme, welche ihnen zuruft: Das iſt euer Leben, das iſt 
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das unvermeidliche Loos eures Seins während feines raſchen 
Durchgangs hienieden; weinet über das Unglück, denn das Unglück 
iſt euer Erbtbeil..... 

Die ganze Geſchichte iſt eine lange Reihe ſchrecklicher Kata⸗ 
ſtrophen, nicht allein in jenen Epochen der fittlichen Verkommen⸗ 
heit, welche den Verfall der Geſellſchaften bezeichnen, ſondern ſogar 
auch in den früheren Zeiten, in denen ſelbſt, die man ſo gerne 
und mit ſo viel Wohlgefallen das Zeitalter der Unſchuld und der 
Scham nennt; man kann ſich von der Wahrheit dieſer Beobach⸗ 
tung überzeugen, zumal wenn man einzig ſeine Blicke auf jene 
großartigen Beiſpiele von Tugend und Heiligkeit heftet, welche der 
Himmel mit ſeinen Wundern begünſtigte, und welche nach der 
Abſicht Gottes als eine ewige Lehre für die künftigen Generationen 
daſtehen ſollten. Gerade da, wo wir Nichts, wie es ſcheint, an⸗ 
treffen ſollten, was unſere Augen verletzen, unfer Herz betrüben 
könnte, ſtoßen wir auf dieſe ſchmerzlichen Gegenſätze, welche uns 
in ſo lebhaften und ſo treffenden Zügen das Geſetz der Sühnung 
malen, welcher das menſchliche Geſchlecht unterworfen iſt. Seht ihr 
jenen heiligen Patriarchen, aus dem Hauſe ſeiner Väter ausge⸗ 
zogen, und durch die Hand Gottes ſelbſt in ein fremdes Land 
geführt, um hier das auserwählte Volk zu gründen, welches die 
Beſtimmung hat, die alten Traditionen zu bewahren und die 
Hoffnung auf den Erlöſer fortwährend zu erhalten? Seht ihr 
ihn friedlich ruhen unter dem Zelte, das er in jenen Gegenden 
aufgeſchlagen hatte, die ſeine Nachkommenſchaft ſpäter einmal in 
Beſitz nehmen, wo es ihr beſtimmt iſt, ſich zu vermehren wie die 
Sterne des Himmels und die Sandkörner des Meeres? Seht ihr 
ihn endlich, wie er durch himmliſche Erſcheinungen erleuchtet mit 
den Engeln verkehrt und aus dem Munde Gottes ſelbſt die un⸗ 
ausſprechlichſten Verheißungen empfängt? Vor ſeinen Augen wer⸗ 
den die im Sündenpfuhl verſunkenen Städte, die er durch ſeine 
Gebete nicht retten konnte, durch Feuer verzehrt, und der ſchwarze 
Rauch, welcher in dichten Säulen aufwirbelt, entzieht ſeinen 
Blicken das Licht der Sonne. Es iſt dieſes ein ſchrecklicher Be⸗ 
weis, daß die göttliche Gerechtigkeit zur ſelben Zeit, wie die 
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eine unausbleibliche Folge davon waren. Was aber iſt die Ur- 
ſache einer ſolchen Erſcheinung? Wie iſt ſie mit dem Daſein eines 
unendlich weiſen und gütigen Gottes verträglich? Das Alterthum 
glaubte darüber eine genügende Erklärung zu geben, indem es 
unter verſchiedenen Formen zwei entgegengeſetzte Prinzipe annahm, 
das eine als Urheber des Guten und das andere als den des 
Böſen. Der Dualismus des Manes war eine Verfälſchung der 
urſprünglichen Tradition über den Fall der Engel; aber es war 
zu gleicher Zeit auch eine Anſtrengung des menſchlichen Geiſtes, 
um das Räthſel der Welt zu erklären. Moſes nimmt ein viel 
einfacheres Princip an: Sünde und Strafe, das heißt, Gerechtig⸗ 
keit. Mit dieſen paar Worten iſt Alles erklärt und ohne ſie läßt 
ſich Nichts erklären. Es iſt zwar allerdings ein Geheimniß, aber 
ein lichtvolles Geheimniß, welches uns den Schlüſſel gibt zu allen 
anderen Geheimniſſen; es iſt eine tiefe, aber glückliche Finſterniß, 
aus der für uns Ströme von Licht hervorkommen. Wir wollen 
die Geſchichte aufſchlagen, und die Seiten darin durchleſen, und 
uns durch dieſen Führer geleiten laſſen, welchen der Himmel 
ſelbſt in ſeiner unendlichen Güte uns geſendet hat. 


J. 


Gott ſprach zum Adam: Im Schweiße deines Antlitzes ſollſt 
du dein Brod eſſen; dieſer Fluch fiel auf die ganze Menſchheit. 
Verfolge ſie in allen Phaſen ihres Daſeins, und auf ihrer Stirne 
wirſt du ſtets dieſen Angſtſchweiß wahrnehmen, mit dem er auf 
die Erreichung des Glückes ausgeht. Nach dem Glück ſeufzet der 
Menſch; auf das Glück find alle Anſtrengungen der Geſellſchaft 
gerichtet; denn Niemand lebt nur von Brod. Statt der genieß⸗ 
baren Früchte bringt die Erde nur Stauden und Dornen hervor, 
und die Menſchheit findet niemals das Glück, bevor ſie nicht den 
Becher des Unglücks bis auf die Hefe geleert hat. Wir jammern 
beſtändig über das Unglück und die Widerwärtigkeiten unſerer 
Zeit, ſtoſſen ein Schmerzgeſchrei, das bis zum Himmel dringt, 
wegen der Entbehrungen aus, die uns auferlegt ſind, wegen der 
Leiden, die wir zu ertragen haben, und wegen der beſchwerlichen 
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der Ruhe erkaufen müſſen. Aber wie ſieht es mit den Genera⸗ 
tionen aus, welche uns vorangegangen ſind? Haben ſie durch 
Zufall ſich einer vollkommenen Ruhe erfreut, ſchwammen fie im 
Ueberfluß und in den Vergnügungen, haben ſie in brüderlicher 
Eintracht gelebt, mitten im Frieden und in der vollſtändigſten 
Einigkeit? War das goldene Zeitalter für ſie wirklich vorhanden 
und haben die herrlichen Träumereien der Dichter bei ihnen den 
Gegenſtand ihrer erhabenen Geſänge in Wirklichkeit gefunden? 
Nein, nein; dem iſt nicht alſo. Kaum iſt der Menſch ge⸗ 
ſchaffen, kaum hat er im Paradieſe ein unausſprechliches Glück 
gekoſtet, als der Schatten des Unglücks ſich über ihn erhebt, gleich 
einer dunklen Wolke, welche über dem lachendſten Gemälde fich- 
wölben würde. Die Mutter der Menſchen betrachtete ihre ent⸗ 
zückende Schönheit in dem Criſtall jener lieblichen Quelle, welche 
der Blinde Albions mit ſo viel Feinheit und Friſche gemalt hat, 
und ſchon hielt ſich die geheimnißvolle Schlange an ihrer Seite, 
um den Augenblick abzulauern, ihre Reinheit und Unſchuld zu 
überliſten. Unſere erſten Eltern führten ihr und unſer Unglück 
herbei. Ihr Sturz war ein freiwilliger, das iſt wohl wahr, und 
der Verluſt ihres Glückes war ein Akt ihrer Freiheit; aber iſt 
deßhalb ihr Fall weniger beklagenswerth, und dieſer Verluſt 
weniger ſchmerzlich? Iſt derjenige, welcher ſich mit eigener Hand 
den Todesſtoß gibt, nicht ebenſo mitleidswürdig, als derjenige, 
der ihn von fremder Hand empfängt? Der Engel, welcher mit 
einem feurigen Schwert an dem Eingange des Paradieſes aufge⸗ 
ſtellt war, um den verwieſenen Schuldigen die Rückkehr dahin zu 
wehren, iſt nicht allein eine hiſtoriſche Thatſache, ſondern zugleich 
auch ein treffendes Sinnbild der Schwäche und Unfähigkeit, zu 
der die Menſchheit, ſo lange ſie auf der Erde weilt, verurtheilt 
iſt, fortan den Weg des wahren Glückes aufzufinden. „Und er 
ſtieß Adam hinaus und ſtellte vor den Garten der Wonne die 
Cherubim und ein flammendes und zuckendes Schwert, zu bewa⸗ 
chen den Weg zum Baume des Lebens.“ Geneſ. K. 3. V. 24. 
Wir wiſſen nur Weniges von dem Leben unſerer Stamm⸗ 
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eltern aus der Zeit, welche unmittelbar auf ihre Vertreibung 
folgte. Allein, auf der unermeßlichen Erde umherirrend, von 
reißenden Thieren umgeben, von Schlangen und Inſekten, ohne 
Kleidung und Obdach, um ſich gegen ſo viele Gefahren und 
Schmerze zu ſchützen, aller Mittel beraubt, um für die nothwen⸗ 
digſten Lebensbedürfniſſe zu ſorgen, mußten ſie ihr Leben in einer 
tiefen Traurigkeit zubringen, die bei der quälenden Erinnerung 
an ihr verlornes Glück mit jedem Tage nur vermehrt wurde. Es 
iſt begreiflich, wie leicht die Reue in ihr Herz eindringen, und 
Gott bewegen mußte, ihnen einen Fehler zu verzeihen, den ſie 
durch Jahrhunderte lang währende Leiden und Thränen büßen 
ſollten. Wie oft mußten ſie wohl ihre Blicke nach jener glück⸗ 
lichen Gegend hinwenden, wo ihnen die erſten Augenblicke ihres 
Lebens in der urſprünglichen Unſchuld und in unausſprechlicher 
Glückſeligkeit hingefloßen ſind! Wie oft mußten ſie, wenn ſie ihren 
Kindern dieſen Punkt zeigten, ihnen die Wonne jenes ſeligen 
Aufenthaltes erzählen, deſſen Andenken von Geſchlecht zu Ge⸗ 
ſchlecht ſich fortpflanzte, wie das Bild eines goldenen Traumes, 
der aber nur zu bald verſchwindet. 

Die erſten Kinder Adam's und Eva's zeigen uns in der 
heiligen Schrift die natürlichen Folgen jenes Auftrittes, der 
feinen Anfang unter den Zweigen des Baumes der Erkenntniß 
des Guten und Böſen genommen hatte: das Verbrechen und die 
Strafe, den Brudermord, und den auf der Stirne des Mörders 
aufgezeichneten Fluch, der flüchtig auf der Erde umherirrt und 
den Tod ſucht, ohne ihn finden zu können. Die erſte Stadt, 
welche in der Geſchichte genannt wird, iſt von dem Mörder ſeines 
Bruders, von dieſem nämlichen Kain gegründet. Unheilvolle 
Auſpizien, unter denen ſich die Wohnung des Menſchen erhob, 
weil ſie gebaut wurde durch die Hände, die mit dem Blute eines 
Unſchuldigen beſudelt find, durch die Hände, die noch zittern unter 
den Streichen, womit ſte der Fluch des Himmels getroffen; denn 
die Stimme des Blutes drang von der Erde empor, um gegen 
den Brudermord um Rache zu ſchreien. 

Die Zeit ſchritt voran und die blinde Nachkommenſchaft 
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Adans vergaß die ſchrecklichen Strafen, deren Erzählung fie aus 
dem Munde ſogar derer hören konnte, welche ſie empfunden 
haben, aber ganz der Sinnenluſt ergeben, machte ihre Stimme 
keinen Eindruck auf ſie. Daher beſchloß Gott, die Menſchen von 
der Erde zu vertilgen; nur der gerechte Noe allein mit ſeiner 
Familie wird ausgenommen. Es öffnen ſich die Schleußen des 
Himmels, die Oberfläche der Erde wird von den Wäſſern der 
Sündfluth bedeckt; Alles was lebte, ging zu Grunde, mit all⸗ 
einiger Ausnahme deſſen, was die Arche in ihrem Innern barg, 
und das Waſſer erhebt ſich fünfzehn Ellen über die höchſten Berge. 

Die heilige Schrift hat uns das Lob und ehrenvolle Anden⸗ 
ken von zwei gerechten Männern, die der erſten Periode der 
erſchaffenen Welt angehören, aufbewahrt, von Henoch und Noe; 
und ein bemerkenswerther Umſtand: Noe wurde auf eine wunder⸗ 
bare Weiſe in der Arche gerettet, Henoch aber ward nicht fürder 
geſehen; denn Gott hatte ihn hinweggenommen. Hiſtoriſche That⸗ 
ſachen, die aber in bewunderungswürdiger Weiſe die Gerechtigkeit 
und Unſchuld uns darſtellen, die ſich durch großherzige Anſtreng⸗ 
ungen gegen die Bosheit ſchützen, und dadurch der Strafe ent⸗ 
gehen, welche die verdorbenen Generationen in den Abgrund ſtürzen. 

Welche unerſchöpfliche Quelle von Betrachtungen zeigen nicht 
die erſten Kapitel der Geneſis dem chriſtlichen Philoſophen! Die⸗ 
ſes Buch, und nur dieſes Buch allein zerreißt den Schleier, wel⸗ 
cher die Welt vor unſeren Blicken verhüllt, erklärt das Räthſel 
unſeres Daſeins, und entſchleiert die Geheimniſſe der Geſchichte 
des menſchlichen Geſchlechtes. 


II. 


Die primitive Welt nimmt im irdiſchen Paradies ihren An⸗ 
fang, pflanzt ſich vom Fluch beladen fort und endigt mit der 
Sündfluth. Die neue Welt beginnt mit dem Fluche Cham's und 
dem Thurme von Babel und ſchreitet fort in einer endloſen 
Reihe von Unglück und Mißgeſchick, bis zu dem Tage, an dem, 
wenn für das Menſchengeſchlecht die letzte Stunde wird geſchlagen 
haben, die Erde in der Unermeßlichkeit des Weltraums ſich als 
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eine in Aſche verwandelte Kugel bewegen wird. Wenn man mit 
Aufmerkſamkeit über das große Ereigniß der Sündfluth nachdenkt, 
über jenes Ereigniß, welches uns alle großartigen Erſcheinungen, 
die auf der Erde vorkommen, erklärt, und woran die Erinnerung 
als ein ewiges Zeugniß von dem Zorne eines allmächtigen Gottes 
fortbeſteht, ſo ſtaunt der menſchliche Geiſt, und wird von heiligem 
Schauer ergriffen. Welche ſchreckliche Veränderung iſt nicht in 
Folge jener furchtbaren Kataſtrophe über den Menſchen und die 
Welt gekommen; die Zeit des menſchlichen Lebens wird abgekürzt, 
die Natur verliert ihre urſprüngliche Fruchtbarkeit, ihre Schönheit 
verliert die Friſche; und der Menſch, vorher einem vornehmen 
Verbannten ähnlich, der in einem glücklichen Klima, unter einem 
ſanften und heitern Himmel doch wenigſtens ſich der Annehmlich⸗ 
keiten des Lebens freuen kann, iſt nach dieſer ſchrecklichen Waſſer⸗ 
fluth nur mehr ein unglücklicher Proſcribirter, auf deſſen Stirn 
der ganze Schrecken ſeines Verbrechens eingedrückt iſt, und der 
in grauenhafte Länder verwieſen, ſein Leben in Schmerz und 
Elend dahinſchleppt, ohne einen anderen Troſt, als die Hoffnung 
zu ſterben. 

Bei einem nur flüchtigen und oberflächlichen Blick in die 
Geſchichte der Menſchheit, ſtoßen wir überall auf die beklagens⸗ 
werthen Spuren der urſprünglichen Entartung: überall ſehen wir 
das Böſe, überall das Verbrechen, überall die Strafe, und überall 
den furchtbaren Beweis der Büßung, wozu die Nachkommenſchaft 
Adam's verurtheilt wurde; der Menſch gelangt nur mehr zur Wahr⸗ 
heit, erſt nachdem er in alle mögliche Irrthümer gerathen, er 
wird des Guten erſt dann theilhaftig, nachdem er alle Leiden 
beſtanden, und erreicht die ſeinem Weſen mögliche Vollkommenheit 
nur durch unendliche Mühen und Schmerzen. 

Wollt ihr zum Urſprung der großen Reiche zurückgehen und 
vom Anfang an den Gang kennen lernen, welchen die menſch⸗ 
lichen Leidenſchaften rückſichtlich der Beherrſchung der Völker ver⸗ 
folgten? Die heilige Schrift zeigt euch dieß Alles in ganz wenigen 
Worten. Der Menſch empört ſich gegen Gott und — wird ein 
Sklave des Menſchen; er ſchüttelt das ſanfte und leichte Joch des 
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göttlichen Geſetzes ab, und wird ſogleich der Herrſchaft der Gewalt 


unterworfen. „Chus zeugte Nemrod, der fing an zu ſein ein 


Gewaltiger auf Erden.“ Wißt ihr, welches ſeine Rechtsanſprüche 
auf dieſe Macht waren? — „Er war ein gewaltiger Jäger vor 
dem Herrn.“ — „Der Anfang aber feines Königthumes war 

Babylon und Arach, Achad und Chalanne im Lande Sennaar.“ 
(Geneſ. K. 10. V. 8, 9 u. 10.) 

Wie klein erſcheint neben dieſer erhabenen Einfachheit, ueben 
dieſer Erzählung, wovon jeder Zug die Geſchichte der großen 
Reiche, der mächtigen Eroberer, der Kriege und der Wechſelfälle 
enthält, welchen die traurige Menſchheit unterworfen iſt, wie klein, 
ſage ich, erſcheint dagegen ein Rouſſeau mit ſeiner ſozialen Grün⸗ 
dung und feinem nichtigen Utopien, das ebenſo fehr von der ge⸗ 
ſchichtlichen Wahrheit entfernt, als dem natürlichen Lauf der Dinge 
entgegengeſetzt iſt! Es iſt für den Menſchen ein Bedürfniß, in 
Geſellſchaft zu leben; der Fortbeſtand der Geſellſchaft aber iſt mit 
einer unaufhörlichen Unordnung unverträglich, und die Ordnung 
läßt ſich nicht begreifen ohne eine anerkannte Gewalt, welche ſie 
begründet und erhält. Das ſagt uns die Vernunft und der ge⸗ 
meine Menſchenverſtand; aber die Verkehrtheit des Herzens, der 
unbegränzte Ehrgeiz und die entfeſſelten Leidenſchaften machen zu⸗ 
gleich von Allem auf Erden einen üblen Gebrauch; und gerade 
deßwegen mußte, als die erſten Geſellſchaften ſich bildeten, die 
Kraft und Stärke ein überwiegendes Element ſein, und die öffent⸗ 
liche Autorität konnte oft nur durch einen Gewaltſtreich gewonnen 
und mußte mit Strenge ausgeübt werden. Und deßwegen iſt 
Nemrod gewaltig, weil er ein gewaltiger Jäger war, ſo ganz 
eigentlich das Urbild der meiſten Uſurpatoren, welche ihre Rechte 
auf die Kraft ihrer Arme gründeten. 

Noe's Nachkommen, welche ſich in den Ebenen Sennaar's 
bald zahlreich vermehrt hatten, und befürchteten, daß die Gewäſſer 
der Sündfluth zum zweiten Male die Erde überſchwemmen möch⸗ 
ten, faßten den Entſchluß, eine Stadt zu bauen, und in dieſer 
Stadt einen Thurm, der bis zum Himmel reichen ſollte. Allein 
mit dieſem Vorhaben verbanden ſie zugleich das heimliche Verlangen, 


90 


ihren Namen unſterblich zu machen, bevor fie ſich trennen mußten, 
um die übrigen Theile der Erde in Beſitz zu nehmen. Eitles 
Bemühen! Gott, deſſen allmächtiger Arm die ganze Erde mit 
ebenſo großer Leichtigkeit unter Waſſer geſetzt hatte, als der Land⸗ 
mann ſein Stückchen Feld wäſſert, indem er nur den Gewäſſern 
freien Lauf ließ, konnte er nicht ebenfalls die neue Stadt und den 
rieſenmäßigen Thurm überſchwemmen, wie er kurz vorher das 
Waſſer fünfzehn Ellen hoch über den Gipfel der höchſten Berge 
hatte gehen laſſen? 

Vor der Ausführung dieſes Planes bildeten die Kinder und 
Nachkommen Noe's nur ein einziges Volk und redeten die näm⸗ 
liche Sprache; ſie waren nach dem ſchönen Ausdruck der heiligen 
Schrift von einer einzigen Lippe; aber der Hochmuth blendete fie, 
ſie verfolgten ein eitles Trugbild von Unſterblichkeit, und von 
dieſem Augenblick an wurde ihre Sprache verwirrt, der Bruder 
konnte feinen Bruder nicht mehr verſtehen, und fie waren gend- 
thigt, den Bau ihrer Stadt und ihres Thurmes aufzugeben, ſie 
trennten ſich und zerſtreuten ſich auf der ganzen Oberfläche der Erde. 

Die Gelehrten haben ſich Mühe gegeben, in den verſchiedenen 
Mundarten, welche jetzt geſprochen werden, die Ueberreſte der ur⸗ 
ſprünglichen Sprache aufzuſuchen. Doch wurde dieſe Sprache in 
irgend einem der vielen Zweige der menſchlichen Familie erhalten? 
Läßt es ſich an den jetzigen Sprachen durch untrügliche Zeichen 
erkennen, daß ſie alle von dem nämlichen Stamme ausgegangen 
ſind, und daß ſie ſomit nur Mundarten einer und derſelben Ur⸗ 
ſprache ſind? Es ſind dieſes Fragen, deren Beantwortung wir 
nicht verſuchen. Wir wollen nur die einzige Bemerkung machen, 
daß, wie man auf allen Punkten der Erde die untrüglichſten Be⸗ 
weiſe einer großen Verheerung findet, die in früheren Zeiten über 
die Natur gekommen iſt, man ebenſo in der Menſchheit die zuver⸗ 
läſſigſten Zeichen von jener Verwirrung wahrnehmen kann, welche 
ſie bei ihrem Urſprunge erfahren, und wovon uns Moſes das 
Andenken aufbewahrt hat, indem er uns das thörichte und ver⸗ 
meſſene Unternehmen des Thurmbaues von Babel erzählt. Die 
hiſtoriſchen und heroiſchen, ja ſogar die mythiſchen Zeiten, zeigen 
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vas Menſchengeſchlecht in unzählige Stämme getheilt, welche nur 
allzu ſehr die Wahrheit jenes Spruches beſtätigen: Der Bruder 
verſtand nicht die Sprache ſeines Bruders. Der gemeinſchaftliche 
Urſprung tft gleichſam vergeſſen, und die Menſchen, welche wie 
Brüder hätten leben ſollen, find wie Fremde gegen einander, die 
in einem eroberten Lande ſich gelagert haben, aber ſich ihre Er⸗ 
oberung mit Gewalt der Waffen ſtreitig machen, und ſich gegen⸗ 
ſeitig mit größerer Wuth berauben, als man ſie bei den reißenden 
Thieren ſehen kann. 


III. 

Fern von ſeinem Hauſe und ſeiner Familie irrt der Mann, 
welcher von Gott auserſehen war, der Gründer eines neuen Volkes 
zu werden, welches die urſprünglichen Traditionen in ihrer ganzen 
Reinheit erhalten ſollte, anfangs im Lande Canaan umher. Da 
aber hier eine Hungersnoth entſteht, ſo begibt er ſich, um dieſer 
Geißel auszuweichen, nach Aegypten. Aber wißt ihr, welches 
damals die Sitten dieſes Landes waren? Ehebruch und Verbrechen. 
Als Abraham in die Nähe von Aegypten kam, ſagte er zu ſeiner 
Frau Sara: „Deine Schönheit könnte die Aegyptier, wenn ſie 
dich ſehen und erfahren, daß du meine Frau biſt, leicht dazu 
bewegen, mich zu ermorden, um ſich deiner zu bemächtigen. Du 
wirſt alſo, ich beſchwöre dich darum, ausſagen, daß du meine 
Schweſter ſeiſt, damit ſie aus Rückſicht für dich Schonung gegen 
mich zeigen, und ſo mein Leben nicht in Gefahr komme.“ Und 
wirklich, kaum waren ſie nach Aegypten gekommen, als die Aegyp⸗ 
tier, da ſie dieſe Frau von ſo wunderbarer Schönheit ſahen, an 
dem Hofe des Pharao davon redeten, und die Hofleute ihre 
Schönheit ſo ſehr prieſen, daß ſie alsbald weggenommen und in 
den Palaſt des Königs gebracht wurde. Daraus erfieht man, daß 
gleich vom Anfang der Welt an, da es ſchien, als ob ringsum 
Einfachheit und Unſchuld herrſchen müſſe, der Gerechte genöthigt 
war, die Ehre ſeiner Gattin in die Hände Gottes zurückzugeben, 
mit der einzigen tröſtlichen Hoffnung, daß der Herr, welcher ihn 
aus dem Hauſe ſeines Vaters weggeführt hatte, wohl auch die 
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Unſchuld feiner Lebensgefährtin gegen die Gewalt und Wolluft 
eines entarteten Königs wird zu ſchützen wiſſen. 

Solche Thatſachen, denen wir hie und da in der heiligen 
Schrift begegnen, ſind ebenſo viele koſtbare Züge, die uns ein 
treues Bild von dem Charakter jener Zeit geben, und die uns 
Scenen von Ungerechtigkeit, Gewaltſamkeit und Verdorbenheit, ver⸗ 
abſcheuungswürdigen Laſtern vorführen, welche ſchon damals, Ay 
Jahrhunderten, welche die Phantaſie fo gerne als das goldene 
Zeitalter ſich ausmalt, auf der Erde allgemein verbreitet waren. 
Darnach läßt ſich leicht erkennen, wie alles Grundes bar die Vor⸗ 
ſtellungen ſind, die man ſich nur allzu häufig über den Charakter 
dieſer erſten Menſchenalter und über die Uebel macht, welche man 
ohne Unterlaß auf Rechnung der Fortſchritte der Geſellſchaft 
bringt. Ueberall, wo wir dem Menſchen begegnen, finden wir 
das Schlechte an ſeiner Seite; nur führt er es in der Civiliſation 
mit mehr Verſchmitztheit aus, dagegen in dem Zuſtande der Bar⸗ 
barei mit Leidenſchaftlichkeit und Ungeſtüm. Wollt ihr den glän⸗ 
zenden Schleier, welcher ihre Verdorbenheit verhüllt, nicht leiden, 
ſo werdet ihr genöthigt ſein, ihre Brutalität in ihrer ganzen 
Häßlichkeit entblößt zu ſehen. Alles, was im Raum ſowohl als 
in der Zeit fern von uns liegt, ſtellen wir uns mit einer gewiſſen 
Vorliebe unter ſchönen Farben dar, und bekleiden es mit einem 
Glanz, der in der Wirklichkeit niemals vorhanden war. So etwas 
kann man wohl dem Dichter nachſehen, aber man kann es dem⸗ 
jenigen nicht verzeihen, welcher mit Philoſophie um ſich wirft und 
ſich darauf etwas einbildet. Die Poeſie mag ſich mit zauberiſchen 
Träumen nähren, gut, wir haben Nichts dagegen; aber die Philo⸗ 
ſophie kennt und darf keine andere Nahrung kennen, als die 
ſtrenge und nackte Wahrheit. Man wird es demnach einem Dich⸗ 
ter wohl geſtatten, uns die alten Sitten mit ſolchen Scenen zu 
ſchildern, die einzig und allein aus den patriarchaliſchen Familien 
genommen ſind, unter der Geſtalt eines ehrwürdigen Greiſes, der 


mit weißen Haaren bedeckt, unter dem Schatten eines Palm⸗ 


baumes, deſſen Blätterkrone kaum von dem leiſen Wehen des 
Abends bewegt wird, ſeinen Söhnen und Enkeln die Geſchichte 


und Traditionen der erften Zeit erzählt. Aber der Philoſoph 
darf uns nicht mit eitlen Vorſpiegelungen kommen, weil er in 
jedem Gegenſtande ſehen muß, was darin iſt, und Nichts, was 
nicht darin iſt. Allerdings iſt es eine troſtloſe und undankbare 
Verpflichtung, die Dinge in ihrer traurigen Wirklichkeit betrachten 
zu müſſen; aber wir haben zu bedenken, daß der Irrthum, wie 
Minzend auch feine Außenſeite und der ihn verhüllende Schleier 
ſein mag, im Grunde immer ſehr häßlich, die Wahrheit dagegen, 
ſo bitter und ſchmerzlich ſie auch ſein ſollte, doch immer heilſam 
iſt. Die gefährlichſten Schulen ſind diejenigen, in welchen man 
nur darauf ausgeht, irrführende Lügen zu erfinden. 


IV. 


Abraham verließ mit ſeiner Frau, ſeinen Reichthümern und 
mit ſeinem Neffen Loth das ägyptiſche Land, ſchlug den Weg 
gegen Norden ein und gelangte an den Ort, wo er früher bereits 
ſein Lager aufgeſchlagen hatte, zwiſchen Bethel und Hay. Das 
Hirtenleben, welches er wie ſein Neffe führte, ſchien ſie gegen jede 
Zwietracht und gegen jedes Mißverſtändniß ſchützen zu müſſen. 
Aber dem war nicht ſo. Die Heerden waren auf die nämliche 
Gegend eingeſchränkt, und daher beengt, weßhalb Eiferſucht ent⸗ 
ſtand; die Herrn zwar beobachteten noch das gute Einverſtändniß, 
allein ihre Hirten waren in Streit. Da nun Abraham die Einig⸗ 
keit und Eintracht, wie ſie Brüdern geziemt, aufrecht erhalten 
wollte, ſo bat er ſeinen Neffen Loth, ſeine Einwilligung zu geben, 
ſich von ihm zu trennen, da dieß das einzige Mittel ſei, den 
Frieden zu bewahren. „Möge doch kein Streit ſein,“ ſo ſprach 
er zu ihm, „zwiſchen dir und mir, ich beſchwöre dich darum, noch 
zwiſchen meinen Hirten und deinen Hirten; wir ſind ja Brüder: 
Siehe, das ganze Land iſt vor dir, ziehe weg von mir, ich bitte 
dich; wenn du zur Linken gehſt, will ich Rechts mich halten, und 
wenn du Rechts wähleſt, wende ich mich zur Linken.“ 

Was ſehen wir nun aus dieſer Stelle? Die vollſtändige Ge⸗ 
ſchichte der Theilungen, welche vom Anfange der Welt an ſo viel 
Mißgeſchick über die Menſchheit brachten. Das Land konnte ſie 
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nicht faſſen. In dieſen paar, ebenſo wahren als beſtimmten Wor⸗ 
ten finden wir die Urſache der unzähligen Einfälle, Eroberungs⸗ 
züge, Uſurpationen, Empörungen, der Kriege, der Umſturzver⸗ 
ſuche, und der verhängnißvollen Kataſtrophen, welche zum großen 
Theil die Geſchichte der Menſchheit bilden. Warum ſuchten die 
Phönizier und Karthager mit ſo glühendem Eifer immer nene 
Länder auf, um ſich daſelbſt niederzulaſſen, um ihre Kolonien 
dahin zu führen, wobei ſie zur Erreichung ihres Zweckes Gewalt 
anwendeten, wenn ſie es nicht durch einen wohlberechneten Plan 
im Stande waren? Weil das Land fie nicht faffen, ſomit nicht 
ernähren konnte. Warum ſchlug Rom gleich bei ſeiner Gründung 
den Weg der Invaſion und Uſurpation ein, und verſuchte damals 
ſchon über die benachbarten Völkerſchaften, was es ſpäter über 
den Erdkreis wirklich ausführte? Weil das Land ſeine Einwohner 
nicht faſſen konnte; weil ſie in Ermangelung des Nöthigen, ge⸗ 
zwungen waren, es ſich zu verſchaffen, und weil nun förmliche 
Kriege an die Stelle der Wortwechſel und Streitigkeiten in Betreff 
der nützlichen oder gar der für das Leben unentbehrlichen Gegen⸗ 
ſtände getreten waren. Was war der eigentliche Grund von den 
Einfällen der Barbaren? Fraget jene zahlloſen Krieger, welche 
von ihren Weibern und Kindern begleitet vom Norden herabkom⸗ 
men und weiter gegen Süden vordringen, um ein ſanfteres Klima 
und fruchtbarere Gegenden aufzuſuchen; ſie werden euch zur Ant⸗ 
wort geben: daß ihre Wälder ihnen nicht mehr lieferten, was 
ihnen zum Leben nöthig war; daß ihre ſtets ſich mehrende Be 
völkerung alle Hilfsmittel ihres Heimathlandes aufgezehrt und alle 
Quellen erſchöpft hatte; daß die Nothwendigkeit, die gebieteriſche 
Nothwendigkeit, ſie zwingt, auszuwandern und in fremdes Eigen⸗ 
thum Eingriffe zu machen, um ſich ein Land aufzuſuchen und für 
ſich Raum zu gewinnen, dann zu kämpfen, um Lebensmittel zu 
bekommen; das Land konnte fie nicht mehr faffen. 

Und bis in die neueſten Zeiten, in die Zeiten, wo die Kunſt, 
Alles unter verlockenden Formen zu verhüllen, bis zum höchſten 
Grad der Vollkommenheit gebracht wurde, was finden wir in 
Wahrheit als Inhalt der wichtigſten Fragen? Wir wollen alle 


anderen Beiſpiele bei Seite laſſen und uns mur darauf beſchränken, 
England zu betrachten. Es ſetzt die Welt mit ſeiner Diplomatie 
in Bewegung; es bringt die Verheerung und den Tod in die ent⸗ 
legenſten Gegenden. Wollt ihr es daran hindern? Wollt ihr ein 
untrügliches Mittel finden, um die Rührigkeit ſeiner Unterneh⸗ 
mungen, und das Ungeſtüme ſeiner Waffen zu mindern? Oeffnet 
ihm große und leichte Märkte; leeret ſeine Magazine von Man⸗ 
cheſter und Liverpool; verſchafft ihm die Möglichkeit, ſo viele 
Millionen Menſchen zu ernähren, die es Hungers ſterben läßt, 
bringt eine Aenderung in feine materiellen Verhältniſſe .... gebet 
dieſer großen Bettlerin Brod. Auch die Engländer ſind in ihrem 
Lande eingeengt. 


V. 


Es ſcheint faſt unglaublich und unmöglich, daß in einem ſo 
kurzen Zeitraume, als derjenige war, welcher ſeit der großen 
Ueberſchwemmung verfloſſen, durch welche Gott das Verbrechen 
der Welt beſtraft hatte, die Sitten bis zu der maßloſen Entartung 
und Schmach gekommen fein ſollten, wovon uns die Städte der 
Pentopolis ein Beiſpiel geben. Dieſe reizende Gegend, welche 
der Jordan bewäſſert, und welche die heilige Schrift mit dem 
Paradies des Herrn vergleicht, wurde unter ein Meer mit tödt⸗ 
lichen Ausdünſtungen verſenkt, nachdem ſie ein Feuerregen ganz 
überſtrömt hatte. Die Erzählung, welche uns die heilige Schrift 
von dieſem Ereigniſſe gibt, ſowie von den ſie begleitenden Um⸗ 
ſtänden, und den Urſachen, welche ſie herbeigeführt haben, iſt noch 
ein koſtbares Dokument, um uns einen Begriff machen zu können 
von dem traurigen Zuſtande, in welchen die Welt zurückgeſunken war, 
da ſie ſich eben kaum aus den Wäſſern der Sündfluth gerettet hatte. 

In denſelben Gegenden ſehen wir kurze Zeit vor der ſchreck⸗ 
lichen Kataſtrophe das Land voll Mord, Verheerung und unglück⸗ 
lichen Kriegsgefangenen. Die kleinen Könige von Sennaar, ven 
Pontus, der Elamiten, von Sodoma, Gomorrha, Adama, von 
Seboin, Bala und Segor, “) welche in dieſem nämlichen Thale, 
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das nachmals das todte Meer genannt wurde, fich feindlich begeg⸗ 
neten, waren ungeachtet der geringen Anzahl ihrer Soldaten, doch 
die Vorläufer jener mächtigen Herrſcher, welche in den folgenden 
Jahrhunderten, die Erde mit Thränen und Blut überſchwemmen 
ſollten. 

Wenn man den kleinen Krieg von Stadt gegen Stadt, von 
Haus gegen Haus, von Mann gegen Mann, dieſe beklagenswerthe 
Zerriſſenheit und Anarchie, die bis in die entlegenſten Gegenden 
gedrungen war, allmälig verſchwinden ſieht, und wenn ſich eine 
öffentliche Macht erhebt, die geeignet iſt, in einer großen Geſell⸗ 
ſchaft die Ordnung zu handhaben, ſo geſchieht dieß nur dadurch, 
daß ihr die Schätze, das Blut, die Freiheit der Völker zum Opfer 
gebracht werden; die Unterthanen dienen dem Stolze der Herr⸗ 
ſcher als Unterlage, welche, nicht zufrieden mit einer unbeſchränkten 
Gewalt, mit einem empörenden Luxus, ſogar die Vermeſſenheit 
haben, ſich als Götter anbeten zu laſſen; die verlangen, daß man 
ihnen Bildſäulen errichte und Opfer darbringe, während doch eine 
ſolche Verehrung nur der Gottheit allein gebührt. 

Ach! die Geſchichte des menſchlichen Geſchlechtes iſt ein 
ſchreckliches Trauerſpiel; und bei dem ſchmerzlichen Vergnügen, 
welches wir empfinden als Zuſchauer von Schauſpielen, wo das 
Herz blutet bei dem Anblicke ſo vielen Unglücks, gibt es gleichſam 
ein tiefes Geheimniß, welches zu den unerſchöpflichen Forſchungen 
einer vernünftigen und erhabenen Philoſophie anregt. Wie kommt 
es, daß wir mit ſo viel Eifer und Sorgfalt nach einem Vergnü⸗ 
gen ſuchen, das uns doch eigentlich Qual verurſacht? Wie kommt 
es, daß wir uns ſogar zu jener Wißbegierde hinreißen laſſen, 
welche uns zwingt, bittere Thränen zu vergießen, und Schmerzens⸗ 
ſeufzer auszuſtoßen über eingebildetes Mißgeſchick, wie über wirk⸗ 
liche Unglücksfälle? Wißt ihr, warum? Weil bei dieſen ſchreck⸗ 
lichen Kataſtrophen, wo die Furcht mit der Hoffnung, das Glück 
mit dem Unglück, das Leben mit dem Tode im Kampfe iſt, unſer 
Herz uns ſagt, daß dieß das Bild unſeres eigenen Daſeins iſt. 
Die einzelnen Perſonen und die Völker hören in ihrem Innern 
eine Stimme, welche ihnen zuruft: Das iſt euer Leben, das iſt 
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das unvermeidliche Loos eures Seins während feines rafchen 
Durchgangs hienieden; weinet über das Unglück, denn das Unglück 
iſt euer Exbtheil..... 

Die ganze Geſchichte iſt eine lange Reihe ſchrecklicher Kata⸗ 
ſtrophen, nicht allein in jenen Epochen der ſittlichen Verkommen⸗ 
heit, welche den Verfall der Geſellſchaften bezeichnen, ſondern ſogar 
auch in den früheren Zeiten, in denen ſelbſt, die man ſo gerne 
und mit ſo viel Wohlgefallen das Zeitalter der Unſchuld und der 
Scham nennt; man kann ſich von der Wahrheit dieſer Beobach⸗ 
tung überzeugen, zumal wenn man einzig ſeine Blicke auf jene 
großartigen Beiſpiele von Tugend und Heiligkeit heftet, welche der 
Himmel mit ſeinen Wundern begünſtigte, und welche nach der 
Abſicht Gottes als eine ewige Lehre für die künftigen Generationen 
daſtehen ſollten. Gerade da, wo wir Nichts, wie es ſcheint, an⸗ 
treffen ſollten, was unſere Augen verletzen, unfer Herz betrüben 
könnte, ſtoßen wir auf dieſe ſchmerzlichen Gegenſätze, welche uns 
in ſo lebhaften und ſo treffenden Zügen das Geſetz der Sühnung 
malen, welcher das menſchliche Geſchlecht unterworfen iſt. Seht ihr 
jenen heiligen Patriarchen, aus dem Hauſe ſeiner Väter ausge⸗ 
zogen, und durch die Hand Gottes ſelbſt in ein fremdes Land 
geführt, um hier das auserwählte Volk zu gründen, welches die 
Beſtimmung hat, die alten Traditionen zu bewahren und die 
Hoffnung auf den Erlöſer fortwährend zu erhalten? Seht ihr 
ihn friedlich ruhen unter dem Zelte, das er in jenen Gegenden 
aufgeſchlagen hatte, die ſeine Nachkommenſchaft ſpäter einmal in 
Beſitz nehmen, wo es ihr beſtimmt iſt, ſich zu vermehren wie die 
Sterne des Himmels und die Sandkörner des Meeres? Seht ihr 
ihn endlich, wie er durch himmliſche Erſcheinungen erleuchtet mit 
den Engeln verkehrt und aus dem Munde Gottes ſelbſt die un⸗ 
ausſprechlichſten Verheißungen empfängt? Vor ſeinen Augen wer⸗ 
den die im Sündenpfuhl verſunkenen Städte, die er durch ſeine 
Gebete nicht retten konnte, durch Feuer verzehrt, und der ſchwarze 
Rauch, welcher in dichten Säulen aufwirbelt, entzieht ſeinen 
Blicken das Licht der Sonne. Es iſt dieſes ein ſchrecklicher Be⸗ 
weis, daß die göttliche Gerechtigkeit zur ſelben Zeit, wie die 
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Barmherzigkeit und Güte, ſich in Thätigkeit zeigt. Neben Sara 
ſehen wir Agar, neben dem friedliebenden Iſaak findet ſich Iſmael, 
der ſeine Zelte gegenüber den Zelten ſeiner Brüder aufſchlagen, 
und deſſen Hand wider Alle ſein wird, und Aller Hände wider 
ihn. Neben Jakob, da er den väterlichen Segen empfängt, knirſcht 
Eſau vor Wuth wie ein reißendes Thier, welches ſo eben vom 
Pfeile des Jägers getroffen wurde. Jakob ſieht in einem wunder⸗ 
baren Traume die Leiter, welche mit einem Ende auf der Erde 
ſteht, und mit dem andern in den Himmel reicht; aber man 
beachte es wohl, dieſe Erſcheinung hat er nur, von dem beſchwer⸗ 
lichen Wege ermüdet, während er ſich aus dem Lande ſeiner Väter 
entfernt, um ſich der Rache eines Bruders zu entziehen. Wenn 
ihr die Geſchichte Joſeph's leſet, werdet ihr von Staunen und 
Bewunderung ergriffen; da ſeht ihr den grauſamen Neid, welcher 
ihn von der Seite feines alten Vaters wegreißt, ihn an Ismae⸗ 
liten verkauft und fortſchickt, um auf einem fremden Boden Ketten 
zu tragen. Die Heiligkeit des jugendlichen Sklaven zeigt ſich in 
ihrem ſchönſten Lichte neben der nichtswürdigen Leidenſchaft eines 
ehebrecheriſchen Weibes; ſein erſtaunliches Anſehen bei dem ägyp⸗ 
tiſchen Könige, ſeine Erhebung und ſeine Größe nehmen ihren 
Anfang in dem Dunkel eines Kerkers. Die Geſchichte eines 
großen Volkes beginnt mit Sklaverei, der furchtbarſten Unter⸗ 
drückung, mit der Ermordung aller ſeiner Kinder. Moſes muß 
in der Wüſte den geheimnißvollen Dornbuſch erklären, welcher in 
Flammen ſteht, ohne zu verbrennen; ehe er in den Ebenen Ma⸗ 
dian's die Schafe Jethro's weidete, verließ er als Geächteter 
Aegypten, er floh aus dem Palaſt des Pharao, nachdem er einen 
Aegyptier, der einen Iſraeliten mißhandelte, getödtet hatte. Das 
Volk geht aus der Sklaverei heraus, aber ſeine Freiheit kommt 
feinen Unterdrückern theuer zu ſtehen. Der Eigenſinn des Pharao 
zieht den Zorn des Himmels auf das unglückliche Aegypten; der 
göttliche Unwille ergießt ſich in Strömen über dieſes bedauerns⸗ 
würdige Volk. Iſrael geht durch das rothe Meer, und während 
die jungen Mädchen durch ihre Tänze und Geſänge die Wohl⸗ 
thaten des Herrn preiſen, reißen die Gewäſſer des nämlichen 


Meeres die Wagen, Pferde und Reiter, welche ſich vergebens 
abmühen, gegen einen unvermeidlichen Tod zu kämpfen, in ihren 
Abgrund hinab. Der Zug durch die Wüſte iſt eine ununterbro⸗ 
chene Reihe von Gunſtbezeugungen und Strafen: das Manna 
und die feurigen Schlangen, die Geſetzestafeln und das von Moſes 
anbefohlene Blutbad, das Blitzen und Donnern auf dem Sinai, 
und das Erſcheinen Jehova's bei der Aufftellung des goldenen 
Kalbes und bei allen Ausſchweifungen des Götzendienſtes. Das 
auserwählte Volk kommt endlich in das verheißene Land; aber 
vorher, ehe es in deſſen ruhigen Beſitz gelangte, wie viel Blut 
mußte da vergoſſen, welcher Vertilgungskrieg erſt gegen die ſchul⸗ 
digen Nationen geführt werden, welche nur allzu ſehr durch ihre 
Gräuelthaten und ihre Verbrechen das Loos verdient hatten, wo⸗ 
von fie getroffen wurden 

Die Phöniziſche Civiliſation nimmt ihren Weg nach dem 
Abendland und breitet ſich in Griechenland, Italien, Spanien und 
Afrika aus; aber dieſer Fortſchritt wird nur gemacht in Folge 
des großen Mißgeſchickes, welches über die civiliſirenden Völker 
gekommen war. Noch zwei Jahrtauſende ſpäter bezeugte ein 
Denkmal, daß die Kanaaniten, um dem Schwerte des Joſua zu 
entgehen, ſich an den afrikaniſchen Küſten niedergelaſſen hatten. 
Es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß die Reiſen der Phönizier nach 
den ſpaniſchen Küſtenländern in dem graueſten Alterthum, der 
nämlichen Urſache zugeſchrieben werden müſſen, oder daß vielleicht 
dieſe Völker von den Iſraeliten immer mehr zurückgedrängt und 
eingeengt und gezwungen, ſich auf einen ganz ſchmalen Landſtrich 
längs des Meeres von Joppe, Tyrus und Sidon zurückzuziehen, 
auswanderten, um ſich anderswo eine geräumige Zufluchtsſtätte 
aufzuſuchen. 

Die Buchſtabenſchrift welche durch Kadmus nach Griechen⸗ 
land gebracht wurde, verdankte dem nämlichen Grunde ihre Ver⸗ 
breitung; es iſt dieß eine weitere Wohlthat, die im Gefolge un⸗ 
glücklicher Ereigniſſe iſt. Die bewaffneten Männer, von denen 
uns die Mythe erzählt, daß ſie aus den Zähnen aufgewachſen 
ſeien, welche der Gründer der Kolonie geſäet hatte, und daß ſie 
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ſich gegenfeitig vernichteten, find ein deutliches Sinnbild von dem 
Mißgeſchicke, welches die Eroberer aus ihrem Geburtslande ver⸗ 
trieben hatte, und von dem Durſt nach Rache, der ſie verzehrte. 

Wenn wir von den bibliſchen und mythiſch⸗hiſtoriſchen Er⸗ 
zählungen weggehen, um zu den uns näher gelegenen Zeiten zu 
gelangen, die uns gewiſſermaßen die Seiten der profanen Ge⸗ 
ſchichte öffnen, ſo finden wir hier überall die nämliche Erſcheinung, 
welche wir eben beobachtet haben. Dieſer Zeitabſchnitt beginnt 
mit einem furchtbaren Unglück, mit der Zerſtörung Troja's. Und 
alle Wohlthaten, welche der Civiliſation zu Theil wurden durch 
die Berührung der zwei Völker Europa's und Aſiens, durch den 
Fortſchritt in der Schifffahrt, und durch die zahlloſen Heerzüge, 
welche die Meere nach allen Richtungen durchfurchten, durch die 
Vervollkommnung der Künſte und Wiſſenſchaften — was eine ganz 
natürliche Folge der großartigen Bewegung war, welche ſo viele 
Völker in dieſe Art von Kreuzzug hineinzog — endlich durch die 
Entwickelung der griechiſchen Nationalität, welche durch einen 
ebenſo langwierigen als blutigen Krieg nothwendiger Weiſe ge⸗ 
ſteigert wurde, in dem die Könige und Völker unter dem näm⸗ 
lichen Banner gekämpft hatten; alle dieſe Wohlthaten, ſagen wir, 
wurden durch Ströme Blutes, durch den Untergang zahlloſer 
Familien, durch die Zerſtörung und den Brand einer berühmten 
Stadt erkauft. An die erhabenen und durch jene ſchrecklichen 
Auftritte begeiſterten Geſänge Homers können wir nicht denken, 
ohne unſern Blick auf dem Bilde jenes alten Herrſchers verweilen 
zu laſſen, der ſich ſogar genöthigt ſah, die noch mit dem Blute 
ſeines Sohnes beſpritzten Hände zu küſſen. — Es iſt wirklich ein 
bemerkenswerther Umſtand, daß die erſte und ſo zu ſagen die 
größte Geiſtesſchöpfung, den Schreckniſſen und Drangſalen, welche 
über eine große, reiche und mächtige Stadt kamen, und dem 
Tode, welchen dabei Tauſende von Helden fanden, ihren Urſprung 
verdankt. — 

Auf der Küſte Afrika's erhebt ſich eine blühende Kolonie, 
welche mit reißender Schnelligkeit ihre Eroberungen, im Norden, 
Oſten und Weſten ausbreitet, die ihre Handelsſchiffe zu den ver⸗ 
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wegenften Unternehmungen auß ſchickt, und unter ihren Söhnen 
unerſchrockene Seefahrer zählt, Vorläufer eines Kolumbus und 
eines Ferdinand Magellan, die während eines langen Zeitraumes 
dem ſtolzen Rom die Herrſchaft über das Weltall ſtreitig macht, 
und zu der Zeit, wo ſie aus der Zahl der Nationen geſtrichen 
werden ſollte, einen Hannibal, den Sieger bei Cannä und am 
traſimeniſchen See, hervorbringt, deſſen Armee im Angeſichte 
Roms, das ſchon bei dem Namen des Helden zittert, ihr Lager 
aufſchlägt. Aber ach! wißt ihr, welchem Umſtande dieſes Kar⸗ 
thago, der Schrecken der Beherrſcher der Welt, ſeinen Urſprung 
verdankt? Es verdankt ihn einem grauſamen Familienhaß; es ver⸗ 
dankt ihn dem Blut, welches der nächſte Verwandte treuloſer 
Weiſe mit ſeinem Dolche vergoſſen hat. 

So ſehen wir, daß von den älteſten Zeiten an die Civiliſa⸗ 
tion und die Wiſſenſchaft nur durch Blut und Unglücksfälle, welche 
der traurigen Menſchheit Ströme von Thränen auspreßen, aus⸗ 
gebreitet und fortgepflanzt werden. So ſehen wir, wie mit einer 
fürchterlichen Strenge in Bezug auf das ganze Menſchengeſchlecht 
der Spruch, der für jeden Menſchen geſprochen iſt, ſich verwirk⸗ 
licht: Du ſollſt im Schweiße deines Antlitzes dein Brod eſſen, 
und die Erde bebauen, welche dir, ſtatt der Früchte, Stauden 
und Dornen geben wird. Keine Beſſerung, keine Vervollkomm⸗ 
nung findet ſtatt, außer ſie wird durch die größten Leiden, durch 
lange und mühevolle Arbeiten erkauft, und unter der Bedingung, 
von dem Guten, das man gethan, nicht einmal den Genuß zu 
haben, ſondern es nur auf ſeine Kinder übergehen zu laſſen, 
inſofern es ſich auf den häuslichen Kreis beſchränkt, oder es den 
künftigen Generationen zu überlaſſen, inſofern es ſich zur Höhe 
eines allgemeinen Intereſſes erhebt. 

Es iſt dieß die ſchreckliche Folge der Verwirrung, welche ſich 
durch die erſte Pflichtvergeſſenheit in dem Menſchen und in der 
Geſellſchaft Eingang zu verſchaffen wußte; — das beklagenswerthe 
Reſultat der Auflöſung jener unvergleichlich ſchönen Harmonie, 
nach welcher die Erde dem Menſchen, der Leib der Seele und die 
Seele Gott, ihrem Schöpfer, unterworfen fein ſollte. Der erſte 
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Ring dieſer goldenen Kette wurde durchbrochen, der Menſch lehnte 
ſich gegen Gott auf; ſofort empörten ſich die Leidenſchaften gegen 
vie Vernunft, und die ganze Welt begann den Kampf mit dem 
Menſchen. Auf das Geſetz der Harmonie war das Geſetz des 
Widerſtreites gefolgt; ein Geſetz, das ſich unter tanſend verſchie⸗ 
denen Formen zeigt, nach der Verſchiedenheit der Gegenſtände, 
denen es ſich anpaßt; ein Geſetz, wovon kein Lebensalter ausge⸗ 
nommen iſt; das Kindesalter iſt ihm ebenſo gut unterworfen, als 
die Jugend, und dieſe wieder ſo gut, als das vorgerückte Alter; 
ein Geſetz, dem weder der Starke noch der Schwache, weder der 
Reiche noch der Arme, weder der Hohe noch der Niedere, weder 
der Gelehrte noch der Ungebildete, weder der mächtigſte der Herr⸗ 
ſcher, noch der letzte ſeiner Sklaven entgehen kann. 

Dadurch offenbart ſich deutlich die tiefe Weisheit und die 
erhabene Wahrheit in dem Chriſtenthum. In den erſten Worten, 
welche dieſe göttliche Religion an den Menſchen richtet, bringt ſie 
ihm das Vorhandenſein dieſes Geſetzes bei. Sie zeigt ihm, daß 
das Leben des Menſchen auf Erden ein ununterbrochener Kampf 
ſei; hält ihm unabläſſig das Unvermögen ſeiner eigenen Be⸗ 
mühungen vor, um ſich den ſchrecklichen Folgen zu entziehen, 
welche der Fluch des Himmels für ihn hat; ſie lehrt ihn, alle 
ſeine Handlungen darauf hinzurichten, vermittelſt der Gnade die 
durch die Sünde geſtörte Harmonie wieder herzuſtellen; ſie zeigt 
ihm endlich in der chriſtlichen Selbſtverläugnung, in der Unter⸗ 
werfung der Leidenſchaften unter einen durch den Glauben erleuch⸗ 
teten und durch übernatürliche Beweggründe geleiteten Willen, in 
der Unterordnung des Verſtandes unter die göttliche Offenbarung, 
und des menſchlichen Willens unter den Willen Gottes, — ſte 
zeigt ihm, ſagen wir, das erhabene Ideal des Menſchen, wie er 
ſein ſollte, und wie er einmal war, als die Sünde, und durch die 
Sünde der Tod noch nicht in die Welt gekommen war. Dieſes 
Ideal zeigt ſie uns in den Heiligen verwirklicht. Wir finden hier 
gleichſam ein Bild von dem, was die Menſchheit im Paradieſe 
war, jedoch mit dem Unterſchied, daß ſie das Brandmal der Sün⸗ 
denſchuld an ſich trägt, und auf ihrem Wege überall die Spuren 
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des Blutes zurückläßt, das aus den durch die göttliche Gerechtig⸗ 
keit geöffneten Wunden herabträufelt, — erhabenes Ideal, deſſen 
Urbild wir in dem zweiten Adam ſehen, in dem Menfchenfohne, 
welcher, unter der Laſt unſerer Sünden gebeugt, und für das 
Heil ſeiner Brüder zum Tode geführt, auf Golgatha's Höhe ſtieg, 
und an ſich ſelbſt die allgemeine Verſöhnung vollendete. 


Man vergleiche über denſelben Gegenſtand die ebenſo ſehr 
von der Liebe zur Wahrheit, als dem gründlichen Studium und 
der umfaſſenden Sachkenntniß des Verfaſſers Zeugniß gebende 
und mit männlichem Freimuth geſchriebene Schrift: N 

Gedanken über Geſchichte und Geſchichts⸗ Unterricht. Feſt⸗ 
ſchrift zu dem am 14. Dezember 1854 gefeierten fünfzigjährigen 
Jubiläum des Dr. Phil. Georg von Jäger, Rector der königl. 
Studien⸗Anſtalt zu Speier, Ritter des Civil⸗Verdienſtordens der 
bayer. Krone und vom heiligen Michael, im Namen des Colle⸗ 
giums verfaßt, von Joſeph Fiſcher, Profeſſor der Geſchichte für 
Katholiken am königl. Lyceum. — Speier, Buchdruckerei von 
Daniel Kranzbühler 1854. 

Ich führe dieſe Schrift wegen ihrer beſonderen Verdienſte 
und hohen Bedeutung auch darum an, um meine Ergebenheit 
und Dankbarkeit gegen den Jubilar, meinen ehemaligen Lehrer 
und Wohlthäter und jetzigen Vorgeſetzten, und meine hohe Ach⸗ 
tung und Verehrung gegen den Verfaſſer, meinen Collegen und 
Freund, hier öffentlich auszuſprechen. 

N Der Herausgeber. 


Die Macht der Gewalt und die Monarchie. 


Die Macht, welche die Geſellſchaft regiert, muß ſtark ſein, 
wenn ſie ſchwach iſt, wird ſie tyranniſch oder ſie konſpirirt. Sie 
wird tyranniſch, wenn ſie Gewalt gebraucht, um ſich Gehorſam 
zu verſchaffen; ſie konſpirirt, wenn ſie im Stillen den Widerſtand 
und Schimpf erträgt. Auguſtus fühlte ſich ſtark und ſeine Regie⸗ 
rung iſt voll Milde; Tiberius fühlte ſich ſchwach, er unterdrückt 
und konſpirirt im Geheimen. Von den Ungeheuern, welche den 
Thron der Cäſaren entehrten, waren diejenigen die gewaltthätig⸗ 
ſten und die unerträglichſten, welche ſchon das Gemurmel der zu 
ihrer Ermordung kommenden Prätorianer hörten. 

Gehet die Geſchichte durch, und ihr werdet überall mit blu; 
tigen Buchſtaben dieſe wichtige Wahrheit aufgezeichnet finden: 
Wehe den Völkern, welche durch eine Macht regiert werden, die 
an ihre eigene Erhaltung denken muß! 

Dadurch erklären ſich die unbegreiflichen Uebergriffe, denen 
ſich die revolutionären Gewalten und die despotiſchen Regierungen 
überließen, ſobald ſie den Fuß einmal auf den Weg der Tyrannei 
geſetzt haben. Sie ſind tyranniſch einzig und allein, weil ſie 
ſchwach ſind; und wenn ihr ſie in ihren tyranniſchen Unterneh⸗ 
mungen an Wahnſinn grenzen ſeht, ſo könnt ihr überzeugt ſein, 
daß ſie ihrem Ende nahe ſind. Der Sterbende ſieht beſſer als 
jeder andere, ſein nahes Ende voraus. Der Convent ſah die 
Dictatur vorher. Die Furcht vermehrt den Druck und dieſer die 
Furcht; die Wirkung iſt gegenſeitig; ſie folgt demſelben Geſetze, 
wie die Bewegung des Pendels; der Punkt der Steigung iſt 
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dem der Senkung gleich; die Schwingung geht fort, bis die einzige 
Bedingung eintritt, welche im Stande iſt, das Gleichgewicht her⸗ 
zuſtellen, die Gerechtigkeit. 

Dieſe Betrachtungen tauchten in unſerm Geiſte auf bei dem 
Nachdenken über das Geheimniß der Monarchie, denn in dieſer 
wunderbaren Inſtitution gibt es Geheimniſſe, wie in Allem, was 
großartig iſt. Die Monarchie iſt Despotismus, ſagte ein ober⸗ 
flächlicher Staatsmann. Und warum? Weil der Monarch über 
eine unermeßliche Macht verfügt, und weil dieſe Macht allzu ſtark 
und kräftig iſt dadurch, daß die Geſetze dem Monarchen für ſeine 
eigne Perſon und für ſeine Kinder ſie ihm ſichern. Ihr begreift 
dieſe großartige Inſtitution nicht, weil ihr das, was ſie gerade 
daran hindert, Tyrannen zu werden, als Urſache der Thrannei 
der Könige bezeichnet. 

Wollt ihr eine argwöhniſche Regierung? Stellt ſie auf einen 
unterminirten Boden, wo ſie jeden Augenblick die Stöße des 
Sturmbocks hört, welcher ſie unterminirt und ihren Sturz vor⸗ 
bereitet. Wollt ihr eine gewaltthätige Regierung? Umgebt ſie 
mit Feinden, welche ſie unabläſſig bedrohen. Verſcheuchet ſogar 
den Gedanken an die Gefahr, und ihr habt Milde mit Vertrauen. 
Die Wichtigkeit und Bedeutung des Gegenſtandes verlangt, 
daß wir mit aller möglichen Klarheit aus einander ſetzen, was 
man unter der Macht der Gewalt zu verſtehen hat; denn dieſer 
Ausdruck läßt ſich in gar verſchiedenem Sinne nehmen. 

Die Macht der Gewalt beſteht erſtens in der Sicherheit, 
Sorgloſigkeit um ihre Exiſtenz, dann in den erforderlichen Mit⸗ 
teln, ihre Aufgabe zu löſen. Denkt euch ein Land, in dem eine 
ſchlechte und mangelhafte Konſtitution eingeführt wird und feſte 
Wurzel faßt, welche der Regierung nicht die erforderlichen Mittel 
gewährt, um ihre Funktionen zum allgemeinen Wohle auszuüben, 
ſo daß ſie in der Handhabung der öffentlichen Ordnung, in der 
Verwaltung, in der Anwendung der Civil» und Straſgeſetze, in 
ihren Beziehungen zu den auswärtigen Mächten, der nöthigen 
Freiheit entbehrt; daß ſie keine wirkſame, raſche und freiwillige 
Thätigkeit entwickeln kann. Dann iſt zwar möglich, daß die 
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Gewalt die erſte der geforderten Bedingungen beſitzt, nämlich ihre 
eigene Sicherheit; aber die zweite mangelt ihr, und deßwegen iſt 
ſie in der wahren Bedeutung des Wortes nicht ſtark. 

So zum Beiſpiel hatte ein König von Sparta oder von 
Rom im Alterthum, ein Herrſcher der Feudalzeiten im Mittel⸗ 
alter, ein König mit einer Konſtitution, wie die von 1812 in den 
neuern Zeiten, wie groß auch die Sicherheit fein mochte, die fe 
aus den Sitten, aus den Gebräuchen oder den Umſtänden ſchöpf⸗ 
ten, doch niemals die Macht der Gewalt. Entbehrt ein Mann 
derjenigen ſeiner Glieder, welche ihm unentbehrlich ſind, um das 
Geſchäft, dem er ſich widmet, auszuüben, ſo mag er ſich noch ſo 
ſehr einer vollkommenen Geſundheit erfreuen, die ihn eine lange 
Reihe von Jahren hoffen läßt; er mag ſich in den günſtigſten 
Verhältniſſen befinden, um es nach Belieben und nach Wunſch 
zu treiben; ſo iſt er nichtsdeſtoweniger nicht im Stande, alle ſeine 
Handlungen auszuführen, und folglich wird er es nur auf eine 
unvollſtändige und mangelhafte Weiſe verſehen. 

Uebrigens iſt es wichtig zu bemerken, daß der Mangel an 
Mitteln, welche der Gewalt nöthig ſind, um ihre Aufgabe zu 
löſen, früher oder ſpäter den Mangel an eigener Sicherheit nach 
ſich zieht, und ihre Exiſtenz in Gefahr bringt; ſo wird der Mann, 
welcher unfähig iſt, ſeinem Amte, wie ſich's gebührt, vorzuſtehen, 
zuletzt dahin gebracht, ihm freiwillig oder gezwungen zu entſagen. 

Daher kommt eine Erſcheinung, welche immer in allen Perio⸗ 
den der Geſchichte, und unter allen Regierungsformen beobachtet 
wurde, daß nämlich die Gewalt, die nicht mit den nöthigen Mit⸗ 
teln verſehen iſt, um ihre Aufgaben zu löſen, unabläſſig beſtrebt iſt, 
ſich dieſelben zu verſchaffen. Sie geht ihrem Ziele auf verſchie⸗ 
denen Wegen entgegen, je nach der Lage, in der ſie ſich befindet; 
hat fie über eine große materielle Macht zu verfügen, fo zeigt fie 
fich heftig und gewaltthätig; iſt ſie reich, ſucht fie durch Beſtechung 
für ſich zu gewinnen; wenn es ihr an Allem mangelt, ſo ſpannt 
ſie wie der nichtswürdigſte Verſchwörer ihre Fäden im Verborgenen. 

Vergeblich wervet ihr ſie mahnen, auf eine andere Weiſe zu 
handeln; ihre Stellung, das unvermeidliche Geſetz ihrer Natur 
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verlangt es fo, und die Eigen ſchaften der mit der Macht betrauten 
Perſonen können dieſes Streben nicht zurückhalten. Die perſön⸗ 
lichen Eigenſchaften werden ſich vielleicht über der Verführung 
und der Intrigne zu halten vermögen, ja fie können fogar ſolche 
Mittel haſſen, aber ſie werden nichtsdeſtoweniger von ſolchen an⸗ 
gewendet werden, welche der Regierung zunächſt ſtehen, welche 
ihrer Wohlthaten genießen, und deren Exiſtenz von der Exiſtenz 
der Regierung abhängt. 

Um dieſe Wirkung hervorzubringen, vereinigen ſich zwei Ur⸗ 
fachen, des Menſchen natürliche Neigung, die erhaltene Vollmacht 
auszudehnen und zu befeſtigen, und der Trieb feiner eigenen Er⸗ 
haltung. Weder die eine noch die andere dieſer zwei Urſachen 
bedarf einer näheren Erklärung oder eines Commentars. Wir 
haben die Beobachtung gemacht, daß der Mangel der Mittel, 
welche zur Ausübung der Befugniſſe der Gewalt nothwendig ſind, 
früher oder fpäter ihre Exiſtenz in Frage ſtellt; und gerade, weil 
fie dieſen Mangel fühlt, nimmt fie, um ihn zu erſetzen, ihre Zu⸗ 
flucht zu Allem, was ſie unter der Hand hat. Die Frage, welche 
ſich dem Anſcheine nach nur um die der Gewalt eingeräumten 
Grenzen bewegt, iſt im Grunde eine Frage des Seins und Nicht⸗ 
ſeins. Jede Gewalt, die fich in einer ähnlichen Lage befindet, 
erkennt inſtinktmäßig dieſe Wahrheit und handelt darnach. 

Wir bitten für die Naivetät gewiſſer Schriftſteller um Ver⸗ 
zeihung, welche mit dem größten Ernſt in der Welt Ludwig dem 
Sechzehnten und Ferdinand dem Siebenten geradezu den Vor⸗ 
wurf machen, ohne Urſache die Revolution entfeſſelt zu haben, 
indem ſie ſich nicht in die Lage ſchickten, welche ihnen die Um⸗ 
ſtände angewiefen hatten, und ſich nicht mit den Vorrechten be- 
gnügten, welche ihnen ihre betreffenden Konſtitutionen einräumten. 
Gleichſam als ob die Exiſtenz und das Wirken einer Staatsgewalt 
durch den einfachen Willen deſſen, der ſie ausübt, bedingt, als 
wenn die öffentliche Macht ein Menſch und nicht eine Inſtitution, 
und als wenn dieſe Inſtitution nicht den allgemeinen Geſetzen 
jedes Weſens unterworfen wäre, das unabläſſig bemüht iſt, ſich 
Alles zu verſchaffen, was zu ſeiner Exiſtenz nöthig iſt. 
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Es gibt Fälle, wo der Menſch die Inſtitution ſelbſt zu fein 
ſcheint, wo dieſe ohne den Menſchen Nichts iſt; aber in Wirklich⸗ 
keit iſt es nicht ſo. Die Inſtitution beſteht an und für ſich ſelbſt, 
wiewohl ihre Natur der Art iſt, daß ſie einer Perſönlichkeit be⸗ 
darf, eines Repräſentanten, von dem man ſie nicht ſcheiden kann. 
Die Inſtitution geht dann in dem Menſchen auf, vereint ſich mit 
ihm, umgibt ſich mit ſeinem Blendwerk, ſpricht durch ſeinen 
Mund, wie die Prieſter des Götzendienſtes ſich in ihrem Götzen 
verbargen und den Völkern ihre Orakel gaben. 

Nachdem Cäſar die Gallier beſiegt hatte, ging er über den 
Rubiko, ſchlug den Pompejus in die Flucht, triumphirte bei Phar⸗ 
ſalus und herrſchte zu Rom im Namen der Republik. Glaubet 
ja nicht, daß es unter der Perſon des Dictators nur der ſiegreiche 
Feldherr war; erinnert euch, daß die Dictatur eine der großen 
Inſtitutionen Roms war. Freilich ſtellen ſie die Ereigniſſe unter 
einem neuen Geſichtspunkt dar; die Umſtände haben ſich geändert, 
aber die Sache iſt dieſelbe; allerdings waren die vom Dictator 
Camillus befehligten Römer nicht die Römer, über welche Cleo⸗ 
patra's Liebhaber kommandirte. 

Daß die Dictatur nöthig, daß Cäſar nur die Perſon war, 
daß die Inſtitution hatte bleiben müſſen, nachdem auch die Perſon 
verſchwunden war, zeigten die Ereigniſſe bis zur größten Klarheit. 
Der Dolch des Brutus dringt in die Bruſt des Dictators; An⸗ 
tonius aber macht, indem er die mit Blut beſpritzte Tunika des 
erlauchten Schlachtopfers den Augen des Volkes zeigt, den An⸗ 
fang zum Triumvirat, das heißt, zu einer neuen Dictatur; aber 
zu einer Dictatur, welche ihren Vertreter noch nicht gewählt hat, 
die nicht wagt, ſich mit einem einzigen Manne zu identiftziren, 
welche den Gang der Ereigniſſe beobachtet und die Römer grau⸗ 
ſam martert, um ſich nothwendiger zu machen, um die Einheit 
zu erringen. Brutus und Caſſius ſterben, Antonius wird beſiegt, 
die alte Freiheit geht für immer unter, die Dictatur bildet ſich 
aus und wird bleibend, geht in's Kaiſerthum über und ſteht glor⸗ 
reich unter Auguſtus. 

So iſt alſo die Dictatur ſelbſt, das heißt, die Inſtitution, 
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welche ſich am beften mit einem Manne zu verſchmelzen ſcheint, 
von ihm vollkommen verſchieden; und auf eine oder die andere 
Weiſe, mit⸗mehr oder weniger Macht und Glanz, mit mehr oder 
weniger Wohlthaten, ſieht man ſie immer durch die Lage der 
Geſellſchaft bedingt. Drei große Dictatoren begegnen uns in der 
Geſchichte, Cäſar, Cromwell und Napoleon. Was den Cäſär be⸗ 
trifft, ſo hat die Anwendung des aufgeſtellten Prinzips keine 
Schwierigkeit, und in Betreff der zwei anderen, iſt es ebenſo 
leicht, fie außer Zweifel zu. ſetzen. England blieb feit der Zeit 
des Protectors in ſeinem normalen Zuſtande, trotz einiger vor⸗ 
übergehender Erſchütterungen, und was das Bemerkenswertheſte 
iſt, ſogar trotz eines gewaltſamen Dynaſtiewechſels. Vor acht⸗ 
undzwanzig Jahren wurde Napoleon zum letzten Male beſiegt und 
auf die Inſel St. Helena verbannt. Frankreich erfuhr ſeitdem 
augenblickliche Aufſtände, aber die Unordnung konnte ſich darin 
nicht feſtſetzen, und es iſt zu bemerken, daß, nachdem es im 
Jahre 1830, wie England ſeinen Dynaſtiewechſel gehabt hat, es 
indeſſen ſeine Ruhe aufrecht erhielt; es machte rießenmäßige An⸗ 
ſtrengungen, um die Revolution in ihrem Laufe zu hemmen; und 
es gelang ihm. Was beweifen ſolche Thatſachen? unſerer Anſicht 
nach etwas ganz Einfaches; ſie beweiſen, daß zur Zeit der zwei 
Dictatoren die eine wie die andere Nation am Ende der Revolu⸗ 
tion war; daß dieſe ihre Elemente erſchöpft hatte und ſich ver⸗ 
längern wollte, daß aber die Ordnung eine unwiderſtehliche Noth⸗ 
wendigkeit geworden war, ſo daß dieſe zwei großen Männer nichts 
anderes waren, als die Perſonifikation dieſer ſozialen Nothwendig⸗ 
keit; ihr eiſerner Arm vermittelte zwiſchen den zwei Zuſtänden, 
die durch einen Abgrund getrennt ſchienen, den Uebergang. 
Wenn der Beſitz der Mittel, welche erforderlich ſind zur 
Löſung ihrer Aufgabe, eine unerläßliche Bedingung iſt, auf daß 
eine Regierung ſtark genannt werden könne, ſo iſt die Sicherheit 
ihrer eigenen Exiſtenz eine noch weſentlichere. Dabei genügt es 
aber nicht, daß dieſe Sicherheit wirklich da iſt; es iſt auch nöthig, 
daß die Träger der Gewalt über dieſen Punkt eine Ueberzengung 
haben, welche ſie vor jeder Furcht ſicher ſtellt. Das größte 
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Unglück, welches über ein Land kommen kann, beſteht darin, eine 
Regierung zu haben, die um ſich ſelbſt beſorgt iſt, und unabläſſig 
gegen wirkliche oder eingebildete Verſchwörungen auf der Lauer 
ſteht; denn eine ſolche Regierung muß nothwendiger Weiſe mehr 
oder weniger tyranniſch werden: wer ſich angegriffen wähnt, ſucht 
ſich immer zu vertheidigen. Die gewöhnlichen Geſetze, welche die 
Achtung gegen die beſtehende Gewalt als Grundlage vorausſetzen, 
genügen ihr nicht; und wenn auch gegen jedes Attentat ſolche 
vorhanden ſind, ſo ſind ſie an und für ſich zu unbeſtimmt; ſie 
laufen in verſchiedenen Punkten mit den andern Zweigen der 
Geſetzgebung zuſammen und die Regierung, welche ſich gewöhnlich 
und hauptſächlich mit der Sorge ihrer eigenen Erhaltung beſchäf⸗ 
tigt, überſchreitet ihre Befugniſſe, verfällt in die Willkür, und 
geräth auf einen ſchlüpfrigen Weg, an deſſen Ziel ſich ein Ab⸗ 
grund öffnet. | 

Wenn wir von den Mitteln reden, welche einer Regierung 
zur Ausübung ihrer Funktionen nöͤthig find, fo verſtehen wir 
darunter durchaus nicht reinmaterielle Mittel; wir glauben nicht, 
daß die Macht einer Gewalt zu ihrer materiellen Kraft im Ver⸗ 
hältniß ſtehe; im Gegentheil kommt es ſehr oft vor, daß das 
Uebermaß dieſer letzteren Kraft ſie ſchwächt und ihrem Untergang 
entgegenführt. Ein Exoberer, welcher einen Platz mit Sturm 
nehmen will, hat das Vermögen und Leben der Einwohner in 
feiner Hand; Niemand kann ihm Wioerſtand leiſten; fein Wille 
allein iſt ihm Geſetz; er beſitzt auch außerdem die materiellen 
Mittel, zu unterdrücken und zu vernichten, ſobald er einmal ſtark 
genug war, die feindlichen Wälle zu zerſtören oder zu ſchonen; 
indeſſen wird Niemand behaupten, daß ein Gouvernement, welches 
auf eine ſolche Baſis geſtützt iſt, ein wirklich ſtarkes ſei. Laßt 
die Zeit vorangehen; und wie ein Reich, das die Gerechtigkeit 
und die Geſetze zur Grundlage hat, dem Lauf der Jahrhunderte 
widerſteht, ſo wird das andere im Gegentheil nicht im Stande 
ſein, nur eine geringe Anzahl von Jahren zu beſtehen, noch ſich 
gegen die unbedeutendſten Stöße zu halten. Ein neuer Umſtand, 
eine unvorhergeſehene Kombination, ein Gerücht, ſo wenig es 
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auch für den Sieger beunruhigend fein kann, das übrigens dem 
Beſiegten einige Hoffnung gibt, werden dieſen Scepter, den ihr 
von Diamant glaubt, wie ein ſchwaches Rohr zerbrechen. 

In der Türkei kann der Herrſcher über das Leben ſeiner 
Unterthanen verfügen, und die Köpfe fallen wie die Aehren unter 
der Sichel der Schnitter, und doch gibt es kein ſchwächeres Gou⸗ 
veruement; ein Beweis davon find die zahlreichen Kataſtrophen, 
von denen es heimgeſucht iſt. Eines Tages befand ſich Lud⸗ 
wig XIV., jung und unerfahren, unter ſeinen Hofleuten, da ſtel 
es ihm ein zu ſagen, daß er kein beſſeres Gouvernement kenne, 
als das der Muſelmänner. Sire, erwiderte ihm mit edlem Stolze 
ein Würdeträger ſeines Hofes: Ich kenne kein Land mehr, wo 
die Herrſcher häufiger erdroſſelt werden. 

Unter der römiſchen Herrſchaft verfügte der Thron⸗Inhaber 
über zahlloſe Legionen; die Völker beugten ſich vor ihm und 
brachten ihm dieſelben Huldigungen und Opfer dar, wie der Gott⸗ 
heit. Wißt ihr aber, welches das Loos dieſer Herrn der Welt 
war? Faſt alle ſtarben ſie durch die Hände einer aufrühreriſchen 
Soldateska. 

Das Geheimniß der Monarchie in dem neuern Europa, das 
heißt, der chriſtlichen Monarchie, beſteht darin, daß, ohne ſogar 
die abſoluten Regierungen davon auszunehmen, der Herrſcher mit 
einer durch die Moral, durch die Gebräuche und Gewohnheiten 
und durch das öffentliche Bewußtſein beſchränkten Gewalt bekleidet 
iſt. Das eben zeichnet ſie vor den Monarchien aller anderen 
Theile der Erde aus, wo das Chriſtenthum nicht regierte und wo 
der Name „Monarch“ mit „Despot“ ſinnverwandt iſt; unter 
uns bezeichnet er einen Herrſcher, welcher in Uebereinſtimmung 
mit den Geſetzen regiert. . 

Nach dieſen Erwägungen kann man ſehen, wie erbärmlich 
man die neuere Geſchichte verfälſcht, wenn man dieſe wichtige 
Wahrheit nicht erkennen will; wenn man hartnäckig darauf be⸗ 
ſteht, eine beſchränkte Gewalt nur in dem Lande zu ſehen, wo es 
Nationalverſammlungen gibt, welche unabläſſig ſie überwachen und 
cenfiren. Wie übertrieben man auch die durch Philipp II., Lud⸗ 
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wig XIV. und Karl III. ausgeübte Gewalt varftellen mag, fo 
hieße es doch den gewöhnlichen Menſchenverſtand beſchimpfen, 
wollte man dieſe Gewalt neben die der morgenländiſchen Despoten 
auf gleiche Linie ſtellen. Darauf kommt eg nicht ſehr an, daß 
man den Zaum nicht ſpürt, wenn er wirklich da iſt. In dieſer 
Hinſicht muß man geſtehen, daß die Feinde der abſoluten Regie⸗ 
rung ſich in empörender Weiſe ungerecht gegen ſie zeigten, indem 
ſie ihr die gehäßigſten Benennungen beilegten, die ſie auch nicht 
im Entfernteſten verdiente. Wir find durchaus nicht geneigt, über 
die Vortheile und Nachtheile einer ſolchen Regierungsform die ſo 
oft ſchon verhandelte Frage aufzuwerfen; aber wir glauben, daß 
die heftigſten Vertheidiger einer extremen Form ſich nicht erwehren 
können, der entgegengeſetzten Form die gebührende Gerechtigkeit 
widerfahren zu laſſen. Gut! man ſage, daß die eigentliche Ge⸗ 
fahr des Abſolutismus darin beſteht, daß die Gewalt ihre Grenzen 
überſchreitet und die Geſetze mit Füßen tritt; man behaupte ſogar, 
wenn man will, daß die beſte Regierungsform diejenige iſt, welche 
das demokratiſche Element mit der breiteſten Baſis zuläßt; man 
ſtelle endlich in dieſer Beziehung eine Republik, in der ausſchließ⸗ 
lich die Demokratie herrſcht, als Ideal auf; aber wenn man ein 
Prinzip mit Lob erhebt, ſo treibe man die Intoleranz gegen die 
anderen nicht ſo weit, daß man ihnen ſogar das verweigert, was 
ſie vor dem Tribunal der Philoſophie und Geſchichte mit Recht 
für ſich in Anſpruch nehmen können. 

Will man die Dinge näher betrachten, ſo wird man finden, 
daß die Tyrannei viel eher aus dem Zuſtand der een und der 
Sitten, als aus der Regierungsform hervorgeht. Man kann ge⸗ 
wiß nicht ſagen, daß in den amerikaniſchen Staaten die Monarchie 
oder die Ariſtokratie herrſcht, und nichtsdeſtoweniger laſtet oft der 
grauſamſte Despotismus auf dieſen unglücklichen Gegenden, und 
zu einer von uns noch gar nicht ſo fern gerückten Zeit laſen wir 
über die Abſcheulichkeiten, welche dort ausgeführt wurden, Berichte, 
welche uns vor Entſetzen ſchaudern machten. Wer wollte in den 
amerikaniſchen Republiken leben, wenn ihm die Wahl eines Gou⸗ 
vernements, wie etwa Oeſtreichs oder Preußens frei ſtände? 
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Sogar in England datirt ſich die wahre Freiheit nicht von der 
Begründung der öffentlichen Verſammlungen; denn gerade ſeit 
ihrer Exiſtenz herrſchte ſchon mehr als einmal die roheſte Tyrannei 
in Großbritannien; und noch in unſern Tagen ſehen wir Irland 
trotz der repräſentativen Formen des Gouvernements, dem es 
unterworfen iſt, unter die härteſte Sklaverei gebeugt. 2 

Bei der erblichen Monarchie, wie ſie in Europa beſteht, iſt 
der Menſch ohne Furcht, die Inſtitution ohne Gefahr und der 
Ehrgeiz ohne Zweck. Deßwegen iſt die Wirkung der Gewalt ſo 
ſanft, ihr Einfluß ſo wohlthätig und ihre Erhaltung ſo koſtbar 
für die Ruhe und Wohlfahrt der Völker. Der Monarch iſt in 
eine Sphäre geſtellt, die höher iſt, als die aller ſeiner Unter⸗ 
thanen, wie erhaben dieſe auch ſonſt durch ihre perſönlichen Vor⸗ 
züge oder durch ihre Geburt ſein mögen; er hat Nichts zu hoffen, 
noch zu fürchten; er iſt keiner menſchlichen Gerichtsbarkeit unter⸗ 
worfen; ſein Richter iſt im Himmel. Sobald er die Augen 
‚öffnet, ſieht er die Bahn, die er durchlaufen muß. Umſonſt 
würde er ſeine Wünſche erregen, um ſie auf andere Gegenſtände 
zu lenken: Anſehen, Ehren, Reichthümer, Vergnügen, Alles drängt 
ſich um ſeine Wiege; man fragt nicht, was er taugt, ſondern was 
er iſt; ſein perſönliches Verdienſt, wenn er ſolches hat, wird nicht 
nur hoch, ſondern ſehr hoch geſchätzt; die Schmeichelei bemüht 
ſich, ihm den Glauben beizubringen, daß ſogar in dem Fall, als 
er nicht im Purpur geboren wäre, er dennoch würdig wäre, ihn 
zu tragen; ſeine auffallendſten und augenſcheinlichſten Fehler be⸗ 
deckt man mit hundert Schleiern, damit ſie den Augen nicht wehe 
thun, und die Seele ſelbſt deſſen, welcher damit behaftet iſt, nicht 
betrüben können. 

In der Theorie gibt es Nichts abgeſchmackteres, als eine 
ſolche Inſtitution, aber in der Praxis Nichts vernünftigeres. Es 
iſt unnütz gegen die Thatſachen zu ſtreiten, da ſie nun einmal 
da ſind. Die ganze Geſchichte, die tägliche Erfahrung ſpricht ſich 
zu Gunſten dieſer Wahrheit. Wenn die Vernunft ſie nicht voll⸗ 
kommen erklären kann, ſo begreift ſie aber ein gerader Verſtand 
in wunderbarer Weiſe. Aber es wäre nicht ganz richtig, wollte 
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man ſagen, daß die Vernunft uns die Urſachen einer fo auffel- 
lenden Erſcheinung nicht erklären könnte; und wenn ſie nicht 
dazu gelangen kann, indem ſie ſich an die reine Spekulation hält, 
fo leiht fie, durch die Lehren der Erfahrung gekräftigt, dieſer 
wahrere Lichtpunkte, und enthüllt ſo die Grundlage eines Gedan⸗ 
kens, der ſich durch die vortheilhaften Reſultate offenbart. 

Das Problem der öffentlichen Gewalt begreift drei verſchie⸗ 
dene Dinge: die Ordnung, Stabilität und was wir die Wohl⸗ 
thätigkeit oder Güte benennen könnten. Dieſe drei Bedingungen 
finden ſich in wunderbarer Weiſe in der monarchiſchen Inſtitution, 
die Handhabung der Ordnung wird durch unermeßliche Hilfsquellen 
verbürgt, die den Händen des Königs anvertraut ſind; die Stabi⸗ 
lität iſt durch die Dauer der Vollmacht, welche nicht allein dem 
Herrſcher, ſondern auch noch ſeinen Nachkommen die Gewalt zu⸗ 
ſichert, gegen den Ehrgeiz geſchützt; die Gewalt iſt gleichſam ſeiner 
natürlichen Bosheit entkleidet und wird wohlthätig, weil ſie den 
gewöhnlichen Leidenſchaften nicht ausgeſetzt iſt. Was könnte auch 
der wünſchen, welcher Alles beſitzt? Welcher Neid könnte in dem 
Herzen desjenigen Platz greifen, welchen man wie eine Gottheit 
betrachtet. Kann derjenige wohl die Rache kennen, welcher nicht 
beleidigt wird, welcher nur von Hochachtung und Huldigungen 
umgeben iſt? Gegen wen ſollte der ein Gefühl der Eiferſucht 
nähren, welcher ſich über alle geſtellt ſieht, welcher nur von der 
Höhe niederſchaut, und ſogar die höchſten Stände der Geſellſchaft 
nur in einer weiten Entfernung von ſeinem Throne ſieht. 

Das iſt der Grund, weßhalb die Geſchichte und die Erfah⸗ 
rung des modernen Europa wenigſtens in den Ländern, wo die 
Monarchie vollſtändig und feſt begründet war, uns ziemlich oft 
ſchwache, aber ſehr ſelten ſchlechte Könige zeigt. Und in der 
That, die Luft, welche ſie einathmen, die Erziehung, welche ſie 
empfangen, die Ideen, die ihnen beigebracht werden, können keine 
andere Unannehmlichkeit haben, als ihren Charakter ſchwächen, 
und in ihnen die Leidenſchaften entwickeln, welche das Herz zur 
Weichlichkeit, aber nicht zur Verkehrtheit verleiten. 

Wir wiſſen allerdings die Ausnahmen von dieſer Regel, die 
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man uns entgegen halten könnte. Aber weit entfernt, darin wirf- 
liche Ausnahmen zu erkennen, würden wir vielmehr nur eine 
Beſtätigung der allgemeinen Regel erſehen. Faſt alle Fürſten, 
welche ſich durch ihre Verkehrtheit bemerklich machten, lebten ent⸗ 
weder unter innern: Zerwürfniſſen, oder fie waren Eroberer. Im 
einen wie im andern Fall beſtätigt ſich die Wahrheit der Be⸗ 
hauptung; denn in dem erſtern fehlte es in Betracht der Gefahr, 
worin ſich ſeine Perſon, ſeine Dynaſtie oder die Inſtitution ſelbſt 
befand, dem Monarchen an der Sicherheit; im zweiten wurde der 
Fürſt von einer heftigen Leidenſchaft getrieben; zur regierenden 
Gewalt geſellte ſich noch die erobernde, und ſomit fehlte ihm 
dazu eine nothwendige Bedingung; die Begierde untergrub eben 
ſeine Güte. a 

Dieſen wohlthätigen Charakter der Monarchie könnte man 
ſogar in den Gegenden finden, wo der Despotismus herrſcht. 
Die Grauſamkeit und die andern Laſter, welche hier den Glanz 
der ſouveränen Gewalt trüben, kommen nicht ſowohl von dem 
Uebermaß der Mittel, welche ſie beſitzt, als von den Ideen und 
den Sitten der Geſellſchaft, welche ſie regiert. Dieſe Geſellſchaft 
hat keine wahre Kenntniß der Würde des Menſchen, der ihm 
unter dieſem Titel gebührenden Rückſichten und der Beziehungen, 
die er zu Seinesgleichen haben muß; dieſe Geſellſchaft hat nur 
ganz falſche Begriffe über den Urſprung und den Zweck jeder 
Autorität. Wenn der Herrſcher ſeine Unterthanen mißhandelt, 
wenn er ſeine Macht gegen ihre Perſonen und ihr Vermögen 
mißbraucht, die er doch eigentlich zuerſt ſchützen und unverletzt 
erhalten ſollte, ſo wendet er in ſeiner Handlungsweiſe die Regeln 
an, die er rings um ſich herum für jede andere Art von Autorität 
beſtehen ſieht. Denn in ſolchen Ländern iſt die väterliche Gewalt 
in der Regel ungewöhnlich groß und tyranniſch; die Kinder leben 
unter der Herrſchaft des Vaters, wie die Sklaven unter der des 
Herrn; ja die Frau ſogar, die doch eigentlich beſtimmt iſt, die 
Lebensgefährtin des Mannes zu ſein, iſt nur eine ſeiner Skla⸗ 
vinen. Da kennt man keine Mittel, die Menſchen durch Ver⸗ 
nunft und Ueberzeugung zu leiten; man kennt keine andern Mittel, 

8 * 


116 


als die Gewalt; man wendet fie bei jeder Gelegenheit an, und 
hier verſteht man unter einer kräftigen Regierung nur eine ge⸗ 
waltthätige. Beruht der Gehorſam des Unterthanen nicht auf 
höheren Beweggründen, ſo macht er ihn verächtlich und ſetzt ſein 
Anſehen herab; er unterwirft ſich zitternd, wie ein Hausthier, 
wenn es die Peitſche ſeines Herrn hört, oder wirft ſich über ihn 
her und zerreißt ihn nach Art der wilden Thiere. 

Um ganz gut zu begreifen, daß die Monarchie die Urſache 
dieſer Leiden nicht ſei, ſetzen wir den Fall, daß eines der durch 
ſolches brutale Regiment heruntergekommenen unglücklichen Länder, 
auf einen Augenblick den demokratiſchen Formen unterworfen wird, 
ohne daß man fonft irgend eine Veränderung in feinen Begriffen 
und Sitten vorgenommen hätte. Seht ihr nicht auf den erſten 
Blick, alle dieſe Leute in ebenſo viele Tyrannen ſich verwandeln, 
die ſich gegenſeitig unterdrücken, und ſich, wenn ſie die Macht 
haben, gegenſeitig martern. Die öffentliche Ordnung, dieſe Ord⸗ 
nung, die unter ihnen freilich der Stille der Gräber gleicht, aber 
doch, wie ſie auch ſein mag, dem wüthenden Geheul der reißen⸗ 
den Thiere vorzuziehen iſt, hört auf im Augenblick, ſobald die 
höchſte Autorität verſchwindet, welche ihr zum Mittelpunkte und 
zur Stütze diente. Die ſchlechte Behandlung, welche die Frau 
von ihrem Manne erfährt, die Kinder vom Vater, die Sklaven 
von ihrem Herrn, würde einen noch viel höhern Grad der Grau⸗ 
ſamkeit erreichen, wäre nicht der Gedanken an eine Macht da, 
welche über der häuslichen Gewalt ſteht, und die, wenn ſie will, 
im Stande iſt, zwiſchen die Klage zu treten, und den Familien⸗ 
vater, welcher ſeine Rechte überſchritten hat, zu züchtigen. Die 
niederen Vorſtände, welche die Provinzen oder die Städte ver⸗ 
walten, würden ſich in ebenſo viele Despoten umwandeln, deren 
Tyrannei um ſo drückender und unerträglicher wäre, als ſie über 
ſich keine Autorität hätten, welche ſie bei Gelegenheit für den 
Schaden, den ſie verurſachen, für das Unrechk, das ſie begehen, 
und für alle Launen, denen ſie ſich überlaſſen, verantwortlich 
machen könnte. Die Verkehrtheit der Ideen und Sitten würde 
ſich dann in ihrer ganzen Abſcheulichkeit und Blöße zeigen; und 
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man würde ſehen, daß nicht die ſouveräne Gewalt die Geſellſchaft 
unterdrückt, daß ſie nicht die Urſache der Uebel, wohl aber nur 
deren Werkzeug iſt; ſondern daß vielmehr von einer entarteten 
und verdorbenen Geſellſchaft der peſtartige Dunſt, womit der 
Thron verunreinigt iſt, aufſteigt, und wenn der auf ihm ſitzende 
Herrſcher ſich der Grauſamkeit und andern verabſcheuungswürdigen 
Exzeſſen überläßt, er dieſe verderblichen ee von ſeiner 
Umgebung empfängt. 

Das iſt die Urſache, weßhalb ganz natürlich und ohne An⸗ 
ſtrengung die europäiſche Monarchie fo ſanft und fo wohlthätig 
wurde, ſogar in ſolchen Ländern, wo der Mangel jedes bindenden 
Geſetzes ſie zu den größten Thorheiten verleiten zu müſſen ſchien. 
Die Ideen, die Sitten und die Regierungsgrundſätze, wornach 
ſich die Könige richten, erhalten ſie von der Geſellſchaft, die ſie 
regieren. In ihr herrſcht die Vernunft, in ihr hat die Moral 
das Uebergewicht, und läßt das öffentliche Bewußtſein ſeine mäch⸗ 
tige Stimme vernehmen; und wenn der Stolz oder die Verkehrt⸗ 
heit den Monarchen durchaus vom Wege abbringt, ſo erhebt ſich 
an allen Enden des Reiches, in allen Klaſſen der Geſellſchaft ein 
dumpfes Murren, welches von dem allgemeinen Mißvergnügen 
zeigt, deckt den Skandal auf und wird ſo für die Gewalt ein viel 
wirkſamerer Zügel, als Aufſtände und Empörungen. 

Die Demagogen werden vielleicht aus Mitleid lächeln, wenn 
ſie ſolche Doctrinen hören; aber wie dem auch ſein mag, wir 
halten ihnen die Bemerkung entgegen, daß man ſelbſt bei den 
Regierungen, die ſich auf die freieſten und populärſten Konſtitu⸗ 
tionen ſtützen, die Unverletzlichkeit, die Unverantwortlichkeit des 
Monarchen oder deſſen, der ſeine Funktionen verrichtet, als 
Grundſatz aufſtellt; dem Könige, ſagen einſtimmig alle Staats⸗ 
rechtslehrer, muß das Gute, und niemals das Böſe, das vor⸗ 
kommt, zugeſchrieben werden; das heißt, nach konſtitutioneller 
Weiſe geſprochen, der Monarch iſt unfehlbar. Woher glaubt ihr 
wohl, daß eine ſolche Theorie entſprungen iſt? Meint ihr, daß 
ſie das Reſultat von Kombinationen dieſer Staatsrechtslehrer ſei? 
ganz im Gegentheil; ihre Prinzipien, ihre Lehren und Tendenzen 
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führen ſie zu einer entgegengeſetzten Anſicht; aber der gemeine 
Menſchenverſtand der Europäer, die lange Lehre der Jahrhun⸗ 
derte, die Lectionen der Geſchichte und der Erfahrung zwangen 
ſie, auf ſolche Weiſe ſich ſelbſt Lügen zu ſtrafen, die Folgen der 
Volksſouveränität auf dieſen Punkt zurückzuführen. Niemals 
hatten die Männer der alten Schule ſo viele Umſchreibungen ge⸗ 
braucht, um den König zu bezeichnen. „Geheiligte Perſon, 
un verantwortlicher Wille, höherer Wille, über den 
Leidenſchaften ſtehende Sphäre, und andere ähnliche 
Ausdrücke wurden auf der Tribüne und in der Preſſe angewendet, 
um es zu vermeiden, den König mit ſeinem eigenen Namen zu 
nennen. Man ſollte wirklich glauben, daß es ſich um eine Gott⸗ 
heit handle, deren Namen die Menſchen nicht auszusprechen 
wagen, aus Furcht ſie zu entheiligen. Aber in Wirklichkeit iſt 
dieß Alles nichts als ein Opfer, ein ſchmerzliches Opfer, welches 
die demokratiſche Schule den alten Ideen gebracht hat. Sie pro⸗ 
klamirte ſo die Unzulänglichkeit ihrer Grundſätze, inſofern ſie ihrer 
eignen Kraft überlaſſen find. Endlich iſt es ein Diebſtahl an 
dem alten Syſtem zur nämlichen Zeit, als man dieſes in unab⸗ 
läſſigen Mißkredit zu bringen und mit einer wahrhaft bewun⸗ 
derungswürdigen Aufrichtigkeit zu verunglimpfen bemüht iſt. Man 
ſtellt es als einen unbeſtreitbaren Glaubensſatz auf, daß die höchſte 
Gewalt ein einfaches Amt, eine vom Volk übertragene Funktion 
ſei, und ſogleich erklärt man, daß dieſe nämliche Gewalt in keiner 
Weiſe dem gegenüber verantwortlich ſei, von dem fie ausgeht. 
Man macht ſich luſtig über das göttliche Recht — „von 
Gottes Gnaden,“ — das man ſonſt den Königen zugeſtand; 
und doch erklärt man ihre Perſon für unverletzlich und heilig, 
indem man ſie gewiſſermaßen mit einer Gottheit vergleicht, welche 
das Böſe nicht thun kann, der das Gute allein möglich iſt. Als 
letztes Rettungsbrett für die Geſellſchaft nimmt man das Prinzip 
der Wahl an; und trotz dem kommt man immer wieder auf das 
Prinzip der Hochachtung in Betreff der höchſten Gewalt, und auf 
die Nothwendigkeit der erblichen Monarchie zurück. Man überläßt 
Nichts dem natürlichen Lauf der Dinge, man will Alles durch die 
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Diskuſſion regeln; Alles muß durch den ausdrücklichen Willen des 
Menſchen ausgeführt werden; dann vergißt man dieß Alles, wenn 
es ſich um das Wichtigſte in den ſozialen Geſchicken handelt; man 
ſchließt die Augen, man meidet die Berathung; der Menſch fürchtet 
ſeinen Verſtand und ſeinen Willen, und überläßt ſich lieber allen 
möglichen Zufälligkeiten, als daß er zur Wahl ſeine Zuflucht nimmt. 
Ihr Männer, die ihr mit ſo großer Unbeſonnenheit alles 
Alte verdammt, und euch alles Ernſtes überredet, die Welt aufge⸗ 
"Hört zu haben, die ihr vermeint, die Menſchheit ſei in tiefer 
Finſterniß gelegen, bis ihr dieſelbe durch den ſtrahlenden Glanz 
der Philoſophie verſcheuchet, wir machen euch keinen Vorwurf 
wegen eures Benehmens, wir werfen euch nicht die Inkonſequenz 
eurer Worte vor, um euch etwa zu bekehren; nein. Wohl aber 
mögen wir das Recht haben, von euch zu verlangen, daß ihr über 
eure Prinzipien etwas mehr nachdenket; daß ihr Inſtitutionen, die 
durch eine ſo tiefe Weisheit belebt ſind, nicht ſo leichtfertig des 
Fanatismus und der Ignoranz beſchuldigt; daß ihr euch ja nicht 
einbildet, die. Menſchheit ginge ihrem Verfall und der Verdum⸗ 
mung entgegen, wenn ihr nicht gekommen wäret, ſie von dieſen 
Wegen abzulenken. Da ihr für euere Anſichten Toleranz ver⸗ 
langt, ſo ſollt ihr doch auch die Anſichten der anderen zu ertragen 
verſtehen, und da ihr nicht erröthet, Lehren, die euren Grund⸗ 
ſätzen widerſtreiten, von euren Gegnern zu entlehnen, ſo ſeid doch 
wenigſtens ſo ehrlich und ſagt, woher ihr ſie geſchöpft habt. Be⸗ 
kennet es, daß ihr mitten auf den Trümmern, die ihr aufgehäuft, 
dennoch genöthigt ſeid, ein Zelt ſtehen zu laſſen, um euch gegen 
die über euern Häuptern entfeſſelten Stürme darunter zu flüchten; 
"überfpannt es, wie es euch gefällt, aber geſteht, daß nicht ihr, 
ſondern eure Väter es mit ſo großer Feſtigkeit gebaut, und mit 
ſo koſtbaren Arbeiten bereichert haben. — Und dieſes Zelt iſt die 
Monarchie. — 


Aeber die Erziehung der Griflichkeit. 


Die heiligen Glaubensſätze der Religion bleiben immer die 
nämlichen, immer unabänderlich; denn da ſie von Gott geoffen⸗ 
bart ſind, können ſie keinem Wechſel unterworfen ſein. Aber die 
Form, unter welcher man ſie in ihren Beziehungen zum Men⸗ 
ſchen, zur Geſellſchaft, zu der Natur, darſtellen kann, iſt ſehr 
manchfaltig; und daher kommt es, daß die Lehre der Kirche auf 
verſchiedene Arten, je nach der Verſchiedenheit der Umſtände und 
Zeiten vorgetragen wurde. Dieſe Manchfaltigkeit hat zwei Grund⸗ 
urſachen, den Zuſtand der Völker, welche man lehren, und die 
Art der Feinde, gegen welche man kämpfen mußte. Die Apoſtel 
und ihre unmittelbaren Nachfolger hatten eine andere Sprache, 
als die Miſſionäre, welche es ſich zur Aufgabe machten, die Bar⸗ 
baren des Nordens zu bekehren; die Jeſuiten predigten ihren 
Neophyten Paraguay's in einem ganz anderen Style, als ein 
Boſſuet, Maſſillon und Bourdaloue; und keine dieſer Sprachen 
gleicht derjenigen, in welcher jetzt Ravignan und Lakordaire zu 
uns ſprechen. In der Polemik gegen die Feinde der Kirche neh⸗ 
men wir dieſelbe Manchfaltigkeit wahr. Es iſt ein auffallender 
Unterſchied zwiſchen den Werken des heiligen Hieronymus, und 
denen des heiligen Auguſtinus, zwiſchen dieſen zwei Kirchenvätern 
und dem heiligen Thomas von Aquin, zwiſchen Bellarmin und 
den Gelehrten des Mittelalters, zwiſchen Boſſuet und Bellarmin, 
zwiſchen den letztern Vertheidigern und denen der vorhergehenden 
Jahrhunderte. 

Nach den Verſchiedenheiten, welche man in dem intellectuellen 
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und moraliſchen Zuſtande der Völker wahrnimmt, muß man eine 
verſchiedene Sprache mit ihnen reden. Was für den civiliſirten 
Menſchen keine Schwierigkeit darbietet, zeigt bei dem Barbaren 
unüberſteigliche; was für den Gelehrten leicht iſt, iſt dem unge⸗ 
bildeten Menſchen unmöglich. Selbſt die civiliſirten Völker kön⸗ 
nen in dieſer Hinſicht auf eine ſehr weit ausgedehnte Stufenleiter 
vertheilt werden, und nach dem Grad der intellectuellen und 
moraliſchen Entwickelung, bis zu dem ſie gelangt ſind, wird man 
ihnen die nämlichen Ideen unter verſchiedenen Formen darſtellen, 
und zu ihrem Herzen eine verſchiedene Sprache reden müſſen. 
Sehen wir nicht den Beweis dieſer Wahrheit ſogar inmitten einer 
und derſelben Bevölkerung? Machen wir nicht mit jedem Augen⸗ 
blick die Erfahrung, daß ein Vortrag, welcher für eine ausge⸗ 
wählte Zuhörerſchaft ganz paſſend iſt, für die Mehrzahl des 
Volkes durchaus nicht geeignet wäre? Ausdrücke, welche dem einen 
widerſtreben, werden von einem andern geliebt; und Schilderungen, 
» welche dieſem einen Strom von Thränen auspreſſen, laſſen jenen 
kalt, oder verurſachen ihm gar höchſtens nur ein höhniſches Lächeln. 

Iſt nun dieß der Fall bei den Bewohnern der nämlichen 
Stadt, deren Ideen, Gefühle und Gewohnheiten beſtändig in Be⸗ 
rührung ſind, und natürlich einen gegenſeitigen Einfluß ausüben 
müſſen; was ſollen wir dann von Generationen ſagen, welche 
durch lange Jahrhunderte getrennt ſind? Es iſt ſicher, daß, wenn 
man auf die Gemüther durch Sanftmuth und Ueberredung Ein⸗ 
druck machen ſoll, dieß nur dann möglich iſt, wenn man ſich ihnen 
anbequemt, wenn man gleichſam ihren Charakter annimmt. Mit 
dem Menſchen von Heute ſo ſprechen wollen, wie man zu denen 
des Mittelalters redete, hieße die Geſetze der menſchlichen Natur 
völlig mißkennen, oder ſich gegen die e in einen unnützen 
Kampf einlaſſen. 

Wenn es ſich darum handelt, die Wahrheit zu vertheidigen, 
ſo muß man auf dem Boden kämpfen, auf den ſich ihre Gegner 
ſtellen, ſofern wir nicht wollen, daß man uns Freunde der Fin⸗ 
ſterniß und der Abſonderung nenne, und daß man uns außerdem 
ſage, wir wären nicht im Stande, den Kampf mit Vortheil auf⸗ 
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zunehmen, außer auf einem Terrain, das von uns felbft beftimmt 
und ſo beſchaffen wäre, uns die Vortheile des Kampfes und die 
Ehre des Triumphes, zu ſichern. Die Gegner wenden verſchiedene 
Angriffsmittel an, je nach den Zeiten und Umſtänden, und zwar 
nicht ſo ſehr nach einem vorherberechneten Plan und nach einem 
gewiſſen Syſtem, als vielmehr unter dem Einfluß der Richtung 
des Jahrhunderts; ſie wenden vorzüglich ſolche Argumente an, 
welche für den intellectuellen Stand ihrer Zeit am paſſendſten ſind. 

Nach ſolchen Betrachtungen iſt es für die katholiſche Geiſt⸗ 
lichkeit eine unerläßliche Nothwendigkeit, ſich ſolche Kenntniſſe zu 
erwerben, daß ſie mit ihrer Zeit auf gleicher Stufe ſtehen, damit 
nicht die Sache des Irrthums Hilfsmittel beſitze, welche der der 
Wahrheit abgehen. Die Diener der Religion müſſen von der 
ganzen Wichtigkeit dieſer Pflicht durchdrungen ſein; obgleich ſie 
durch die Reinheit ihres Lebens und die Strenge ihrer Sitten 
vom Jahrhundert getrennt leben, fo dürfen fie doch nicht mitten 
in der Bewegung, welche um ſie herum ſtatt findet, unbeweglich 
bleiben; ſie müſſen tief in ihr Herz dieſe Wahrheit eingraben, 
daß zwiſchen der Aufklärung des Verſtandes und der Geradheit 
des Herzens kein Widerſpruch beſtehe, daß die Wiſſenſchaft der 
Wahrheit nicht feind ſei, und daß die Geiſtlichkeit ihre Augen 
auf den Gang der Zeit gerichtet haben könne, ohne ſich von der 
Verdorbenheit, welche leider nur allzu oft die Gefährtin des Fort⸗ 
ſchrittes, anſtecken zu laſſen. 

Der Mann, welcher den ſchweren Beruf hat, andere Men⸗ 
ſchen in den wichtigſten Wahrheiten zu unterrichten, darf in keinem 
Zweig des Wiſſens unbewandert ſein; denn wie er verpflichtet iſt, 
durch ſeinen Wandel ſich in allen Tugenden als Vorbild zu zeigen, 
ſo iſt er ebenfalls verbunden, das Scepter der Intelligenz zu 
halten. Man muß in der That geſtehen, daß die Vereinigung 
der Heiligkeit im Wandel, der Wiſſenſchaftlichkeit und des Prie⸗ 
ſteramtes ein ſo erhabenes Ganze ausmacht, daß ſelbſt die un⸗ 
gläubigſten Geiſter früher oder ſpäter ſeinen Einfluß verſpüren. 
Man beobachte, was in der Welt vorgeht, und man wird ſehen, 
daß, wo dieſe drei Kräfte ſich vereinigt finden, dahin auch ſich 
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alle Sympathien und Huldigungen wenden. Diejenigen fogar, 
welche unter dem Joch der antireligidfen Vorurtheile leiden, hul⸗ 
digen entweder der Perſon, oder halten ſich in einem ehrfurchts⸗ 
vollen Schweigen. Als die Vandalen in Hippo einzogen, entehr⸗ 
ten ſie das Grab des heiligen Auguſtinus, der eben geſtorben 
war; als aber der unſterbliche Fenelon den Biſchofsſitz von Cam⸗ 
brai einnahm, legten ſich die Feldherrn der feindlichen Armeen 
die Pflicht auf, das Gebiet dieſer Stadt in Ehren zu halten. 

Da die Glieder der Geiſtlichkeit, ſchon rückſichtlich ihrer Er⸗ 
ziehung, von der Welt getrennt leben müſſen, hauptſächlich wäh⸗ 
rend ihrer Bildung in den Seminarien, ſo laufen ſie Gefahr, 
ſich an Ideen, Gefühle und Gebräuche zu gewöhnen, die Nichts 
mit denen gemein haben, welche in der Geſellſchaft herrſchen. 
Dieſer Uebelſtand, welcher aus der Natur der Sachen ſelbſt ent⸗ 
ſpringt, kann nur beſeitigt werden durch ein geſchickt kombinirtes 
Erziehungsſyſtem, welches einerſeits bewirkt, daß die geiſtliche 
Jugend von dem Geiſt des Evangeliums durchdrungen wird, 
nach dem ſie ihr Leben regeln muß, andererſeits auch, daß ſie den 
Geiſt der Zeit kennen lerne, um mit Erfolg die lenken zu können, 
auf welche ihr Dienſt ſich richten wird. Und man glaube ja 
nicht, daß ein ſolches Syſtem ganz und gar unmöglich ſei. Aller⸗ 
dings iſt es ſchwierig, wir ſtellen es nicht in Abrede; aber mit 
einem feſten Entſchluß, einer großen Willenskraft und ausdauern⸗ 
der Anſtrengung überſteigt man die größten Hinderniſſe, und 
gelangt man mit dem ſchwierigſten Unternehmen zum Ziele. Wir 
ſind nicht der Anſicht, daß dieſes Reſultat indeſſen vermittelſt 
langer Diſſertationen gewonnen werden könne; es gibt Dinge, 
deren Werth man mehr mit dem Gefühl als mit dem Verſtande 
beſtimmen kann; und eine Erzählung, eine Anekdote, eine geeig⸗ 
nete Betrachtung, ein Sittengemälde ſagen uns oft mehr über den 
Geiſt des Jahrhunderts, als ein ganzes dickes Buch. 

Zwei Dinge müſſen dazu beitragen, daß die ausgeſprochene 
Idee einen glücklichen Erfolg habe: die Bücher und die Profeſ⸗ 
ſoren; und außer den beiden eine große Vorſicht und Aufmerk⸗ 
ſamkeit, ſie gut zu wählen. Was nun die Profeſſoren anbelangt, 
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fo iſt es allerdings beklagenswerth, daß die Lehrſtellen unferer 
Seminarien ſo ſchlecht bezahlt werden, daß man ſie nicht nur 
nicht als das Ziel einer ehrbaren Laufbahn anſehen kann, ſondern 
daß man hier nicht einmal auf kurze Zeit ein Mittel findet, ſeine 
- Bebürfniffe zu befriedigen. Wir können uns zwar täuſchen, aber 
nach unſerm Gefühle ſollte es wenig fo reich dotirte Pfründen 
geben, als die Lehrſtellen unſerer ſelbſt der unbedeutendſten Semi⸗ 
narien. Da aber dem nicht ſo iſt, ſo will ſich Niemand einer 
ebenſo mühevollen als knechtiſchen Arbeit unterziehen. Der Unter⸗ 
richt wird als Nebenſache irgend eines Berufes angeſehen, und 
ſobald ſich eine Gelegenheit darbietet, ergreift ſie der Profeſſor, 
um aus einem ſo undankbaren Stande zu ſcheiden. Wenn alſo 
ein junger Mann anfängt, ſich mit der ſo ſchwierigen Kunſt des 
Unterrichts vertraut zu machen, verläßt er wieder eine Stelle, die 
er bald mit Erfolg ausgefüllt hätte. Er wird durch einen Magi⸗ 
ſter ohne Erfahrung erſetzt, welcher ſeinerſeits während einer 
gewiſſen Anzahl von Jahren mit ſehr unvollkommenen Kenntniſſen 
einen Verſuch macht; dann ſchlägt er ebenfalls den Weg ſeines 
Vorgängers ein und zwar gerade in dem Augenblick, wo er ſich 
die nöthige Geſchicklichkeit, Gewandtheit und den gehörigen Takt 
erwarb, welche die Fortſchritte ſeiner Zöglinge fördern können. 
Es gibt eigentlich wenig Männer, die das Geſchick haben, 
zu unterrichten, und ſelbſt dann, wenn ſie von der Natur dieſe 
koſtbare Gabe erhalten haben, machen ſie nur nach langen Be⸗ 
obachtungen über die wirkſamſte Methode mit günſtigem Erfolg 
Gebrauch davon. Die Verſchiedenheit der Talente, iſt fo groß, 
die Manchfaltigkeit des Stoffes der Art; es ſammeln ſich um den 
Lehrſtuhl eines Profeſſors ſo verſchiedenartige Zöglinge, daß nur 
in Folge eines gewiſſen Takts, der Frucht einer langen Erfah⸗ 
rung, ein Lehrer ſeine Gedanken ſo geben kann, daß ſie von dem 
niedrigſten Verſtand aufgefaßt werden, und für die entwickeltſten 
Geiſter doch anziehend ſind. Er muß ſeine Gedanken ſo ordnen, 
daß die Schüler von wenig Talent darin die Elemente der 
Wiſſenſchaft, und die, welche mit größerer Faſſungskraft be⸗ 
gabt ſind, einen fruchtbaren Samen und gleichſam einen innern 
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Reiz finden, welcher fie anfpornt, über die erhaltenen Lehren 
nachzudenken. 

Die theologiſchen Wiſſenſchaften bieten in dieſer Hinſicht 
wirklich furchtbare Schwierigkeiten dar. Wenn man ſie ſo vor⸗ 
tragen will, daß ſie, ohne von ihrer Wichtigkeit und Wahrheit 
Etwas zu verlieren, die Aufmerkſamkeit feſſeln können, ohne den 
Geiſt zu ermüden, indem ſie ſo die Erhabenheit mit der Einfach⸗ 
heit vereinen, ſo erheben ſich Schwierigkeiten, welche nur eine 
geübte Hand beſeitigen kann. Unter den zahlreichen Gründen, die 
man dafür anführen könnte, iſt unſerer Meinung nach das ein 
Hauptgrund, daß die theologiſchen Studien, wenn ſie gediegen 
und gründlich ſein wollen, ſich nicht allein über die neuern, ſon⸗ 
dern auch über die alten Schriftſteller verbreiten müſſen. So 
zum Beiſpiel darf ſich derjenige, welcher ſich die Theologie gründ⸗ 
lich zu eigen machen will, nicht damit begnügen, nur die in den 
letzten Zeiten erſchienenen Werke kennen zu lernen. Die heilige 
Schrift, die Kirchenväter, die Werke der ſcholaſtiſchen Theologen, 
ſelbſt diejenigen, welche in einem barbariſchen Latein und mit 
ſchlechtem Geſchmack geſchrieben ſind, müſſen einen großen Theil 
ſeiner Zeit wegnehmen. Sonſt lauft er Gefahr, ſich daran zu 
gewöhnen, in einem andern Jahrhundert zu leben, unter andern 
Menſchen, und ſeinen Ideen eine Richtung zu geben, die ganz 
von derjenigen verſchieden iſt, welche die empfangen, welche im 
Geräuſche der Welt erzogen werden. 

Als die Religion die Geſellſchaft ganz beherrſchte und fie 
unter ihrem Schutz hielt, als der geiftliche Stand unter allen im 
Staate der erſte war, indem er unter verſchiedenen Formen eine 
wahrhaft politiſche Gewalt ausübte und in den Wiſſenſchaften 
und in der Literatur den Vorrang bewahrte, lernte der Zögling 
des Heiligthums gerade dadurch bis zu einem gewiſſen Grad den 
Geiſt des Jahrhunderts kennen. Die Literatur, die Philoſophie, 
und die andern höhern Unterrichtszweige, welche er in ſeiner 
Schule lernte, waren die nämlichen, wie die der Univerſitäten 
und der andern öffentlichen Lehranſtalten. Aber heutzutage, wo 
die Politik mit der Religion gebrochen, wo der Skeptizismus ſich 
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in der Geſellſchaft verbreitet hat, wo die theologiſchen Wifjen- 
ſchaften nicht gewürdigt werden, und man im Allgemeinen Alles 
verachtet, was nach den Diskuſſionen der Schule riecht, findet 
der junge Mann bei ſeinem Austritt aus dem Seminar, wo man 
auf keinen dieſer Punkte Etwas gehalten hat, ſich plötzlich in 
einer Welt, die er nicht verſteht, und von der er nicht verſtanden 
wird. Er begegnet Gelehrten, die eine Sprache reden ganz ver⸗ 
ſchieden von der anderer Gelehrten aus einer anderen Zeit, der 
einzigen, welche der Neuling kennt. Greift er einen Gegner an, 
ſo geht er von Grundſätzen aus, welche dieſer nicht zugibt; wird 
er angegriffen und ſoll er ſich vertheidigen, ſo gebraucht er Aus⸗ 
drücke, die vielleicht ſehr gelehrt ſind, aber deren Sinn, weil ſie 
die betreffende Perſon zum erſten Male hört, nicht erfaßt wird. 
Und ſo kann gar leicht der Fall vorkommen, daß ein junger 
Mann von vielen Fähigkeiten, von einer großen Bildung und ſo⸗ 
gar von einer ſeltenen Wiſſenſchaftlichkeit durch einen Ignoranten 
außer Faſſung gebracht wird; gewiß nicht, weil er nicht mit vor⸗ 
züglichen Waffen verſehen iſt, ſondern weil er ſie nicht nach der 
jetzt gebräuchlichen Art zu handhaben verſteht. Daher iſt es eine 
dringende Nothwendigkeit, daß alle, welche an der Leitung der 
Studien in den kirchlichen Anſtalten, Theil nehmen, alle Mittel 
anwenden, daß der Unterricht und die Wiſſenſchaft, ohne Etwas 
von ihrer Genauigkeit und Gediegenheit zu verlieren, ohne etwas 
von jener Leichtfertigkeit und Unbeſtimmtheit anzunehmen, welche 
ein Hauptnachtheil unſerer Zeit ſind, doch der Welt unter einer 
annehmbaren Form gezeigt werden. Es iſt nicht unmöglich, wir 
wiederholen es, dem Geiſte unſerer Zeit die Lehre des heiligen 
Auguſtin, des heiligen Thomas, des Bellarmin, Suarez und des 
Melchior Canus zugänglich zu machen. Dazu iſt es nur nöthig, 
daß die Ideen, während ſie die nämlichen bleiben, eine verſchie⸗ 
dene Form annehmen, daß das Räſonnement nach den neuen 
Methoden ſtatt finde, daß die Quellen der Beweisführung, wenn 
man an den allgemeinen Menſchenverſtand appelliren muß, dem 
Geſchmack der Wiſſenſchaft der Jetztzeit angepaßt werden. Dieſer 
Geſchmack iſt vielleicht launenhaft, leichtfertig, und ſteht dem der 
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vorhergehenden Jahrhunderte nach; aber was liegt daran? wir 
können es nicht ändern; es iſt eine Thatſache; und ſo ſehr man 
ihn mißbilligen mag, ſo iſt es nun einmal nöthig, ihn kennen zu 
lernen, und nach den Bedingungen zu handeln, die er uns gemacht 
hat. Gegen dieſe Thatſache proteſtiren, und ſie hartnäckig als 
nicht vorhanden zu betrachten, das hieße gegen die Gewalt der 
Umſtände kämpfen; das hieße ſich dazu verurtheilen, in der Ab⸗ 
ſperrung zu leben, und ſich eines Mittels berauben, um auf die 
Geſellſchaft thätig einzuwirken; das hieße zur Vertheidigung der 
Religion die Waffen nicht anwenden wollen, welche ihr außeror⸗ 
dentlich nützlich wären; das hieße endlich, das Benehmen vergeſſen, 
welches zu allen Zeiten die Lehrer der Kirche beobachtet haben, 
indem ſie auf die Wiſſenſchaft dieſe Regel des Apoſtels anwen⸗ 
deten: Sich Allen Alles machen, um ſie alle für Jeſus Chriſtus 
zu gewinnen. 


Ueber das Leben und den Einfluß der Landpſarrtr. 


Das Leben des Landgeiſtlichen zeigt uns die auffallendſten 
Gegenſätze, je nach dem Geſichtspunkt, unter dem man es betrachtet; 
es iſt ein Leben, aus Proſa und Poeſie gemiſcht, welches das 
Gemeine mit dem Erhabenen vereinigt, Leid mit Freude; ein 
Leben, das gemacht zu ſein ſcheint, um die Seelenkräfte zu er⸗ 
ſticken, und in außerordentlicher Weiſe zu entwickeln; ein Leben, 
das dazu führen kann, die Tage in Unthätigkeit und Müßiggang 
hinzubringen, oder ſie den andauerndſten und nützlichſten Arbeiten 
zu widmen; ein Leben, das in dem Herzen alle Gemeinheiten des 
Egoismus nähren, oder ihm die reinſten Tugenden und die voll⸗ 
ſtändigſte Uneigennützigkeit einflößen kann; kurz ein Leben, das 
aus einem Prieſter, ſeine dienſtlichen Verrichtungen ausgenommen, 
zu einem unbrauchbaren Menſchen oder für alle ſeine Pfarrkinder 
zu einem Schutzengel machen kann, nicht allein in Hinſicht ihres 
Seelenheiles, ſondern auch in Betreff des häuslichen Glücks und 
der Wohlfahrt der Familien. 

Es iſt leicht, ſich von der Wahrheit dieſer Bemerkungen zu 
überzeugen, wenn man ſeinen Blick nur einen Moment auf die 
ganz eigenthümliche Lage richten will, in der ſich ein Landgeiſt⸗ 
licher befindet. Allein, ohne andere Geſellſchaft als die der ihm 
untergebenen Perſonen, bringt er ganze Tage zu, ohne einen 
andern Ton zu hören, als das Krähen des Hähnes, das Kruchzen 
der Taube, das Girren der Turteltaube oder das Bellen ſeines 
Hundes. Mit dieſen Stimmen vermiſcht ſich die der Glocke, 
welche den Aufgang der Sonne, die Mitte des Tages und die 
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Ankunft der Nacht verkündet. Verläßt er auf kurze Zeit feine 
Wohnung, um auf dem nahen Felde einen Spaziergang zu ma⸗ 
chen, ſo trifft er keine andere Geſellſchaft, als die der Bauern, 
welche mit ihren mühevollen Arbeiten beſchäftigt ſind; er findet 
ſie hier und dort zerſtreut, die einen den Boden umgrabend, die 
andern ihre Früchte einſammelnd, alle aber ihrer Arbeit ſo er⸗ 
geben, daß ſie ſich nur für den Augenblick davon wegwenden, um 
ihren Pfarrer zu grüßen, und auf einige etwa an ſie gerichtete 
Fragen zu antworten. In dem Geſträuch, welches ohne Ordnung 
und planlos auf dem Lande wächſt, auf dem Hügel oder Berge 
hört er das Murmeln des Baches, das Säuſeln des Windes, der 
die Gipfel der Bäume bewegt, oder das Geräuſch des Waſſer⸗ 
falles, der über den Abhang der Felſen herabſtürzt. Bald ruft 
man ihn, um ein Kind zu taufen, und ſo der Zeuge des Glücks 
einer Familie zu werden; bald holt man ihn in aller Eile, um 
einem ſterbenden Bruder Beiſtand zu leiſten und ihm die Sterb⸗ 
ſakramente zu bringen. Einmal ſegnet er junge Brautleute ein, 
indem er zum Himmel betet, über ſie die Quelle ſeiner Gnaden 
auszugießen, ſie auf Erden glücklich zu machen, und dann zu dem 
Glück, das niemals enden ſoll, einzuführen; und den Tag nachher 
findet er ſich an der Seite des einen dieſer Gatten, um ihn zu 
tröſten über den Verluſt des andern, welcher durch einen früh⸗ 
zeitigen Tod weggerafft wurde. In einem Augenblick empfindet 
er die ſüßeſten Eindrücke, wenn er die Reinheit und Unſchuld 
eines Kindes ſieht, das er in den Anfängen einer erhabenen 
Religion unterrichtet, und gleich nachher wird ſeine Seele betrübt 
durch die Erzählung eines ſchauderhaften Verbrechens, welches in 
den Grenzen ſeiner Pfarrgemeinde begangen wurde. Jetzt fühlt 
er einen großen Troſt, indem er eine tugendhafte Seele ermahnt, 
auf dem Weg der Vervollkommnung, auf den ſie Gott geführt 
hat, immer weiter voranzuſchreiten, und bald ſieht er ſich verur⸗ 
theilt, mit Strenge den Schamloſen zurechtzuweiſen, deſſen Aus⸗ 
ſchweifungen der ganzen chriſtlichen Gemeinde ein Aergerniß geben, 
oder einen Spieler zur Beſinnung zu bringen, der das Vermögen 
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feiner Kinder vergendet, oder dem Wucherer in's Herz zu reden, 
welcher das Blut der Armen ausſaugt. 

Welcher Kontraſt! Welche Verſchiedenheit der Eindrücke! 
Welches Leben wäre geeigneter, die Seele zu bewegen und zu 
erſchüttern! Denket euch nun, daß der Prieſter von der Wichtig⸗ 
keit ſeines Amtes nicht durchdrungen genug iſt, daß er die Funk⸗ 
tionen feines erhabenen Dienſtes mit Kälte, mit Gleichgiltigkeit 
und aus Gewohnheit verrichtet; nehmet an, daß er dieſes iſolirte 
Leben, welches er führt, nicht vortheilhaft anwendet, und ſeine 
Zeit in Unthätigkeit und Müßiggang zubringt; ferner, daß er, 
nachdem er ſeine unerläßlichſten Pflichten erfüllt hat, nicht mehr 
an ſeine Pfarrkinder denkt, daß er keinen Eifer hat für ihr gei⸗ 
ſtiges Wohl, noch irgend einen Antheil nimmt an ihrem zeitlichen 
Wohlergehen; denket euch, daß er, ſchon ſicher, an Nichts Mangel 
zu leiden, glaubt, auf die höchſte Stufe ſeiner kirchlichen Lauf⸗ 
bahn gelangt zu ſein, daß er kein Verlangen mehr hat, ſeine 
Stellung zu verbeſſern, und daß er ſich wenig mit Büchern be⸗ 
fchäftigt, indem er ſich begnügt, nur manchmal eine Abhandlung 
über Moral durchzublättern, um hier über irgend einen ſchwie⸗ 
rigeren Fall die Entſcheidung zu finden; denket euch, daß er weder 
die heilige Schrift liest, noch die Kirchengeſchichte, daß er keine 
Art von Kenntniſſen pflegt, und allmälig Alles vergißt, was er 
in den Schulen gelernt hatte; dann nehmen ſeine Geiſteskräfte 
ab, ſein Herz wird kalt und hart, ſeine Gemüthsbewegungen ver⸗ 
ſchwinden gänzlich oder ſchließen ſich in eine ſehr enge Sphäre 
ein; die Religion erſcheint ihm nicht mehr in ihrer Größe und 
Schönheit; er ſieht darin nur eine Vereinigung mühſamer Pflich⸗ 
ten, welche er vermöge ſeines Standes zu erfüllen gezwungen iſt, 
und die er nicht aufgeben könnte, ohne ſeine Subſiſtenzmittel zu 
verlieren; es beſteht zwiſchen ihm und den Gläubigen kein anderes 
Band, als das, welches aus ſeinen Funktionen hervorgeht; und 
was ihn perſönlich angeht, ſo iſt Nichts, rein Nichts da, was 
ihnen Verehrung und Liebe einflößen könnte. Man kann ihm 
vielleicht keinen Vorwurf machen, die Pflichten ſeines Standes 
zu vernachläſſigen, aber er iſt weit entfernt, ſeinen Beruf in 
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feiner ganzen Ausdehnung zu erfüllen! Es iſt eine öffentliche 
Perſon mit einem Anſehen, welches genügt, ihre Funktionen zu 
verrichten; aber dieſer Mann, an und für ſich betrachtet, abge⸗ 
ſehen von ſeinem Prieſteramt, iſt durchaus nicht, was er ſein 
ſollte, die Leuchte der Unwiſſenden, der Troſt der Betrübten, die 
Hilfe der Armen, die Stütze der Schwachen, der Vermittler der 
Feinde, der Förderer des Glückes Aller, der Vater, der Lehrer 
derer, welche ſeiner Obhut anvertraut ſind. 

Neben dieſes Bild, welches wir da eben gezeichnet haben, 
und das nichts Anziehendes und nichts Schönes hat, und an dem 
nur die Heiligkeit des Amtes und die Erhabenheit der Funktionen 
ehrwürdig ſind, ſtellt nun die Geſtalt eines Prieſters, welcher 
nicht allein die mit ſeinem Amte unerläßlich verbundenen Pflichten 
kennt und erfüllt, ſondern, der auch von der Größe ſeines Be⸗ 
rufes durchdrungen, vollkommen und gründlich die Vortheile ſeines 
Standes begreift, und die reichlichen, ihm zu Gebot ſtehenden 
Mittel zu benützen weiß, um ſeinen Verſtand auszubilden, ſeinen 
Willen zu reinigen, ſein Herz zu veredeln; ein Prieſter, welcher 
alle Obliegenheiten ſeines Amtes gewiſſenhaft erfüllt, und niemals 
aus dem Auge verliert, daß es abgeſehen von den ſtrengen 
Pflichten, denen er ſich unterziehen muß, noch andere gibt, die 
zwar weniger unumgänglich nöthig, aber doch jedenfalls ehrwürdig 
und koſtbar ſind. Ein Pfarrer, der ſich ſo benimmt, daß er 
ſeinen Pfarrkindern alles mögliche Gute erweiſt, erwirbt ſich ihren 
Dank, flößt ihnen eine kindliche Liebe ein, und empfängt von 
ihnen mit der ſeinem heiligen Amte gebührenden Achtung jene 
aufrichtige Verehrung, die man immer jenen Männern einer 
erhabenen Tugend einräumt, welche ihr ganzes Leben dem Wohle 
ihrer Mitmenſchen weihen. 

Die Kirche und der Staat ſind demnach ſehr dabei betheiligt, 
daß der Seelenhirte dem Zweck ſeines Berufes würdig entſpreche. 
Was die Kirche anbelangt, o könnte man in dieſer Beziehung 
keinen Zweifel erheben, weil ſie niemals gegen die Heiligkeit ihrer 
Diener, gegen die Bewahrung des Glaubens, die Reinheit der 
Sitten, gegen das Heil der Seelen gleichgiltig ſein könnte. Wenn 
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das Leben des Pfarrers nicht ein Beiſpiel, das Vorbild für feine 
Heerde iſt, wenn er nicht jene Liebe und Sorgfalt hat, welche 
aus einem von dem Feuer der chriſtlichen Liebe glühenden Herzen 
kommen, ſo wird der böſe Feind den Samen des Unkrauts ſäen 
können, und indem er die Fehler desjenigen zeigt, der den andern 
als Beiſpiel dienen ſollte, wird er mit größerem Erfolg an der 
Lockerung der Sitten, an der Schwächung des Glaubens und am 
Verderben der Seelen arbeiten, welche Jeſus Chriſtus mit ſeinem 
Blute erkauft hat. 

Was nun aber den Staat anbelangt, ſo iſt es Niemanden 
zweifelhaft, daß bis jetzt die Wichtigkeit des heiligen Dienſtes 
nicht erfaßt und ſo ein Mittel der Civiliſation vernachläſſigt wurde, 
das um ſo gediegener, wirkſamer und reiner iſt, als es die Civi⸗ 
liſation mit den Geſchicken der chriſtlichen Religion vereinigt. Der 
Dienſt der Prieſter iſt für die Völker ein erhabenes Werkzeug 
zum Guten; es gibt keine Verbeſſerung, die ſie nicht einführen, 
keinen Fortſchritt, den ſie nicht fördern, kein Uebel, das ſie nicht 
heilen, keinen Mißbrauch, den ſie nicht abſtellen können. Aber 
dazu iſt es freilich nothwendig, daß die Regierung, während ſie 
der Kirche ihren ganzen Schutz gewährt, den Prieſtern alle Mittel 
verſchaffte, deren ſie bedürfen, um eine ſolche Aufgabe zu löſen. 
So lange man die Seminarien ohne Hilfsmittel für den Unter⸗ 
richt, ſo lange man die fleißigen Arbeiter, welche die Laſt des 
Tages und der Hitze tragen, in Dürftigkeit laſſen und zugeben 
wird, daß der Hirte von ſeiner Heerde Alles zu ſeinem Leben 
Nothwendige erbettelt, wird man auf die wichtigen Verbeſſerun⸗ 
gen verzichten müſſen, die ausgeführt werden könnten, und ſo 
mächtig zur Förderung der öffentlichen Wohlfahrt beizutragen im 
Stande wären. 

Aus der großen Anzahl von Bemerkungen, die wir geben 
könnten, begnügen wir uns mit den nachfolgenden. Alles, was 
auf Feldbau und Viehzucht Bezug Mt, findet ſich in Spanien in 
einem völligen Stillſtand, und nimmt in Nichts Antheil an den 
bemerkenswerthen Fortſchritten, welche in andern Ländern und 
hauptſächlich in Deutſchland und England gemacht werden. Da 
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der Elementarunterricht bei uns fo wenig verbreitet und viele 
unſerer Landpfarreien faſt ohne Perſonen ſind, welche leſen und 
ſchreiben können, oder welche von dieſer Kenntniß Gebrauch 
machen wollen, ſo fehlen uns die erſten bei den andern Völkern 
ſo allgemeinen Mittel, damit die periodiſche Preſſe, wenn ſie 
einen beſonderen Gegenſtand hat, die nützlichſten Kenntniſſe und 
Erfindungen bis zu den letzten Schichten der Geſellſchaft bringe. 
Welches Mittel hätten wir alſo, um in die verborgenſten Winkel 
der Halbinſel dieſe koſtbaren Kenntniſſe gelangen Zu laſſen, welche 
ſich in ſo vortheilhaften Reſultaten für ſie übertragen ließen? 
Wollt ihr euch dazu vielleicht des Alkaden bedienen, der ſo häufig 
gewechſelt, und der nöthigen Falls ein kleiner Tyrann für Alle 
ſein wird, welche ſeine politiſchen Anſichten nicht theilen, oder der 
ſogar oft ſo in Mißkredit ſteht, daß eine Sache nur von ihm zu 
kommen braucht, um ſicher von Jedermann zurückgeſtoßen zu wer⸗ 
den? Wollt ihr euch an einen der Hauptgutsbeſitzer wenden, der 
ſehr oft nicht leicht zu wählen iſt, der ſich in der Gegend nur 
ſehr kurz und ſelten zeigt, und der wahrſcheinlich dieſelben Uebel⸗ 
ſtände bieten wird, wie wir ſie in Betreff des Alkaden gezeigt 
haben? In jeder Pfarrei iſt ein Mann, der ſie weder am Tag 
noch Nachts verläßt, der mit den Einwohnern kein Band der 
Verwandtſchaft hat, der an der bürgerlichen Verwaltung keinen 
Antheil nehmen darf, welcher durch ſein Amt und durch ſeine 
von allen Parteien unabhängige Stellung über ſeiner ganzen Um⸗ 
gebung ſteht; ein Mann, der niemals ſtirbt, weil, wenn ein In⸗ 
dividuum abgeht, ein anderes in allen ſeinen Funktionen und allen 
ſeinen Gewalten es unmittelbar erſetzt; ein Mann endlich, deſſen 
Namen ihr nicht einmal zu wiſſen braucht, weil er heute heißt, 
wie er geſtern hieß, wie er in der Vergangenheit hieß, wie er in 
der Zukunft heißen wird; dieſer Mann iſt der Geiſtliche der 
Pfarrei. Ihr könnt ihm jeden nützlichen Auftrag anvertrauen, 
überzeugt, daß euer Gedanken zum Ort ſeiner Beſtimmung ge⸗ 
langt, und denen mitgetheilt wird, welche Intereſſe daran haben 
können, ihn zu wiſſen. Statt die Bevölkerung durch ewige Rund⸗ 
ſchreiben, Adreſſen, Proklamationen, Manifeſten und alle dieſe 
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Schreiben mit dem Gepräge fo großer Armuth und fo vieler Leis 
denſchaft zu ermüden, ſchickt von Zeit zu Zeit an alle Pfarrer 
eine kurze Anleitung über die bereits bewährten Verbeſſerungen 
in allen Zweigen der Landwirthſchaft, der Baum⸗ und Viehzucht, 
oder jeden andern Gegenſtand, der zur Wohlfahrt des Landes bei⸗ 
trägt; beauftragt ſie, durch alle Mittel, welche ſie für geeignet 
und ehrbar halten, die Kenntniſſe ſolcher Lehren zu verbreiten, 
und hauptſächlich ſolcher, welche ſich bei ihnen anwenden laſſen, 
und ohne neue Koſten, ohne neue Lehrſtellen zu ſchaffen, werdet 
ihr auf allen Punkten des Königreichs eine ſtets offene haben. 

Stets beklagen wir uns über den Mangel einer guten Sta⸗ 
tiſtik und über die Unmöglichkeit, eine ſolche zu bekommen. Wir 
wiſſen weder die Zahl unſerer Bevölkerung genau, noch die un⸗ 
ſerer Nationalreichthümer; noch weniger aber kennen wir ihre 
verſchiedenen Klaſſifikationen, und was zu jeder einzelnen gehört; 
die Regierung iſt außer Stand, dieſe Statiſtik zu machen, ſei es, 
weil ihr die paſſenden Agenten dazu fehlen, oder weil die Bevdl⸗ 
kerung offtzielle Nachforſchungen nur mit Mißtrauen anſieht, und 
ihnen deßhalb die koſtbarſten Angaben verheimlichen würde. Wer 
wäre im Stand, ein ſo ſchwieriges Unternehmen auszuführen? 
Mit einigen Jahren weiter, mit einem feſten Gouvernement, wel⸗ 
ches das Vertrauen der Geiſtlichkeit verdient, könnte Niemand 
beſſer als ſie dieſes nicht weniger wichtige als ſchwierige Reſultat 
erlangen. Die Pfarrer kennen die Zahl der Einwohner überall 
ganz genau. Nichts iſt leichter für die Pfarrer, als ihre Paro⸗ 
chianen nach dem Alter, nach dem Geſchlechte und nach dem 
Stand zu klaſſifiziren. Ebenſo haben ſie genaue Kenntniß von den 
Erzeugniſſen eines jeden Landes, ſet es, weil ſie ſelbſt ihrer be⸗ 
dürfen, oder weil ſie in ſteter Berührung mit Leuten leben, deren 
Rede einzig von dieſem Gegenſtande handelt. In gleicher Weiſe 
wäre es ihnen möglich, das Geſammteinkommen des Landes und 
ſeine verſchiedenen Quellen zu erfahren; und wenn ſie dieſelben 
nicht wiſſen ſollten, ſo würde einige Zeit der Beobachtung, und 
eine ebenſo leichte als beſtimmte Unterſuchung genügen; ſo könn⸗ 
ten ohne Mühe alle Elemente einer vollſtändigen Statiſtick 
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vereinigt werden, wenn man ſich an die Pfarrer wendete, um fie 
zu erhalten. 8 

Man glaube ja nicht, daß man, um zu dieſem Ziele zu 
gelangen, von Staats wegen ein Rundſchreiben ausſenden müſſe; 
denn von dem Augenblick an, als die Pfarrer durch eine könig⸗ 
liche Verordnung als die offiziellen Agenten der Regierung auf⸗ 
geſtellt wären, hätten auch ſie gegen alle erwähnten Hinderniſſe 
zu kämpfen; ſie wären gendthigt mit den Vorurtheilen des Volkes 
zu temporiſiren, oder ſich nach ſeinen Wünſchen zu fügen. Deß⸗ 
wegen haben wir weiter oben gefagt, daß dazu einige Jahre nöthig 
wären, und eine Regierung, welche ſich mit dem Vertrauen des 
Volkes und der Geiſtlichkeit an die Spitze des Unternehmens ſtellt. 
Wenn man mit ſolchen Bedingungen vorſichtig und Schritt für 
Schritt durch indirekte, ſtets mit Maß und Ziel angewendete 
Mittel auf das Ziel losgeht, ſo zweifeln wir nicht, daß man am 
Ende das gewünſchte Reſultat erlangt. 

Die Grenzen dieſes Artikels erlauben uns nicht, über die 
zahlreichen Vortheile, welche die Mitwirkung der Geiſtlichkeit dem 
Staate bringen könnte, uns weiter zu verbreiten. Es genügt uns, 
zwei wichtige Punkte angedeutet zu haben, wovon der eine unmit⸗ 
telbar auf die öffentliche Wohlfahrt Bezug hat, und der andere 
insbeſondere das Verwaltungsſyſtem angeht. Es wäre leicht, 
andere Anwendungen zu machen; aber bei einem ſolchen Stoffe 
iſt es hinreichend, die Aufmerkſamkeit auf einen Punkt zu lenken, 
und es werden ſodann bald andere dem Geiſte ſich von ſelbſt 
darſtellen. Unſer Wunſch, die Civiliſation durch das Organ der 
Geiſtlichen verbreitet und fortgepflanzt zu ſehen, iſt um ſo größer, 
als man auf dieſe Weiſe, ſo viel als möglich, es vermeiden würde, 
daß die Fortſchritte der fremden Nationen die Sittenverdorbenheit 
und den Unglauben zu uns einſchleppen. 


Der Garten von Getbfemani. 


Die Nacht war in der Mitte ihres Laufes; der Mond ver- 
breitete über der Erde ſein düſteres und trauriges Licht; er ſchien 
in der Unermeßlichkeit des Weltraums die Leichenfackel eines wei⸗ 
ten Pantheons zu ſein, wo die Ueberreſte eines großen Herrſchers 
ruhten. Das azurne Himmelsgewölbe war mit einigen Sternen 
beſäet, deren funkelnde Strahlen ſich nach der Reihe in dem 
Glanze des Geſtirns der Nacht verloren. Die Stadt David's, 
ihre Wälle, ihre hohen Thürme, ihre Paläfte und ihr Tempel, 
zu einer finſtern Gruppe vereinigt, glichen traurigen Geſpenſtern, 
welche im Schatten ihre Rieſengeſtalt ausbreiteten. Das Metall, 
womit ſie gedeckt waren, ließ, von den Strahlen des Mondes 
beleuchtet, von Zeit zu Zeit einen traurigen Widerſchein aufblitzen, 
ähnlich der zitternden Flamme, welche aus den Gräbern aufſteigt, 
oder dem Glanze eines Schwertes, das man in der Finſterniß 
ſchwingen würde. Die Wellen des Cedron ließen ein dumpfes 
Gemurmel vernehmen, dem das Echo im Thale antwortete. Man 
hätte geglaubt, daß die hier begrabenen Könige aus ihren halbge⸗ 
öffneten Gräbern einen ſchwachen Seufzer ausſtießen. 


II. 

Aengſtlich wagt kaum ein leichtes Wehen den Gipfel der 
Bäume zu bewegen. Drei Männer, welche eine abgeſonderte 
Gruppe bildeten, lagen auf der Erde hingeſtreckt, und ſchienen 
dem Bedürfniß des Schlafes nicht widerſtehen zu können. Warum 
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find fie da? Sind es vielleicht verirrte Wanderer, welche die 
Nacht mitten auf ihrem Wege überraſcht hat; wurden ſie durch 
ein verbrecheriſches Vorhaben hierhergeführt, und warten ſie nur 
auf den günſtigen Augenblick, um ein Werk der Rache auszu⸗ 
führen, oder den unvorſichtigen Wanderer auszuplündern? 
Allein, und nicht weit von ihnen, in einer ſo geringen Entfer⸗ 
nung, daß man ſie durch einen Steinwurf ausmeſſen könnte, 
gewahrt ihr einen unbeweglichen Schatten. . .. tretet näher. 
Sehet dieſen Mann in einer demüthigen Stellung, auf beide 
Kniee niedergeworfen und wie ſo ganz in der Andacht ſeines 
Gebetes vertieft. Auf ſeinem Geſichte liegt die Trauer und der 
Schmerz, die ſeinem Innern entſteigen; ſeine Seele iſt betrübt 
bis zum Tod. Vor den Augen hat er den furchtbaren Kelch der 
göttlichen Gerechtigkeit; und wenn der Geiſt willig iſt, ſo iſt das 
Fleiſch ſchwach. Er hebt ſeine Augen zum Himmel und ſpricht 
zu ſeinem Vater mit unausſprechlicher Rührung: Vater, wenn es 
möglich iſt, nimm dieſen Kelch von mir, aber dein Wille geſchehe, 
nicht der meine. So ſpricht er und von Neuem in das Schweigen 
der Betrachtung zurückſinkend, trinkt er im Geiſte die bittere 


Hefe des gefürchteten Kelches. 


III. 


Und doch vergißt er in ſeiner unendlichen Liebe die Schüler 
nicht, die er ſich gewählt hat; er ſteht auf, tritt zu ihnen hin, 
und indem er ſie mit einer maßloſen Sanftmuth anredet, mahnt 
er ſie nur einen Augenblick mit ihm zu wachen: Ihr konntet alſo 
nicht, ſprach er zu ihnen, eine einzige Stunde mit mir wachen; 
und darauf entfernt es ſich wieder, das göttliche Lamm; er läßt 
ſie den Schlaf genießen, während er ſelbſt, um ſie zu retten, ſein 
Herz allen Aengſten überläßt. Er kommt zur nämlichen Stelle 
zurück, und indem er das unterbrochene Gebet wieder anfängt, 
bittet er noch einmal ſeinen himmliſchen Vater, den furchtbaren 
Kelch, wenn es möglich iſt, von ihm zu nehmen. Zum zweiten 
Male kehrt er zu ſeinen Schülern zurück und findet ſie noch 
ſchlafend, und ſich wieder entfernend, bittet er zum dritten Male, 
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daß der vor feinem Geiſte ſchwebende bittere Kelch von ihm weg⸗ 
gehe, wenn es möglich wäre. Seine Ergebung iſt nichtsdeſto⸗ 
weniger dieſelbe, wie ſein Gebet; nicht ſein Wille, ſondern der 
ſeines Vaters ſoll geſchehen. 


IV. 


Welche ſchmerzliche Gedanken füllten ſeine Seele! Welche 
ſchwere Laſt drückte auf ſeine Bruſt! Welches Todesgeheimniß 
ging in ſeiner Seele vor ſich, da ein Schweiß von Blut über 
ſeine Stirne herabrann und den Boden benetzte, auf dem er aus⸗ 
geſtreckt lag! Ach! er ſieht die furchtbare Höhe Golgatha's, den 
gräßlichen Tod am Kreuze, den rohen Spott der Soldaten, den 
blutigen Schimpf der Phariſäer; er ſieht, o tauſendmal grau⸗ 
ſamerer Schmerz, die Seelenangſt einer liebenden Mutter, welche 
ohne Troſt und ohne Stütze mitten unter dem wogenden Volke 
das Mordgeſchrei dieſes blutdürſtigen Haufens hören wird! er 
ſieht dieſe Schmerzensmutter, unter dem Waffengeklirr und dem 
Schmettern der Trompeten, auf rohe Weiſe von den unverſtän⸗ 
digen Helfershelfern zurückgeſtoßen, welche die Achtung vor den 
Geſetzen aufrecht zu erhalten wähnten, wenn ſie dieſelbe von 
ihrem Schlachtopfer fern hielten! Er ſieht ſich ſelbſt auf ſeinem 
Gang zum Tode, bereit, die härteſte Pein zu erleiden, wobei er 
kaum noch die menſchliche Geſtalt bewahrt, da ſein ganzer Körper 
nur eine einzige Wunde bildet, von den Fußſohlen bis zum 
Scheitel ſeines Hauptes. Man zieht ihm ſeine Kleider aus; man 
verrenkt ihm die Knochen ſo, daß man ſie zählen kann; man wirft 
das Loos über ſeine Kleider; man fordert ihn ſogar auf, vom 
Kreuze herunterzuſteigen und ſich vom Tode zu retten 


V. 


Aber die Schmerzen, welche er an ſeinem Körper erleiden 
ſollte, ſind es nicht allein, welche ſogar bis zum Ueberlaufen den 
Kelch der Bitterkeit füllen. Die Zukunft mit ihren gräßlichen 
Verbrechen, ebenſo düſter, als die Wolken, welche die Stürme 
herbeiführen, voll von Triumphen der Hölle, von allen Verkehrt⸗ 
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heiten der Menſchen, zeigt ſich offen vor den Blicken des Heilan⸗ 
des; und das göttliche Licht, welches bis in die äußerſte Tiefe 
dieſer Finſterniß dringt, läßt ihn erblicken die Undankbarkeit und 
die Verbrechen, welche für eine ſo große Anzahl von Menſchen 
das mit dem Blute eines Gottes bezahlte Löſegeld wirkungslos 
machen werden! 


VI. 


Seht ihr, wie die Tunika ohne Naht durch die Hand eines 
Uebermüthigen zerriſſen wird, welche ſich in dem eitlen Hochmuth 
ſeines Herzens gegen den Himmel erhebt und dieſe ewige Zeug⸗ 
ung läſtert, welche keine ſterbliche Zunge erzählen kann, dieſes 
Wort, welches im Anfang war, welches in Gott war, und wel⸗ 
ches Gott war, durch welches alle Dinge gemacht ſind. Seht 
ihr die Welt in den Netzen des Irrthums verwickelt, von ſeiner 
Finſterniß umhüllt, troſtlos unter der Laſt von Leiden niederge⸗ 
drückt? Seht ihr, wie ſo viele Völker zum Lichte der Wahrheit 
gerufen, ſo der Braut Chriſti endloſes Mißgeſchick bereiten, indem 
ſie aus der vergifteten Schale ihren Durſt ſtillen? Mitten aus 
den Trümmern der alten Philoſophen entſtehen wieder, wie giftige 
Inſekte, die unſinnigen Träume des wahnſinnigen Hochmuths; 
der Menſch in ſeinem Stolze nimmt ſie als Zeichen ſeiner Macht! 
Der Sohn Gottes leidet und ſtirbt, um die Welt zu erleuchten 
und zu retten; und die Eitelkeit, der Hochmuth, der Ehrgeiz und 
die Wolluſt verſchwören ſich, um ſo viel Liebe und Barmherzigkeit 
zu vereiteln! 


VII. 


Dort unten in dem alten Byzanz, in dieſer durch den Geiſt 
Conſtantins zur Unſterblichkeit gelangten Stadt ſieht er den Mann 
des Verderbens, welcher, ſtolz auf ſein Wiſſen, vor allen Augen 
die Gaben ausbreitet, die er vom Himmel empfangen hat. Auf 
der Kanzel des heiligen Tempels, dieſes zum Vorbild der chriſt⸗ 
lichen Größe erbauten Tempels, pflanzt er die Fahne der Em⸗ 
pörung auf, indem er zahlreiche Völker mit ſich fortreißt, welche, 
durch dieſe treuloſen Lehren verleitet, das Gebet und den Rath 
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des ewigen Stuhles mißachten. O! wer könnte den Schmerz 
erfaſſen, welcher das Herz des Erldfers Jeſus Chriſtus erfüllte 
bei dem Anblick ſo vieler aufgehäuften Uebel; zugleich fühlt er 
den Gegenſtoß der im langen Lauf der Jahrhunderte ſich anhäu⸗ 
fenden Trümmer! Wer könnte, wie er, Alles begreifen, was an 
Gottesläſterungen, an Hochmuth, Lügen, Thorheiten, Täuſchungen, 
Verführungen, Mühe und Arbeit wird verſchwendet werden, um 
Millionen Seelen in's Verderben zu ſtürzen! Wer könnte mit der 
nämlichen Klarheit die Leichtfertigkeit, die Verſchwendung, die Ver⸗ 
dorbenheit, den Betrug, die Gewaltthätigkeit, das Unrecht, die 
Rache und Feindſchaft ſehen, welche ſogar unter Chriſten herr⸗ 
ſchen, unter dieſen Nationen, welche ſich rühmen, die Mauern 
des ſtreitenden Jeruſalem niemals verlaſſen zu haben, um den 
Irrthümern der Heiden anzuhängen! 


VIII. 


Erlauchtes Schlachtopfer! Wende deine Blicke weg; genug 
des Schmerzes hat ſich ſchon in deiner Seele gehäuft; ſchließe 
die Augen über die Völker des Abendlandes, um nicht zu ſehen, 
mit welcher Wuth ſie deine heiligſten Geſetze übertreten, den Leib 
deiner Braut zerfleiſchen, mit welcher Undankbarkeit, ach! ſie ſo⸗ 
gar das unvergängliche Liebespfand vergeſſen, welches du am 
Abende vor deinen Qualen und deinem Tode für die Menſchen 
als Vermächtniß einſetzteſt! Wende deine Blicke weg von deiner 
durch die Wuth der Wölfe zerſtreuten Heerde; in deinem Namen 
ſäeten ſie den Samen der Zwietracht unter die Brüder, goſſen 
ſie ein tödtliches Gift dem Volke ein, das durch dein Blut erkauft 
iſt, und bewirkten, daß auf Jahrhunderte des Friedens und des 
Glückes eine Zeit der Trauer und der Thränen folgte. 


IX. 


Kann dich der Himmel bei ſo vielen Leiden ohne Troſt und 
ohne Stütze laſſen; kann er gegen ſolche Angſt unempfindlich 
ſein? O nein! das Gebet, welches dein ſeufzendes Herz zum 
himmliſchen Vater richtete, in deſſen Schooß du gezeugt warſt, 
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gelangte ſchon zu den Stufen ſeines Thrones, und mitten durch 
die Wolken, die ihn umgeben, entſchwebt eine harmoniſche Schaar 
himmliſcher Boten. Matte Strahlen umgeben die Bewohner der 
himmliſchen Wohnung, und unter ihnen bemerkt man die düſtere 
und melancholiſche Stirne des mit der furchtbaren Miffton beauf⸗ 
tragten Engels. Seine Geſtalt trägt das Gepräge einer gewiſſen 
myſteriöſen Traurigkeit, fein Auge zeigt Ehrfurcht und Liebe zu⸗ 
gleich; kaum berührt er die Erde, und das Knie beugend, wirft 
er ſich vor dem Menſchenſohne nieder, neigt ſein Haupt und küßt 
die mit dem göttlichen Blute benetzte Erde. Er öffnet den Mund, 
er redet; was ſpricht er? Sterblicher, verlange nicht, es zu wiſ⸗ 
ſen; entferne dich, höre nicht die Worte, welche der Abgeſandte 
Gottes ſprechen mag, um denjenigen zu tröſten und zu ſtärken, 
welcher die Engel und die Welt erſchuf! 


Der Indifferentismus. 


Religionsſtreit! .... Durch dieſes Wort, mit einer wichtigen, 
ſorgloſen und höhniſchen Miene ausgeſprochen, ſucht man auf 
eine wunderbare Weiſe die inhaltsſchwerſten Fragen zu vermeiden, 

geht man über die der Achtung und Aufmerkſamkeit würdigſte 
Lehre weg. Religionsſtreit dieſes Wort genügt gewiſſen 
Leuten, um die wichtigſten Gedanken bei Seite zu laſſen, um an 
die theologiſchen Schulen zu verweiſen, was im Himmel und auf 
Erde das Erhabenſte und Nothwendigſte iſt. Religions treit. 
es iſt dieß eine Formel, um die Gewiſſensbiſſe zu beruhigen, 
wenn es euch auf eine allzu lebhafte Weiſe antreibt, ernſtlich das 
zu prüfen, woran ihr euch ſogar nicht einmal gern erinnern 
möchtet. Religionsſtreit .... es iſt eine ebenſo einfache als 
bequeme Antwort für alle Feinde der Religion, wenn ſie ſich 
durch die Beweisgründe ihrer Gegner allzu ſehr in die Enge ge⸗ 
trieben ſehen, und ihnen nur der Ausweg mehr übrig bleibt, die 
triftigſten Gründe als eitle Spitzfindigkeiten zu behandeln. Reli⸗ 
gionsſtreit .... geiſtreiches Wort, durch welches die Ungläubigen 
alle Abhandlungen der größten Vertheidiger unſerer erhabenen 
Religion als Dinge von ſehr geringem Werth und Alles, was 
über dieſen Gegenſtand geſagt worden iſt, als Etwas bezeichnen, 
das für die Völker von keinem beſondern Intereſſe iſt. Religions⸗ 
ſtreit .... eine Redensart, die den glaubensloſen Regierungen 
als Maske dient, unter welcher ſie ihre Abſicht, die Religion zu 
ſchwächen und zu untergraben, verbergen, und um die Unterthanen 
zu bereden, daß die gottesſchänderiſcheſten Eingriffe nur ein Vor⸗ 
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recht der Gewalt find, welche gelehrten Streitigkeiten eine Ende 
machen will, gerade ſo, als wenn es ſich darum handelte, in einer 
Sophiſtenſchule Ruhe und Ordnung herzuſtellen. Religionsftreit.... 
iſt der bequeme Schleier, welcher den Skeptizismus und die Gott⸗ 
loſigkeit jener verkehrten Staatsmänner, jener übermüthigen Philo⸗ 
ſophen verhüllt, welche von der Höhe ihrer Ueberlegenheit mit 
einem abſprechenden Schulmeiſterton über den Glauben der Völker 
reden, als wäre er Kinderſpielzeug; Leute, welche ihrem Urtheil 
alle Religion ohne Ausnahme unterwerfen. Es fehlt nur noch, 
daß ſie Gott ſelbſt vor ihren Richterſtuhl laden, ihn gerade nach 
ihrem Belieben verurtheilen oder losſprechen, ihm den Weg vor⸗ 
zeichnen, den er gehen darf, und ihn auf die Gefahren aufmerk⸗ 
ſam machen, die er vermeiden muß, ohne zu vergeſſen, der un⸗ 
endlichen Weisheit Grenzen zu ſetzen, und die Gewalt der All⸗ 
macht genau zu beſtimmen. 

Wir wollen es allerdings nicht in Abrede ſtellen, daß es in 
den Religionsſtreiten ſo gut als bei jeder andern Materie Miß⸗ 
bräuche geben kann; aber wir können nicht damit übereinſtimmen, 
daß der Mißbrauch den Gebrauch aufhebe, noch, daß man als 
ziemlich unwichtig anſehe, was von der größten Wichtigkeit iſt. 
Um was handelt es ſich denn eigentlich bei den religiöſen Dis⸗ 
kuſſionen. Iſt der Gegenſtand der Controverſe twa von einem 
mittelmäßigen innern Werthe, oder von einem unbedeutenden In⸗ 
tereſſe für die Menſchen? Geht auf das Weſen der Frage ein, 
tretet wenigſtens dem Kampfplatz näher; und was ſich zuerſt 
euern Blicken darſtellt, iſt ganz einfach das Daſein Gottes, die 
Erſchaffung des Menſchen, ſein Urſprung und ſeine Beſtimmung, 
ſein Glück oder Unglück, ſeine Unſterblichkeit oder Vernichtung. 
Wer möchte demnach behaupten, daß die religiöſen Diskuſſionen 
keine Bedeutung haben, daß es nicht der Mühe werth ſei, ſich 
mit ihnen zu beſchäftigen, ferner, daß es nicht wichtig ſei zu 
wiſſen, ob ein Gott iſt oder nicht, ob die Welt durch ein unend⸗ 
lich weiſes und vollkommenes Weſen erſchaffen worden iſt, oder 
ob ſie nur durch Zufall entſtanden, ob der Menſch eine geiſtige 
Seele hat oder ob ſeine Gedanken und Neigungen das einfache 
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Reſultat feiner Organiſation find, ob wir eine Unſterblichkeit 
erwarten oder gar zum Nichts wieder zurückkehren ſollen. Gewiß, 
Gott, der Menſch, die Unſterblichkeit ſind ebenſo viele Gegen⸗ 
ſtände, von denen man die Aufmerkſamkeit nicht wegwenden kann, 
ohne in Wahnwitz zu verfallen, ohne ſich ſelbſt zu verläugnen, 
ohne jener mächtigen unwiderſtehlichen Neigung zu entſagen, welche 
uns nöthigt, unabläſſig uns mit unſerer Beſtimmung zu beſchäf⸗ 
tigen, welche uns antreibt, durch alle uns zu Gebot ſtehende 
Mittel zu forſchen, was wir ſind, woher wir kommen, wohin 
wir gehen. 

Wenn es einen Menſchen gäbe, der das Vorrecht hätte, nicht 
zu ſterben, welcher die vollſtändige Verſicherung hätte, hienieden 
ein endloſes Leben zu genießen, ſo könnte dieſer vielleicht auf eine 
weniger unvernünftige Weiſe die Prüfung dieſer wichtigen Wahr⸗ 
heiten gänzlich bei Seite laſſen, ſich mit dem begnügen, was er 
iſt und was er beſitzt, ohne an das Weſen zu denken, von dem 
er Alles empfangen hat. Aber weit entfernt, eine ſolche Ver⸗ 
ſicherung zu haben, iſt der Menſch vielmehr von einem ziemlich 
nahen Ende überzeugt; der leichteſte Traum iſt nicht flüchtiger 
als unſer Verweilen auf der Erde. Welches auch die uns geſtat⸗ 
tete Zeit ſein mag, ſo iſt ſo viel außer Zweifel, daß wir in einer 
ſehr kleinen Anzahl von Jahren nicht mehr zur Zahl der Leben⸗ 
den gehören werden; für uns werden alsdann die furchtbaren 
Probleme unſerer Beſtimmung gelöſt ſein: die Vernichtung oder 
die Vorladung vor einen oberſten Richter — eine ebenſo ſchreck⸗ 
liche, als gewiſſe und unvermeidliche Wahrheit; vergebens ſtrengen 
wir uns an, ſie zu vergeſſen, den Gedanken daran aus unſerm 
Geiſte zu verſcheuchen; vergebens verſuchen wir durch leichtfertige 
Reflexionen zu mildern, was er Erſchreckendes und Eigenthüm⸗ 
liches hat. Hier gibt's kein Mittelding, nur Vernichtung oder 
Vorladung vor den höchſten Richter. Man grüble ſo lange und 
fo viel man will; man denke ſich alle mögliche Ausflüchte — die 
Wahrheit iſt da, und kein Mittel, ihr auszuweichen; von dem 
Augenblick an, als wir in's Daſein eintreten, ſind wir dieſer 
Nothwendigkeit gewaltſam unterworfen. 
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Es kommt einmal der Tag, wo unfer Körper aufgelöft wird, 
es kommt einmal ein Augenblick, wo man von uns ſagen wird: 
er iſt todt, und dann, gerade in dieſem Moment werden wir für 
uns eines der zwei Extreme der ſchrecklichen Alternative verwirk⸗ 
licht ſehen. Wenn wir dann annehmen, daß, wie es denn doch 
nicht möglich iſt, wir zum Nichts zurückgekehrt ſind, ſo wird dieſes 
Weſen, welches denkt, will und fühlt, da es nur das Reſultat 
der materiellen Organiſation wäre, alſo gleich aufhören zu ſein, 
ſobald der Tod die Materie zerſetzt hätte; er wird nicht fühlen, 
nicht wollen, nicht denken: ein ſchwerer Schlaf, während deſſen 
wir in einer unvollſtändigen Gefühlloſigkeit liegen, kann uns kaum 
eine Vorſtellung von dieſem Mangel an Daſein, von dieſem 
Nichts geben, zu dem wir gelangen werden. Wenn aber im 
Gegentheil ein Gott da iſt als Vergelter der Tugend, als unver⸗ 
ſöhnlicher Richter des Laſters; wenn unſere Seele den Körper 
überlebt und unſterblich ſein ſoll, alsdann gerade in dem Augen⸗ 
blick, wenn unſere Angehörigen unſere lebloſen Reſte vom Schmerze 
gedrückt betrachten werden, dann haben unſere Augen die furcht⸗ 
bare Wahrheit in ihrer ganzen Klarheit, in ihrer ganzen Größe 
geſehen. Es ſind nur noch einige Schritte bis zu unſerem Todes⸗ 
bette; und dieſer Mann, den wir nicht hören wollten, und dieſe 
Bücher, welche zu leſen wir uns weigerten, — ſie hätten in glei⸗ 
cher Weiſe dazu beigetragen, unſere Zweifel zu löſen, und uns 
das himmliſche Licht zu verſchaffen, welches denen niemals aus⸗ 
bleibt, welche es in aller Aufrichtigkeit des Herzens ſuchen. Der 
Gedanken an einen ſolchen Augenblick erfüllt die Seele mit 
Schauder, die Haare ſträuben ſich auf dem Haupte, das Blut 
erſtarrt in den Adern. 

Iſt es nicht dieſes, was ſo viele Indifferentiſten empfinden, 
wenn ſie dem entſcheidenden Augenblicke nahen? Sieht man ſie 
nicht größtentheils zittern und ohnmächtig werden, wenigſtens 
wenn die Krankheit ihre Geiſteskräfte nicht allzu ſehr geſchwächt 
hat? So lange die Gefahr fern iſt, oder es zu ſein ſcheint; ſo 
lange die Kräfte des Körpers und die Täuſchungen der Jugend 
uns die Hoffnung eines langen Lebens vorſpiegeln, ſuchen wir 
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den Gedanken an die Gefahr, die wir laufen, aus unſerem Geifte 
zu verdrängen, und wir verſenken uns gern in einen Strudel ent⸗ 
gegengeſetzter Gedanken; aber wenn der Tod wirklich droht, wenn 
keine Täuſchung über unſer nahe bevorſtehendes Ende mehr mög- 
lich iſt, wenn wir uns an dem Rande des Abgrundes befinden, 
gegen den wir gleich mit dem erſten Schritt, den wir in's Da⸗ 
ſein gemacht haben, unverrückt zugeeilt ſind, dann zeigt ſich in 
dem Augenblick, wo wir in den gähnenden und uns anziehenden 
Abgrund zu fallen im Begriff find, die ganze Thorheit unſeres 
Benehmens, unſeren Blicken ganz klar; und während ein kalter 
Schweiß das Geſicht des Sterbenden bedeckt, iſt im Innern ſein 
erſchrockenes Herz im Kampf wegen des furchtbaren entſcheidenden 
Wurfes, dem ſeine unbegreifliche Verblendung nicht geſcheut hat, 
zu trotzen, — ein Wurf, der für die Ewigkeit entſcheidet, und 
kaum um einige Augenblicke verzögert werden kann. 

Der Indifferentismus, in der Praxis betrachtet, iſt Unfinn; 
es iſt abgeſchmackt, will man ihn zu einem Syſtem erheben. Iſt 
es ſchon der Culminationspunkt der Thorheit, mit geſchloſſenen 
Augen einer unbekannten Zukunft entgegen zu gehen, ſo iſt es 
ſogar die erſchrecklichſte der Abgeſchmacktheiten, die Theorie eines 
ſolchen Benehmens aufſtellen zu wollen. Indeſſen thun dieß alle 
diejenigen, welche den Menſchen überreden wollen, daß er ſich mit 
der Religion nicht zu befaſſen brauche, daß er nicht nachforſchen 
ſolle, weder, ob es eine wahre Religion gebe, noch, welche es ſei; 
daß man von all dieſen Dingen Umgang nehmen, oder ſich nach 
der ſeines Landes richten könne, nicht wegen der Wichtigkeit, 
welche ſie an und für fich ſelbſt haben kann, ſondern aus Gefäl⸗ 
ligkeit gegen die, unter und mit denen man lebt. Das iſt eine 
Religion, die auf eine reine Formalität reduzirt iſt und die man 
ſich gefallen läßt, weil man ſich zu benehmen weiß! Die Ver⸗ 
nunft kann ſich nicht mehr verirren 

Die Völker, viel vernünftiger, als derartige Philoſophen, 
betrachteten die Dinge auf eine andere Weiſe. Zu allen Zeiten 
und in allen Ländern der Erde wurde die Religion als die wich⸗ 
tigſte Angelegenheit des Lebens nicht allein von denen betrachtet, 
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welche dem Wege der Wahrheit folgten, ſondern auch von folchen, 
welche ſich auf die Pfade des Irrthums verloren. Die aus dem 
Aberglauben hervorgegangenen ſonderbaren Ideen, die Verirrungen 
und Verbrechen des Fanatismus haben keinen andern Urſprung. 
Das religidfe Gefühl, einmal auf Abwege gerathen, erhöht die 
menſchliche Einbildungskraft, ſtürzt ihn oft in die größten Grau⸗ 
ſamkeiten, indem ſie ihn bald auf den Schlachtfeldern Ströme 
von Blut vergießen, bald die ſchrecklichſte Rache gegen Brüder 
ausüben, bald den Menſchen ſelbſt auf den Altären ſeiner Götter 
ſchlachten läßt. Man ſagte, daß es keine ſchrecklichere Kriege 
gäbe, als Religionskriege, und es iſt gewiß, daß ſie ſich vor allen 
andern auszeichnen durch die Leidenſchaftlichkeit, womit man ſie 
unternimmt, durch die Hartnäckigkeit, womit man ſie führt, durch 
die ſchauderhaften Verheerungen, welche ihren Lauf gewöhnlich 
bezeichnen. Wißt ihr den Grund davon? Weil, wenn das In⸗ 
tereſſe der Religion auf dem Spiele ſteht, der Menſch durch die 
mächtigſte Triebfeder bewegt wird, welche auf ſein Herz wirken 
kann. Das Vermögen, das Leben ſeiner Mitmenſchen, ſein eige⸗ 
nes, Alles dieſes iſt Nichts in ſeinen Augen, ſobald ſich es um 
das handelt, was das Wichtigſte und Erhabenſte auf der Erde 
und im Himmel iſt. Die irdiſchen Intereſſen verſchwinden vor 
den himmliſchen, die Materie vor dem Geiſt, das Geſchöpf vor 
dem Schöpfer, das Endliche vor dem Unendlichen, die Zeit vor 
der Ewigkeit. Was vermögen alle Deklamationen gegen eine 
unbezweifelte, allgemeine und unzerſtörliche Thatſache? Wozu ſoll 
es dienen, daß man ſich gegen die Vorurtheile, gegen die Ver⸗ 
blendung, wenn man will, gegen den Aberglauben und Fanatis⸗ 
mus in heftige Schmähungen ausläßt? Warum wird gegen das 
ganze Menſchengeſchlecht ein Angriff gemacht? Es bezeichnet dieß 
nur einen Umſtand, nämlich, daß man die Wahrheit verkennt; 
denn man verkennt wirklich die Wahrheit, wenn man unnützer 
Weiſe gegen die Natur der Dinge proteſtirt; man verkennt die 
Wahrheit, wenn man mit Worten gegen Thatſachen kämpft; wenn 
man glaubt, mit hochtrabenden Redensarten dem entgegenzuarbei⸗ 
ten, was in dem Innerſten der Herzen ſeine Quelle hat. Man 
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predige der Menſchheit, wir haben Nichts dagegen, allgemeine 
Brüderlichkeit vor; man lehre den Menſchen gegenſeitige Nachſicht, 
man beſtehe auf der Nothwendigkeit, an die Stelle der Gewalt,” 
die Mittel der Ueberzeugung zu ſetzen; man vermeide auf ſolche 
Weiſe das Blutvergießen und die Anwendung der rohen Gewalt; 
aber man ſoll auch die Urſache dieſer Verirrungen zu erkennen wiſ⸗ 
ſen, die man vermeiden will; man vergeſſe nicht, daß die Religion 
für den Menſchen ein Bedürfniß iſt, und daß man dieſes Be⸗ 
dürfniß befriedige durch eine größere Verbreitung der Wahrheit 
und der Tugend, damit es nicht eine ſchändliche und verbrecheriſche 
Befriedigung aufſuche auf den Abwegen des Irrthums, oder in 
den furchtbarſten Eingebungen der Leidenſchaften. 

Ohne Zweifel werden unſere Gegner in der menſchlichen 
Geſellſchaft zwei ganz verſchiedene. Zuſtände unterſcheiden: ihre 
Kindheit und ihr männliches Alter, die Zeit der Unwiſſenheit und 
die der Aufklärung. Für das erſte Alter werden ſie die den reli⸗ 
giöſen Doctrinen zugeſtandene Wichtigkeit zugeben, für das zweite 
aber die Gleichgiltigkeit gegen dieſelben Doctrinen als eigenthüm⸗ 
lichen Charakter beanſpruchen. „Seht dieſes Europa, werden ſie 
uns ſagen, dieſes Europa, wo während ſo vieler Jahrhunderte 
in Religionskriegen Ströme von Blut vergoſſen wuppen, ſehet es 
jetzt zufrieden und ruhig, da es ſich durchaus nicht mit dem be⸗ 
ſchäftigt, was für eine andere Welt als dieſe gilt, einzig beſchäf⸗ 
tigt mit dem Wohlſein des gegenwärtigen Lebens, mit der Ver⸗ 
mehrung ſeiner materiellen Reichthümer, nur mit dem Fortſchritt 
der Künſte, welche die Bequemlichkeiten und Vergnügen des 
Lebens zum Zweck haben. Die Entwickelung der Aufklärung und 
der Wiſſenſchaft verſcheuchten die rellgibſen Vorurtheile. So ver⸗ 
gißt der zum reifen Alter gelangte Mann das Spielzeug ſeiner 
Kindheit und die Zerſtreuungen feiner Jugend. ... Wir wollen 
nicht in Abrede ſtellen, daß Europa wirklich in einen beweinens⸗ 
werthen Indifferentismus verſunken iſt; wir haben nur zu oft 
ſchon dieſe unheilvolle Thatſache beklagt, als daß wir ſie in einem 
Augenblick entkräften ſollten, wo ſie ſich gegen den Gegenſtand 
unſeres gegenwärtigen Beweiſes zu erheben ſcheint. Indeſſen 
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wollen wir doch bemerken, daß viel Uebertreibung in dem ift, 
was man über die geringe Theilnahme und Wichtigkeit ſagt, 
welche den religiöfen Fragen geſchenkt werde, und daß man dieſe 
Thatſache über die Maſſen vergrößert, weil man ſie unter einem 
falſchen Geſichtspunkte betrachtet. Wenn es ſich darum handelt, 
dieſe Klaſſe von Thatſachen gehörig zu würdigen, welche auf den 
Verſtand und den Willen des Menſchen Bezug haben, ſo darf 
man den Geiſt der Zeit nicht aus dem Geſichte verlieren; denn 
nach dieſem Geiſte ändern die Thatſachen ihre Bedeutung und 
Tragweite, ſo zwar, daß Symptome, welche in einer gegebenen 
Zeit untrüglich wären, zu einer andern Epoche betrachtet, keinen 
Sinn mehr haben. Es iſt gewiß, daß, wenn man nach den 
Kriegen, zu denen fie die Veranlaſſung oder den Vorwand geben 
mußten, die Wichtigkeit der religiöſen Fragen in unſerem Jahr⸗ 
hundert beurtheilen wollte, es ganz natürlich wäre, daraus den 
Schluß zu ziehen, daß die Religion aus der Mitte der Nationen 
Europa's verſchwunden iſt. Aber wenn man genau beobachten 
will, daß Europa in den Angelegenheiten jeder Art, wie wichtig 
ſie auch ſein mögen, ſich täglich mehr von der Anwendung gewalt⸗ 
ſamer Mittel entfernt, daß die Diskuſſionen der Preſſe an die 
Stelle der That, und die diplomatiſchen Verhandlungen an die 
Stelle der großen Völkerkämpfe getreten ſind, ſo wird man bald 
ſehen, daß das aus religiöſen Beweggründen und Vorwänden 
vergoſſene Blut ein ſchlechter Barometer iſt, um zu bemeſſen, 
welches Intereſſe man noch an die Religion knüpft. Wenn man 
ſich darnach richten müßte, dann hätte wirklich weder die Indu⸗ 
ſtrie, noch der Handel, weder die Ehre der Nationen, noch die 
Freiheit der Völker in Europa eine Wichtigkeit, weil keine dieſer 
Fragen durch die Gewalt der Waffen entſchieden wird. 

Um heut zu Tage richtig bemeſſen zu können, welche Wich⸗ 
tigkeit eine Sache in den Augen der öffentlichen Meinung habe, 
muß man auf die Stelle ſehen, welche ſie in den Diskuſſionen 
der Preſſe einnimmt. Abgeſehen von ausnahmsweiſen Umſtänden, 
wo die Intereſſen einer Partei, einer Fraction, einer geringen 
Anzahl von Leuten, gewiſſen Fragen eine erkünſtelte Wichtigkeit 
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beilegen, die fie an und für ſich bei Weitem nicht verdienen, iſt 
die Preſſe ein ziemlich ſicherer Barometer, um ſich eine richtige 
Vorſtellung von der Stelle zu machen, welche irgend ein Gegen⸗ 
ſtand in der Geiſteswelt einnimmt; zumal wenn man die Preſſe 
in den ernſten Werken betrachtet, deren Abfaſſung und Veröffent⸗ 
lichung, weniger als die andern, unter dem Einfluſſe der Intereſ⸗ 
fen des Augenblickes geſtanden find. So iſt die Stelle, welche 
die Preſſe jeder Art dieſem oder jenem Gegenſtande einräumt, in 
gewiſſer Hinſicht das Maß für die Aufmerkſamkeit, welche das 
Publikum ihm ſchenkt. Wenn wir an dieſe an und für ſich ebenſo 
einfache, als auf die Natur der Dinge und den ſpeziellen Charak⸗ 
ter unſerer Zeit ſo feſt gegründete Regel uns halten und über 
die Wichtigkeit urtheilen wollen, welche die religiöſen Ideen auf 
die Geifter ausüben, fo werden wir finden, daß der Indifferentis⸗ 
mus, wie ausgebreitet er auch ſein mag, es aber dennoch bei 
Weitem nicht in dem Maße iſt, als mehrere Indifferentiſten uns 
glauben machen möchten. Die über die religiöſen Materien ver⸗ 
öffentlichten Werke ſind ſo zu ſagen nicht zu zählen; und rechnen 
wir dazu noch die periodiſchen Schriften, ſo wird es ſchwer ſein, 
uns ein ſoziales, ein politiſches, adminiſtratives, induſtrielles, 
wiſſenſchaftliches und literariſches Intereſſe zu zeigen, welches für 
ſich allein eine größere Seitenzahl ausfüllt, als man den religid⸗ 
ſen Intereſſen gewidmet hat. 

Auch muß man bemerken, daß dieſe Erwägung um ſo be⸗ 
deutſamer iſt, als man zur Liſte der Werke, welche die Wichtigkeit 
der Religion beweiſen, auch diejenigen hinzufügen muß, welche es 
ſich zur Aufgabe machen, ſie anzugreifen, ebenſo gut als die, 
welche ſie vertheidigen. Auf den erſten Blick könnte das als ein 
Widerſpruch erſcheinen, und doch iſt es eine unbeſtreitbare Wahr⸗ 
heit. Je gewaltſamer der Angriff auf einen Gegenſtand iſt, deſto 
einleuchtender iſt auch die Wichtigkeit, die man ihm beilegt, die 
Kraft, die man ihm zutraut, die Nothwendigkeit, in der man ſich 
glaubt, ihn zu zerſtören und zu vernichten. Das Schwache iſt 
der Mühe eines Angriffes nicht werth, die Verachtung allein 
rächt ſich an ihm; was nur ein kurzes Daſein hat, verdient nicht 
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die Ehre eines langen und mühevollen Krieges; die geiftreichen 
Männer haben andere Gegenſtände, um ſich darin mit mehr Vor⸗ 
theil und Ruhm zu zeigen, um ſich ihnen mit der Verſicherung 
zu widmen, die Theilnahme eines großen Theiles ihrer Leſer zu 
erregen. Im Vergleich zur Religion findet nichts Aehnliches 
ſtatt; nicht allein diejenigen, welche ſich zu verſchiedenen Religio⸗ 
nen bekennen, ſind gegen einander im Streit, ſondern ſogar jene, 
welche an keine glauben, laſſen nicht nach, alle, und hauptſächlich 
das Chriſtenthum mit einer unbegreiflichen Erbitterung anzugreifen. 
Ganz beſonders zeigt ſich dieſe traurige Erſcheinung in Deutſch⸗ 
land und Frankreich. Wenn es wahr iſt, daß die eigentlich ſoge⸗ 
nannte Schule Voltaire's in argen Mißkredit gefallen iſt, fo iſt 
es auch nicht weniger wahr, daß viele Schriftſteller nach ihrer 
Weiſe dieſes heilloſe Werk mit vielleicht weniger abſtoßenden, aber 
gerade deßhalb um ſo gefährlicheren Formen fortſetzen. 

Es ſteht alſo feſt, daß die Religionskriege auch in unſerm 
Jahrhunderte noch fortdauern; nur tragen ſie den eigenthümlichen 
Charakter, welcher ihnen das Siegel der Zeit aufdrückt; früher 
ſchlug man ſich in Schlachten, jetzt in Schriften. 

Selbſt die Regierungen, die dem Anfchein nach ſtark vom 
Indifferentismus angeſteckt ſind, beſchäftigen ſich mehr damit, als 
man glauben ſollte. Werfen wir einen Blick auf ganz Europa, 
und wir werden die Wahrheit dieſer Behauptung beſtätigt finden. 
Niemand entgeht die hohe Wichtigkeit, welche man in England 
den religiöfen Angelegenheiten beilegt; wäre es auch nur wegen 
der Beziehungen, welche in dieſer Hinſicht zwiſchen der engliſchen 
Regierung und dem unglücklichen Irlande feftzuftellen die Aufgabe 
iſt. Man glaube übrigens ja nicht, daß die veligidfen Fragen in 
England nur wegen des Eigennutzes Theilnahme erregen; die 
Regierung beſchäftigt ſich damit, weil das Volk ſelbſt ſie nicht 
vergeſſen hat, weil die engliſche Nation viel mehr von der 
Anarchie des Glaubens, der natürlichen und unausbleiblichen 
Folge des Proteſtantismus, als von einem wirklichen Unglauben 
zu leiden hat. 

In Frankreich iſt die berüchtigte Frage von der Lehrfreiheit, 


152 


wiewohl fie nur oberflächlich betrachtet und dem Anſchein nach 
als rein wiſſenſchaftlicher und adminiſtrativer Art genommen 
werden kann, doch im Grund ganz beſonders religiöſer Natur. 
Was hier in Frage ſteht, iſt nicht gerade die größere oder gerin⸗ 
gere Ausdehnung der Regierungsvorrechte und der von dem 
Staate abhängigen Lehrkörper; ſondern es handelt ſich darum, zu 
wiſſen, ob die Geiſtlichkeit das Recht zu unterrichten erhalten 
ſoll, ob man die Stiftungen vermehren muß, in denen der reli⸗ 
giöſe Glaube vorherrſchend fein wird. Der Streit beſteht zwiſchen 
den mehr oder weniger offen auftretenden Schülern Voltaire's, 
welche ſich bemühen, ein verhaßtes Monopol, eine uſurpirte Ge⸗ 
walt zu behaupten, und den aufrichtigen Katholiken, welche es 
unternommen haben, die Uſurpation zurückzuweiſen und das Joch 
der Sklaverei abzuſchütteln, welches man ihnen unter dem falſchen 
Namen der Freiheit auflegt. 

Man erinnert ſich des Aufſehens, welches vor Kurzem in 
Deutſchland die Streitigkeiten gemacht haben, die durch die Wich⸗ 
tigkeit veranlaßt wurden, welche die Regierungen dieſes Landes 
der religiöſen Frage ſchenkten. Indem wir die Debatten von 
mittelmäßigem Intereſſe zwiſchen den Katholiken und Proteſtanten 
bei Seite laſſen, fragen wir, ob Jemand die Angelegenheit des 
Erzbiſchofes von Köln vergeſſen haben kann. Das von der preu⸗ 
ßiſchen Regierung gegen die Katholiken eingehaltene Benehmen iſt 
der beſte Beweis von dem Schrecken, welchen die Fortſchritte 
biefer Religion einflößen; die proteſtantiſchen Miniſter zu Berlin 
ſind nicht weniger beſtürzt, als die Glieder der Kirche von London 
und Edinburg. Was die ruſſiſche Regierung anbelangt, ſo weiß 
man, mit welchem Eifer und welcher Erbitterung ſie ihr gottloſes 
Werk verfolgt, alle Unterthanen des großen Reiches vom Katho⸗ 
lizismus abzubringen, indem es denſelben den Gehorſam gegen den 
oberſten Hirten verbietet, indem es ihnen durch alle mögliche 
Mittel jede Verbindung mit dem Stuhle des heiligen Petrus 
abſchneidet; man weiß, daß man ſo weit gegangen iſt, daß man 
zu Mitteln, die von dem Geiſte unſeres Jahrhunderts gänzlich 
verworfen werden, ſeine Zuflucht nimmt, indem man mit unge⸗ 
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heurem Kraftaufwand auf religiöſe Verfolgung finnt, die genan 
an jene unglücklichen Zeiten erinnert, wo der Herr ſich vornahm, 
ſeine Kirche zu reinigen, wie das Gold im Schmelztiegel. 
Daraus ziehen wir den Schluß, daß der Indifferentismus, 
wie groß und wie verbreitet man ihn auch glauben mag, doch 
nicht dahin gekommen iſt, daß er die Religion vergeſſen macht, 


und daß ſie noch den Geiſt der Unwiſſenden und der Gelehrten, 


der Völker und der Regierungen beſchäftigt. Wir ſind wirklich 
allzuſehr dabei betheiligt, als daß es möglich wäre, ſie aus unſe⸗ 
rem Gedächtniſſe zu verdrängen; ſie hat allzu viel Einfluß auf 
unſern gegenwärtigen Zuſtand, eine allzu beſtimmte Wirkung auf 
unſere Zukunft in der Ewigkeit, als daß diejenigen, welche fie 
aus dem Herzen der Menſchen ausrotten, und aus den ſozialen 


Inſtitutionen vertilgen wollen, mit ihrem verderblichen Vorhaben 


zum Ziele gelangen könnten. Vergeblich müht und zappelt ſich 
der Egoismus gegen die Religion ab; der Egoismus kann ſich 
nicht erwehren, auch manchmal zu fragen, was aus dem von ihm 
angebeteten Götzen morgen werden wird, aus dieſem Ich, dem 
er ſich ganz weiht; der Egoismus erkennt wohl, wie große Thor⸗ 
heit es wäre, ſich gegen unabweisbare und unzerſtörbare That⸗ 
ſachen den Kopf zu verſtoßen, ſich blindlings in die unbekannten 
Tiefen eines Abgrundes zu ſtürzen, der ſeine Opfer nicht mehr 
zurückgibt. Vergeblich ſpricht man von Muth, und behandelt als 
Engherzigkeit die heilſame Befürchtung in Betreff deſſen, was 
nach dem Tode kommen kann; da gibts keinen Muth, wo keine 
Feinde zu beſiegen ſind, ſondern ein ewiges Elend auszuhalten; 
es gibt keinen Muth, wenn ein Geiſt gegen die Allmacht Gottes 
ſeine Kenntniſſe und ſeine Thätigkeit entwickelt, gegen denjenigen, 
deſſen Stimme das Nichts befruchtet, und die Säulen des Him⸗ 
mels beben macht. Der Muth, die Feſtigkeit, die Uneigennützig⸗ 
keit, die Selbſtverläugnung ſind Worte ohne Bedeutung, wenn 
die damit bezeichneten Gefühle keinen Gegenſtand, keine Hoffnung 
haben, keinen Impuls, keine Stütze, keine von jenen Triebfedern 


finden, welche das Herz des Menſchen in Bewegung ſetzen können. 


Ewigkeit .... gibt es einen furchtbareren Gedanken? Ewigkeit 
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des Elends! ohne Ruhm, ohne Reſultat, ohne Hoffnung! Wie 
wollt ihr, daß der Menſch nicht ſchon bei dem Gedanken daran 
bebe? Wie wollt ihr, daß er ſeine Augen davon wegwende, daß 
er ruhig an dem Rande eines Abgrundes ſchlafe, in deſſen Tiefe 
er in einigen Augenblicken hinabſtürzen ſoll? Löſcht die Fackel 
ſeines Verſtandes aus, entkleidet ihn der Selbſtliebe, erſticket ſo⸗ 
gar ſeine Leidenſchaften und Triebe, das heißt, vernichtet ſeine 
Natur; dann, aber nur dann wird es ihm möglich ſein, nach 
euren Grundſätzen des Indifferentismus ſich zu bequemen. 


— 


Spaniens Allianzen. 
Erſter Artikel. 
Allianz mit England. 

Es iſt jetzt in Spanien ſo ziemlich die gefährliche Meinung 
verbreitet, daß wir genöthigt ſeien, mit Frankreich oder mit Eng⸗ 
land verbindet zu ſein. Von den zwei Parteien, die ſich den Sieg 
ſtreitig machen, hat jede für ſich dazu beigetragen, dieſen verderb⸗ 
lichen Irrthum fortzupflanzen und Wurzeln treiben zu laſſen. 
Sie mögen wohl gegen das Gegentheil proteſtiren, aber es iſt ſo 
klar als die Sonne, daß die eine uns übermäßig gegen England 
hindrängt, während die andere nicht weniger übertriebene Sym⸗ 
pathien für die franzöſiſche Politik an den Tag legt. Die Aus⸗ 
drücke, deren wir uns bedienen, ſind gewiß ſo gemäßigt als mög⸗ 
lich, und wir thun es abſichtlich; denn indem wir die Frage 
aufklären und nicht verſchlimmern wollen, möchten wir, welches 
auch im Uebrigen unſere Anſicht über dieſe Tendenzen ſein mag, 
doch nicht den Parteien die Worte Abhängigkeit, Servilis⸗ 
mus, völliges Verzichten auf die Nationalehre vor⸗ 
werfen, welche ſie ſich mit ſo viel Unklugheit entgegenhalten. Wenn 
wir aber ſo verfahren, ſo geſchieht es durchaus nicht, als ob wir 
nach Unparteilichkeit ſtreben, um uns Wohlwollen zu erwerben; 
unſere Ueberzeugungen ſind bekannt; wenn man die Wahrheit 
ſagen muß, ſo wiſſen wir uns ohne Umſchweife auszudrücken und 
ſie ganz zu ſagen. Aber da wir bei dem Gegenſtande, der uns 
beſchäftigt, ſo wie bei vielen andern überzeugt ſind, daß die beiden 
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Parteien ſich Fehler vorzuwerfen haben, jo hielten wir es für an⸗ 
gemeſſen, uns in gleicher Weiſe von der einen w von der andern 
entfernt zu halten. 

Die Allianz mit England iſt bereits in ſolchen Mißkredit 
gefallen; ſie hat in der ungeheuern Majorität der Nation ſo tief 
gewurzelte Antipathien erzeugt, daß es keiner langen Reden be⸗ 
darf, um zu beweiſen, daß ſie nicht allein unnütz, ſondern ſogar 
höchſt nachtheilig und gefährlich wäre. Mit Ausnahme einer 
ſehr geringen Anzahl Männer, welche nach ihren Grundſätzen, 
ihren Antecedenzien oder aus gewiſſen Privatrückſichten als eifrige 
Vertheidiger des engliſchen Einfluſſes ſich zeigen, iſt die groſſe 
Maſſe der Spanier, ohne Unterſchied der Partei, ganz offen gegen 
jede Allianz mit England, und neigt ſich ganz ſichtlich zum Miß⸗ 
trauen gegen dieſe Macht, jo ſehr fogar, daß fie nur die durch 
den Frieden und die Harmonie unumgänglich gebotenen Beziehun⸗ 
gen zu ihm beobachtet wiſſen will. Und gewiß die Urſache einer 
ſolchen Abneigung läßt ſich nicht ſchwer erkennen; dazu hat man 
nicht gerade eine tiefe politiſche und diplomatiſche Kenntniß nöthig; 
man ſieht es auf den erſten Blick, was ſich die Halbinſel von 
ſeiner Vertraulichkeit mit England erwarten darf. 

Wenn man die Verhältniſſe der beiden Nationen prüft, fo 
ſieht man deutlich, daß kein Band vorhanden iſt, welches ſie ver⸗ 
einigt halten könnte, daß Alles, was man in dieſem Sinne thun 
wird, nothwendigerweiſe erkünſtelt und folglich von nicht gar lan⸗ 
ger Dauer ſein wird. Man darf wirklich nicht aus dem Geſichte 
verlieren, daß die Stärke und Feſtigkeit der Allianzen nicht von 
dem Willen der ſie ſchließenden Regierungen abhängen; das Ge⸗ 
fühl der Völker iſt deren weſentliche Grundlage, und man darf 
ſich nicht von einem ſolchen Elemente trennen, wenn man etwas 
Dauerhaftes und Fruchtbringendes gründen will. 

Wenn wir dieſen Grundſatz auf eine Allianz Spaniens mit 
England anwenden, ſo finden wir uns veranlaßt zu bemerken, daß 
hier keine der Bedingungen vorhanden iſt, welche in ſolchem Falle 
die Knoten knüpfen und befeſtigen, welche die Regierungen ge⸗ 
ſchürzt haben. 
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Vorerſt ſprechen die zwei Völker zwei ganz verſchiedene Spra⸗ 
chen, und niemals haben zwiſchen ihnen ſolche Berührungen ſtatt⸗ 
gefunden, die geeignet wären, das Verſtändniß der zwei Sprachen 
zu erleichtern. Und das iſt kein unbedeutendes Hinderniß für die 
Freundſchaft eines Volkes zu einem andern; ein Hinderniß, das 
in Bezug auf Frankreich nicht vorhanden iſt, erſtens weil die 
Sprache dieſes Landes unter uns außerordentlich verbreitet, dann, 
weil ſie an und für ſich weniger ſchwer iſt, und endlich weil die 
Beziehungen dieſer zwei Länder immer inniger geweſen waren; 
dazu kommt der Aufſchwung, welchen die franzöſiſche Literatur 
unter uns genommen hat, ſeitdem die Nachkommenſchaft Lud⸗ 
wigs XIV. den ſpaniſchen Thron einnimmt. 

Die Religion der Spanier iſt ſehr von der in England herr⸗ 
ſchenden verſchieden, und dieſer ſo wichtige Umſtand wird noch 
unterſtützt durch Traditionen, die der Freundſchaft der zwei Völ⸗ 
ker nicht ſonderlich günſtig ſind. Es ſind noch nicht aus ihrem 
Gedächtniſſe verwiſcht die Erinnerungen an die Regierung eines 
Philipp II., dieſes ſtrengen Vertheidigers des Katholizismus in 
Spanien und in dem übrigen Europa, und an die Regierung 
einer Eliſabeth, dieſer erbitterten Feindin des nemlichen Katholi⸗ 
zismus in dem ganzen Umfang ihrer Staaten, und deren Einfluß 
und Verwendung zu Gunſten des Proteſtantismus ſich ſo ſehr 
als möglich über die andern Nationen erſtreckte. 

Die Sitten der beiden Völker haben keinen Berührungspunkt, 
keinen Zug von Aehnlichkeit; und jeder Spanier fühlt, wenn er 
den Fuß auf den engliſchen Boden ſetzt, inſtinktmäßig dieſen Ge⸗ 
genſatz. Welcher Beweggrund auch die beiden Nationen in einer 
gegenſeitigen Abſonderung fortwährend erhalten haben mag: ſo 
viel iſt gewiß, daß man kein Mittel ſieht, ſie einander zu nähern. 
Die Geſetze der beiden Länder, die Regierungsſyſteme, unter denen 
ſie lange gelebt haben, der Mangel an Analogie in ihrer gegen⸗ 
ſeitigen Verwaltung, bekräftigen dieſen Gegenſatz, den ſo viele 
andere Urſachen zur Genüge begründet haben; ſo zwar, daß in 
intellektueller und moraliſcher Beziehung zwiſchen den Engländern 
und Spaniern keine geringere Verſchiedenheit beſteht, als zwiſchen 
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den nebelreichen Ufern der Themſe und dem bezaubernden Ge⸗ 
ſtade des Quadalquivir und des Tajo. 

Trotz dieſer Antipathien dennoch eine Verbindung der beiden 
Nationen wollen, wäre ein gefährliches Unternehmen; wollte man 
ſich der Hoffnung hingeben, daß zwiſchen dieſen zwei Völkern 
Freundſchaft und Brüderlichkeit und folglich eine feſte Allianz 
zwiſchen ihren Regierungen entſtehen könnte, da doch ſo viele 
Umſtände auf ihre Trennung hinzielen, ſo wäre es eine nicht 
weniger unverzeihliche als gefährliche Illuſion. 

Nun und nimmermehr kann, ſo lange das gegenwärtige Ver⸗ 
hältniß der beiden Nationen dauern wird, zwiſchen England und 
Spanien eine Allianz ſtattfinden, ohne daß ſich das Madrider Ca⸗ 
binet dem von St. James unterwirft, ohne daß wir unſere In⸗ 
tereſſen denen Großbritanniens zum Opfer bringen. Die gegen⸗ 
ſeitigen Zugeſtändniſſe werden nichts Anderes ſein, als ein mehr 
oder weniger durchſichtiger Schleier, womit man das Opfer be⸗ 
decken will, welches die eine der befreundeten Nationen dem Ehr⸗ 
geiz der andern gebracht hat. 

Und der Grund von der eben ausgeſprochenen Behauptung 
iſt nicht ſchwer zu errathen. Es beſteht ein wirklicher Gegenſatz 
zwiſchen den Intereſſen der zwei Völker; die Entwickelung der 
einen wird immer auf Koſten der andern geſchehen. Wir kennen 
recht wohl die großartigen Schlaraffenlandslehren, die gerade in 
unſerer Zeit über die Gemeinſchaftlichkeit und Identität der In⸗ 
tereſſen aller Nationen verbreitet werden; aber ohne in Abrede 
zu ſtellen, daß es gewiſſe Punkte gibt, worin ſich wirklich die In⸗ 
tereſſen Aller berühren und vereinigen, glauben wir für unſern 
Theil, daß es noch mehr andere gibt, in denen ſie ſich nothwendi⸗ 
ger Weiſe ſchnurſtracks entgegenſtehen; daß demnach die Rivalität 
unvermeidlich iſt, und daß jeder beſtrebt ſein muß, aus ſeiner 
Lage den größtmöglichen Vortheil zu ziehen, ohne ſich jemals 
von den Geſetzen der Gerechtigkeit zu entfernen. Die Wahrheit 
dieſer Bemerkungen iſt eben ſo leicht begreiflich, als es nicht 
ſchwer einzuſehen iſt, daß zwiſchen den Intereſſen des Verkäufers 
und des Käufers ein Unterſchied iſt, oder noch mehr zwiſchen den 
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Intereſſen zweier Verkäufer, die ſich auf dem nemlichen Markte 
zuſammen finden, zweier Kandidaten, die ſich um die nemliche 
Stelle bewerben, zweier ehrgeizigen Nebenbuhler, die ſich ein 
Ziel ſetzen, wovon nothwendig der eine oder der andere ausge⸗ 
ſchloſſen werden muß. 

England ſteht in politiſcher und merkantiliſcher Hinſicht mit 
Spanien in Oppoſition; die eine der zwei Nationen kann ſich nur 
vergrößern, indem ſie der andern einen unvermeidlichen Schaden 
verurſacht. Laſſen wir die kommerzielle Frage auf einen Augen⸗ 
blick bei Seite, um das ſchon tauſendmal Geſagte nicht zu wieder⸗ 
holen, und ſtellen wir uns auf einen ziemlich breiten und erhabe⸗ 
nen Standpunkt, ſo daß man kein Provinz⸗Intereſſe annehmen 
kann. Kann es für Großbritannien angenehm ſein, daß die ſpa⸗ 
niſche Nation aus dieſem Zuſtand der Erniedrigung, in dem ſie 
wirklich iſt, herauskomme, daß ſie trachtet, den ihr unter den 
europäiſchen Nationen gebührenden Rang einzunehmen? Muß 
die Frage nicht offenbar verneint werden? Wer das Gegentheil 
behaupten wollte, müßte vor allen Dingen, um ſeiner Meinung 
auch nur den Schatten von Wahrſcheinlichkeit zu geben, von der 
Karte der Halbinſel den fo wichtigen Punkt Gibraltar wegwiſchen, 
weil auf dieſer ſpaniſchen Feſtung die engliſche Flagge weht. So⸗ 
dann müßte er von der nemlichen Karte dieſes Königreich Portu⸗ 
gal verſchwinden machen, das Nichts weiter mehr iſt, als eine 
britiſche Kolonie. Auſſerdem müßte er beweiſen, daß England 
dieſem reichen Blumenwerk ſeiner Krone keine Wichtigkeit beilegt, 
und daß ſeine Staatsmänner blind genug wären, um die Gefahr 
nicht zu ſehen, die ihm drohte, ſobald Spanien ſeine alte Macht 
wieder erlangt hätte. Auch hätte er noch den Beweis zu liefern, 
daß, felbft unter der Boransfegung, daß die Topographie der 
Halbinfel nicht auf das Deutlichſte zeigte, daß ſie nur eine ein⸗ 
zige Nation bilden ſollte, der ſpaniſche Einfluß nicht wenigſtens 
mit vollem Recht in Portugal das Uebergewicht haben ſollte. 
Ferner müßte er beweiſen, daß ein Königreich, welches ſich der 
nsthigen Kräfte bewußt wäre, um ſich den größten Eventualitäten 
furchtlos unterziehen zu können, nicht auf alle möglichen Mittel 
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finnen, nicht alle Berechnungen zuſammenſtellen, nicht alle feine 
Hilfsquellen erſchöpfen, nicht jede günſtige Gelegenheit ergreifen, 
oder ſogar hervorrufen würde, um ſich von Neuem Gibraltar's 
zu bemächtigen und dieſe vorgeſchobene Schildwache Englands aus 
ſeinem Gebiete zurückzuwerfen. 

Dann ſogar, wenn es keine anderen Urſachen zu einer Op⸗ 
poſition zwiſchen den engliſchen und ſpaniſchen Intereſſen gäbe, 
wären die von uns angeführten ſicher mehr als genügend, um 
darzuthun, wie ſehr dieſe Oppoſition lebendig und tief begründet 
iſt. Die Geſchichte und die Erfahrung lehren uns übereinſtim⸗ 
mend, daß manchmal Gründe von viel geringerer Bedeutung ge⸗ 
nügen, unvertilgbare Rivalitäten zu erzeugen, oder ſogar die blu⸗ 
tigſten Kriege zu erregen. Da der Beſitz einer unbedeutenden 
Inſel in Gegenden, die dem Anſcheine nach nichtsſagend ſind, 
die mehr oder weniger gewiſſenhafte Demarkation einer Grenze, 
eine Feſtung auf einem Punkte, der an und für ſich ohne Einfluß 
iſt auf die militäriſchen Operationen, ein Stückchen Land am Ende 
einer entfernten Provinz, in den Angelegenheiten eines am äuſ⸗ 
ſerſten Ende der Erde gelegenen Landes das Uebergewicht zu be⸗ 
haupten, und hundert andere noch unwichtigere Beweggründe ſchon 
hinreichen, alle Anſtrengungen der Diplomatie in Anſpruch zu 
nehmen, und ſogar auffallende Zerwürfniſſe zu verurſachen; was 
würde man nicht dann erſt thun, wenn es ſich darum handelt, 
über ein ganzes Königreich Einfluß zu gewinnen und auszuüben, 
welches für alle militäriſche, politiſche und merkantiliſche Opera⸗ 
tionen, die das Mittelmeer, den Weſten Europa's und alle Küſten 
Afrika's zum Schauplatz haben können, die vortheilhafteſte Lage 
hat; über ein Königreich, welches unter den Trümmern ſeiner 
ehemaligen Größe noch Inſelgruppen beſitzt, die außerordentlich 
günſtig gelegen ſind, um auf dem Wege von Europa nach Amerika, 
Aſien und Afrika als Stappelplätze zu dienen? Was wird man 
nicht thun, wenn Gibraltar, dieſer Schlüſſel der Halbinſel und 
des Mittelmeeres, dieſer Stützpunkt, von wo aus man ſeinen 
Einfluß auf der Halbinſel, in Afrika und auf dem atlantiſchen 
Ozean geltend machen kann, in Frage ſtehen wird? Nein, das 
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verſchmitzte, vorherberechnende England wird niemals fo weit im 
Stumpfſinn und in der Verblendung kommen, daß es das nicht 
ſehen ſollte, was klarer iſt, als das Tageslicht; denn von dem 
Augenblick an, als Spanien ſeinen Glanz und ſeine Macht wie⸗ 
der erlangt hat, als der kaſtiliſche Löwe mit dem engliſchen Leo⸗ 
parden ſeine Kräfte zu meſſen vermag, wird eine Rivalität begin⸗ 
nen, die ſich bald auf das Schlachtfeld verpflanzte und wovon das 
Endreſultat wäre, unſerem Vaterland den Rang wieder zu geben, 
welchen die Natur ihm angewieſen hat. Wenn Lord Clarendon 
und Sir Robert Peel mit dem Schein der großherzigſten Ge⸗ 
fühle, uns in der Hoffnung unſeres Wohlſtandes, unſeres Glückes 
und unſerer Unabhängigkeit wiegen, ſo müſſen wir wohl beher⸗ 
zigen, daß diejenigen, welche in ſolcher Weiſe ſprechen, keine enthu⸗ 
ſiaſtiſche Schriftſteller, oder begeiſterte Dichter ſind, welche ſich in 
glänzenden Illuſionen, in reinen und aufrichtigen Träumereien, 
in großartigen Schlaraffenlandsideen über das Wohl der Menſch⸗ 
heit gefallen; ſondern daß es Englands Staatsmänner ſind, welche 
die Aufgabe haben, die Intereſſen ihres Landes zu vertheidigen 
und zu ſchützen, die ſo geſtellt ſind, daß ſie Alles voraus ſehen, 
was denſelben günſtig oder ſchädlich ſein kann; wir müſſen beden⸗ 
ken, daß dieſe Leute, um die Größe, den Wohlſtand und Einfluß 
ihres Vaterlandes zu fördern, ihr ganzes Leben damit zubringen, 
daß ſie unterhandeln, intriguiren und kombiniren. Werfen wir 
ſodann einen Blick auf Liſſabon und Gibraltar und wir werden 
plötzlich ohne andere Erwägung die ſchmeichelhaften Eindrücke ver⸗ 
ſchwinden ſehen, welche die großartigſten Verſprechen, die lebhaf⸗ 
teſten Betheuerungen einer reinen Freundſchaft und einer edlen 
Sympathie auf uns machen konnten. 

Wenn das bisher Geſagte genügt, um deutlich zu beweiſen, 
daß England ein mächtiges Intereſſe daran habe, daß Spanien 
ſich niemals aus dem Zuſtande der Erniedrigung erhebe, in den 
es verſunken iſt, ſo haben wir doch noch andere Gründe, welche 
dieſe Wahrheit mit einer ſolchen Klarheit beweiſen, daß kein Ein⸗ 
wurf möglich iſt. Wir beſchränkten uns darauf, die ſpaniſchen 
und engliſchen Intereſſen nur in ihren Beziehungen zu Europa 
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zu betrachten; wenn wir jetzt unfere Blicke auf Amerika und Afien 
werfen, ſo finden wir dort nicht weniger triftige Beweggründe zu 
einer Konkurrenz und Rivalität. 

Wer kann ſich überreden, daß es für England angenehm iſt, 
die Inſel Cuba unter ſpaniſcher Herrſchaft zu ſehen? Wer ſieht 
nicht ein, daß es hier ein Hinderniß, eine Barriere ſehen muß, 
die es um jeden Preis beſeitigen möchte? Wenn es ihm nicht 
möglich iſt, dieſe koſtbare Kolonie durch ſeine diplomatiſchen Win⸗ 
kelzüge oder durch einen Handſtreich zu erlangen, wäre es dann 
für es nicht außerordentlich vortheilhaft, wenn es ſehen würde, 
daß die Kolonie ſich emancipirte und ſich ſomit in eine lange Reihe 
von Zerrüttungen und Mißgeſchicken ſtürzte, welche ihr nicht 
mehr als eine prekäre Unabhängigkeit ließen und ſie in die Noth⸗ 
wendigkeit brächten, demüthig um die Protektion einer Großmacht 
zu bitten. Hätte England nicht ſo eine herrliche Gelegenheit, 
einen neuen Kanal für den Abſatz ſeiner Waaren zu öffnen, die 
Lage ſeiner eigenen Kolonien zu verbeſſern, indem es die Macht 
einer gefürchteten Nebenbuhlerin vernichtet? Die BVerſuche, welche 
täglich gemacht werden, um uns dieſen koſtbaren Schatz zu ent⸗ 
reißen, die geheimen Schliche, die man macht, um daſelbſt eine 
Inſurrektion hervorzurufen, und welche man ſtets unter dem Na⸗ 
men „Liebe zur Menſchheit“, unter dem Schein der rein⸗ 
ſten und brennendſten Begeiſterung für das Wohl ſeiner Mit⸗ 
menſchen ſorgfältig zu verbergen ſucht, ſind eine deutliche Antwort 
auf die vorgelegten Fragen. Vor Kurzem zeigte ſich dieſe un⸗ 
ſelige Erſcheinung immer unter derſelben Geſtalt, während Turn⸗ 

bull Konſul war, und das zeigte uns ziemlich deutlich, welches in 
den Antillen die ſpaniſchen und engliſchen Intereſſen ſind. Wenn 
wir jetzt die Blicke nach dem Orient wenden, ſo ſehen wir Eng⸗ 
lands ſiegreiche Flagge in allen Häfen China's ſich entfalten; 
auch werden wir die Thätigkeit ſehen, welche die engliſchen Diplo⸗ 
maten und Emiſſäre entwickeln, um aus einem Unternehmen, das 
die Waffen ſo glücklich angefangen haben, allen möglichen Vortheil 
zu ziehen, um die Reichthümer dieſer unermeßlichen und bis jetzt 
der Habſucht und Begierlichkeit der Europäer verſchloſſenen Länder 
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auszubeuten. Ein neuer Horizont, eine fo weite Zukunft, daß 
das Auge ihre ganze Ausdehnung nicht überſchauen kann, öffuet 
ſich der Thätigkeit, der fieberartigen Hitze dieſer großen Nation, 
welche in den Grenzen der Erde ſich eingeengt zu fühlen ſcheint. 
Die eiſernen Thore, welche die Bewohner des himmliſchen Rei⸗ 
ches während eines Zeitraumes von dreißig Jahrhunderten von 
dem übrigen Univerſum abgeſchieden hielten, ſind vor den Kano⸗ 
nen der engliſchen Armee gefallen, und die Mandarinen, welche 
ſich hinter ihren Wällen für unangreifbar und unbeſieglich hielten, 
ſahen ſich genöthigt, auf den Knieen um Frieden zu bitten, und 
auf die Schiffe des Siegers zu kommen, um den Vertrag zu un⸗ 
terzeichnen, welchen der Befehlshaber der feindlichen Flotte mit 
einem geringſchätzenden Stolze ihnen diktirte. 

Seit dieſem glänzenden Triumphe beſteht das Intereſſe Eng⸗ 
lands darin, ſich dieſe neue Eroberung durch alle möglichen Mit⸗ 
tel zu ſichern, ſei es durch geſchickte Unterhandlungen, oder durch 
Anwendung der Waffen, falls es nöthig wäre, zu dieſem Mittel 
ſeine Zuflucht zu nehmen, um immer vortheilhaftere Bedingungen 
zu erlangen. Gewiß wird England nicht für gut finden, den 
Vollzug der Verträge der Ehrlichkeit den Chineſen überlaſſen zu 
müſſen; es wird zu allen erdenklichen Mitteln greifen, um ſich 
ſtets auf alle Eventualitäten gefaßt zu halten. Um ſich einen 
Schein von Philanthropie zu geben, und ſich die Anſprüche auf 
den Titel eines Beſchützers der Civiliſation zu wahren, will es 
wohl geſtatten, daß die errungenen Vortheile bis zu einem gewiſ⸗ 
ſen Punkt ſich auch auf die andern civiliſirten Länder ausdehnen, 
glücklich, auf ſolche Weiſe das Klagen und Murren zu beruhigen, 
das ſich von allen Seiten gegen ſeinen Ehrgeiz und ſeine Hab⸗ 
ſucht erhebt; aber es wird Sorge tragen, daß der beſte Theil der 
reichen Beute ihm zufalle, und eine verſchmitzte Ueberwachung 
über alle Schritte üben, welche auf der nemlichen Bahn die andern 
Nationen machen können. Ebenſo wird es die jetzige europäiſche Be⸗ 
wegung im Orient zu ſeinem einzigen Vortheil zu wenden wiſſen; 
und es wird viel ſein, wenn die Manöver feiner Diplomatie, 
von der einen Seite auf ſeine koloſſalen indiſchen Beſitzunzen, 
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und von der andern auf feine Verträge mit China ſich ſtützend, 
ſeine Gegner und Konkurrenten nicht in neue und unentwirrbare 
Netze verwickeln. 

Wird man etwa finden, daß, da der Zuſtand Englands in 
den Ländern und Meeren des Orient alſo beſchaffen iſt, feine 
Intereſſen ſich mit den unfrigen gut vertragen? Selbſt angenom⸗ 
men, daß der Beſitz der Philippinen ihnen nicht konveniren und 
daß es dieſelben lieber in unſerer Gewalt laſſen möchte, indem 
es ſein Augenmerk auf eine andere Kolonie richtet, ſo iſt doch 
wenigſtens ſo viel gewiß, daß es nicht mit Vergnügen ſehen würde, 
daß die Nation, welche ſie beſitzt, ihre Stirne erhebt, und ſich 
mit ihm auf einen Fuß einer Beſorgniß einflößenden Rivali⸗ 
tät ſtellt. | 

Aus dem ebengegebenen Ueberblick geht deutlich hervor, daß 
England überall den unſern widerſtrebende Intereſſen hat; daraus 
geht ebenſo hervor, daß es abgeſchmackt iſt, ihm den Wunſch zur 
Förderung unſeres Wohlſtandes unterzuſchieben, daß man mit dem 
größten Mißtrauen ſeine Freundſchaftsverſicherungen aufnehmen 
muß, und auf ſein brennendes Verlangen nach der Erhaltung und 
Entwickelung unſerer Reichthümer, nach dem Wachsthum unſeres 
Wohlſtandes, nach der Begründung unſerer Unabhängigkeit und 
der Wiedergeburt unſerer früheren Größe kein beſonderes Gewicht 
legen darf. In allen Allianzen, die wir mit ihm eingehen, wer⸗ 
den nothwendiger Weiſe unſere Intereſſen zum Opfer gebracht 
werden; reich und mächtig, wird es über unſere Schwäche und 
Armuth die Oberhand behaupten; ehrgeizig und habſüchtig, wird 
es unſern noch jungfräulichen Boden zu ſeinem Vortheil ausbeu⸗ 
ten; thätig und berechnend, wird es aus unſerer Kurzſichtigkeit 
und Laßheit Nutzen ziehen; glücklich bei unſerer Erniedrigung und 
unſerem Verfall, wird es darauf bedacht ſein, uns in den Schlin⸗ 
gen zu behalten, welche es gegen uns ausgeſpannt hat, und die 
uns ſchon von allen Seiten umſchließen; es wird unſerm National⸗ 
ſtolz ſchmeicheln, und vertraut mit der Wirkung dieſer Triebfeder 
wird es unter glänzenden und verlockenden Namen die Fortſchritte 
ſeiner Uſurpation und die gewaltſamen Eingriffe ſeiner Tyrannei 
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verbergen, gleich der täuſchenden Schlange, deren Blick den ſchwa⸗ 
chen Vogel, welchen ſie ſich zum Opfer auserſehen hat, beirrt 
und bezaubert. 

Wenn wir ſo auf die Nachtheile, welche jede Allianz mit 
England für uns haben könnte, und auf die Gefahren aufmerk⸗ 
ſam machen, denen uns eine allzu vertrauliche Freundſchaft aus⸗ 
ſetzen würde, ſo iſt es keineswegs unſere Abſicht zu behaupten, 
daß Spanien ſich mit dieſer Nation auf einen geſpannten Fuß 
ſetzen, noch ſich ſein Mißvergnügen und ſeinen Haß zuziehen 
müſſe. Wir ſind im Gegentheil überzeugt, daß ein ſolches Be⸗ 
nehmen überaus unklug wäre; ja wir wagen zu behaupten, daß 
Runter den von der gemäßigten Partei in Spanien begangenen 
Fehlern einer der gewichtigſten war, England gegenüber kein be⸗ 
ſonneneres und klügeres Benehmen eingehalten zu haben. Wenn 
die Freundſchaft dieſer großen Nation für uns in der That keine 
Vortheile bietet, ſo iſt es der nämliche Fall mit ſeiner Feind⸗ 
ſchaft; es wäre demnach für die Männer, welche mit der Leitung 
unſerer Staatsangelegenheiten betraut find, eine große Unklugheit, 
ihm für geringfügige Urſachen einen Grund zur Klage und zum 
Mißvergnügen zu geben, ſeine Empfindlichkeit zu verletzen, indem 
man eine allzu große Neigung oder Vorliebe für eine andere 
Nation zeigen würde, welche es ſtets, wenn auch nicht gerade als 
Feind, — doch wenigſtens als Nebenbuhler — betrachtet hat und 
noch betrachtet. 

Es wäre auch für den Schwachen nicht rathſam und nicht 
vortheilhaft, mit dem Starken eine Allianz einzugehen, denn in 
einem ſolchen Falle ſieht man ſtets die ſo bekannte Fabel ſich 
verwirklichen, wovon Jedermann auf den Gegenſtand, der uns be⸗ 
ſchäftigt, die Anwendung machen kann. Die wenigen Hilfsmittel, 
worüber der Schwache verfügen kann, dienen ohne Zweifel als 
Urſache der Vereinigung; aber wenn es ſich darum handelt, die 
errungenen Vortheile zu vertheilen, dann kommt jedesmal der 
beſte Theil, wenn nicht das Ganze, dem Stärkeren zu, und zwar 
aus dem ebenſo einfachen als überzeugenden Grunde, weil er der 
Stärkere iſt. So unbeſtreitbar übrigens auch dieſe Wahrheit iſt, 
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ſo folgt doch wenigſtens daraus nicht, daß es für den Schwachen 
vortheilhaft ſei, ſich die Abneigung des Starken zuzuziehen; die 
Klugheit räth zu einem Verhalten, welches man in zwei Worten 
ausdrücken kann: weder Allianz noch Feindſeligkeit. 

Es genügt, einen Begriff von der ungeheuern Macht Eng⸗ 
lands zu haben, um zu begreifen, wie unklug es wäre, ich will 
nicht ſagen, offen und unbeſonnen ſeinen Zorn zu reizen, ſondern 
ſogar nur ſeinen Stolz zu kränken, indem man irgend einer an⸗ 
dern Macht ein entſchiedenes Uebergewicht ein räumte oder auch 
nur eine allzu ſehr hervortretende Vorliebe zeigte. England ſtehen 
zahlloſe Mittel zu Gebot, uns zu ſchaden; und obgleich wir bie 
Ueberzeugung haben, daß es dieſelben immer anwenden wird, 
wenn es feine Intereſſen erfordern, fo ſehen wir es doch nicht 
als gering und unwichtig an, was die Weisheit und der Scharf⸗ 
ſinn des ſpaniſchen Gouvernements thun kann, um die Anwen⸗ 
dung dieſer Mittel zum Theil abzuwehren, oder ihre traurigen 
Wirkungen zu vermindern. Sobald das Kabinet von Saint⸗James 
die Ueberzeugung haben wird, daß das der Tuilerien zu Madrid 
die Oberhand hat, daß die Politik Ludwigs XIV. von Neuem die 
Pyrenäen verſchwinden macht, wird es ſogleich nicht allein unſer 
Nebenbuhler, ſondern ſogar unſer erklärter hartnäckiger, unver⸗ 
ſöhnlicher Feind fein. Seine Intereſſen und feine Ehre ſogar 
erlauben ihm nicht, ohne tiefe Entrüſtung einen Zuſtand der 
Dinge zu ſehen, welcher ſie ſo bloßgeſtellt ſein läßt. Träte die⸗ 
ſer Fall ein, würde es alle erdenklichen Mittel auf's Spiel ſetzen, 
um in unſer Königreich Verwirrung zu bringen, unſere Kolonien 
zum Aufſtand zu verleiten, unſern Handel zu vernichten, indem 
es zu unbekannten Hilfsmitteln ſeine Zuflucht nehmen würde, 
welche ſeine Staatsmänner gewiß für außerordentliche Umſtände 
in ihren miniſteriellen Mappen verborgen halten. 

Welches Intereſſe könnten wir dabei haben, für die Kämpfe 
der zwei mächtigen Nebenbuhler den Tummelplatz herzugeben, 
uns wie ein Lamm ohne Vertheidigung zwiſchen zwei reißende 
Thiere zu werfen, welche ſich dann um ihre Beute ſtreiten, und 
von der einen und andern Seite ſeine zerriſſenen Glieder weg⸗ 
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ſchleppen? Wenn die Allianz mit England uns nicht zuträglich 
fein kann, wie könnte es die mit Frankreich fein? Wäre es mög⸗ 
lich, daß wir, wenn man die Politik Ludwigs XIV. wieder her⸗ 
ſtellte, unſern Wohlſtand, unſer Glück und unſere Unabhängigkeit 
dadurch erlangten? Wäre es in irgend einem Falle, ſei es nun, 
daß wir uns in einem Normalzuſtande, oder in außergewöhnlichen 
Verhältniſſen uns befinden, wäre es unſerem Lande nützlich, ſich 
zum Trabanten der franzöſiſchen Politik zu machen? Wir zwei⸗ 
feln ſehr daran, oder um es beſſer zu ſagen, wir ſind vollkommen 
vom Gegentheil überzeugt. Aus vielen Gründen glauben wir, 
daß es für Spanien höchſt wichtig iſt, mit Frankreich keine allzu 
vertrauliche, noch ausſchließende Freundſchaft einzugehen; wir 
glauben, daß ſie, weit entfernt, uns vortheilhaft zu ſein, uns die 
folgenreichſten Nachtheile zuziehen könnte, und daß Nichts mehr 
geeignet wäre, uns in eine neue Reihe von Verlegenheiten und 
Mißgeſchicken zu bringen. Ueber die engliſche Allianz haben wir 
unſere ganze Geſinnung ausgeſprochen, und gewiß ſind wir weit 
entfernt, ihr günſtig zu ſein; wir ſind es aber ebenſo wenig in 
Bezug auf die franzöſiſche Allianz. Wir haben darüber die gleiche 
Anſicht, daß ſie uns keinen Vortheil verſchaffen kann, und daß ſie 
im Gegentheil uns nur ebenſo ſchwere als zahlreiche Leiden ver⸗ 
urſachen könnte. Die Kenntniß der Verhältniſſe der beiden 
Nationen, die Lehren der Geſchichte und der Erfahrung beſtätigen 
in gleicher Weiſe dieſe Wahrheit. Der vielleicht ſchon allzu große 
Umfang dieſes Artikels erlaubt uns nicht, jetzt dieſe Behauptuu⸗ 
gen näher zu entwickeln; wir werden ſie in einem beſondern Ar⸗ 
tikel behandeln, und zwar mit der Aufmerkſamkeit und Ausführ⸗ 
lichkeit, wie ſie die Wichtigkeit des Gegenſtandes erheiſcht. 


Dafein Gottes. 


Um dieſe Grundwahrheit zu beweifen, haben wir bei einer 
andern Gelegenheit unſere Beweiſe gegen die Zweifler gerichtet; 
es iſt billig, daß wir jetzt an die Ungläubigen denken; nicht als 
ob die Beweiſe, wodurch wir die erſteren bekämpft haben, nicht 
auch gegen die zweiten ſtritten, da die einen wie die andern den 
Glauben verloren haben; aber zwiſchen dieſen zwei Arten von 
Geiſtern einen merklichen Unterſchied zugebend, wie wir es gethan 
haben, glauben wir, je nachdem wir uns an die einen oder die 
andern richten, ihnen verſchiedene Erwägungen, oder die näm⸗ 
lichen Erwägungen zwar, aber wenigſtens unter verſchiedenen 
Formen vorhalten zu müſſen. Der Zweifler ſagt: Ich weiß 
nicht . .. Ich zweifle... Was weiß ich?)... Der 
Ungläubige: Ich glaube an Nichts. Wir wollen auf die Prü⸗ 
fungen dieſes letzteren Ausſpruchs etwas näher eingehen, ihn ſeines 
Uebermuthes entkleiden und mit aller Klarheit zeigen, daß dieſes: 
Ich glaube an Nichts, welches gewiſſe Leute mit einer ſo voll⸗ 
kommenen Zufriedenheit mit ſich ſelbſt ausſprechen, der Culmi⸗ 
nationspunkt der Thorheit iſt und eben ſo ſehr mit den bekannten 
Wahrheiten der Wiſſenſchaft, als mit dem einfachen Menſchen⸗ 
verſtand im Widerſpruch ſteht. 

Wenn ihr ſagtet, daß ihr im Zweifel ſeid, daß euer Geiſt, 
von dem in der Zeit herrſchenden Skeptizismus fortgezogen, und 
durch die Illuſionen und Verſprechungen der Welt verführt, eine 
ſolche Abſpannung und Niedergeſchlagenheit fühlt, daß er die 
Stärke zu glauben nicht mehr hat, fo würden wir e8 begreifen, 
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was es heißen foll; wir wüßten, daß ihr nicht gerade behauptet, 
die Religion ſei wahr, aber daß ihr eben ſo wenig die Behaup⸗ 
tung aufſtellt, daß ſie falſch ſei; wir würden in euch Soldaten 
erkennen, die allerdings ihre Fahne verließen, die aber doch nicht 
ſo ſehr geſunken ſind, um ſich zu empören, und ſich begnügen, 
auf Geradewohl umher zu irren; es würde die Ungewißheit eures 
Ganges ſogar verrathen, daß ihr euch verirrt fühlt, und daß im 
Grunde eurer Seele ſo zu ſagen ein Verlangen iſt, auf den 
guten Weg zurückzukehren. Aber wenn ihr dieſes hochmüthige: 
Ich glaube an Nichts ausſprecht, ſo gebt ihr damit etwas mehr 
als Glaubensloſigkeit zu erkennen; die ewige Wahrheit beſchuldigt 
ihr des Irrthums; und die ehrwürdigſten, am beſten begründeten 
Glaubensſätze werft ihr unter die Zahl der Mährchen, welche 
beſtimmt ſind, die Kinder zu unterhalten, oder der alten Legenden, 
welche einer begeiſterten oder kranken Einbildungskraft ihre Ent⸗ 
ſtehung verdanken. Auf ſolche Weiſe vergrößert ihr euer kaltes 
Läugnen. 


I. 


Es iſt keine religiöſe Diskuſſion möglich, wenn man nicht 
von vorn herein das Daſein Gottes zugibt. Wenn Gott wirklich 
nicht exiſtirt, ſo gibt es keine Religion, und demnach iſt Alles, 
was man über dieſen Gegenſtand ſagen kann, nur eine Folge 
von Kindereien und Unſinn. Aus Beſorgniß, es möchten die⸗ 
jenigen, welche an Nichts glauben, auch das Daſein Gottes unter 
die menſchlichen Erfindungen rechnen, müſſen wir dieſe erſte 
Wahrheit begründen. Leider wird es heut zu Tage nöthig, Alles 
zu beweiſen, ſogar dieſe großen Wahrheiten, deren Unumſtößlich⸗ 
keit und Klarheit ſie vom Gebiete der Diskuſſion fern halten 
ſollte; da jedoch Alles negirt wird, ſo bedarf man auch für Alles 
der Beweiſe. 

Diejenigen, welche die Exiſtenz Gottes läugnen, können doch 
wahrlich eine ſolche Anſicht auf keine fremde Autorität ſtützen; ja, 
das Menſchengeſchlecht erklärt ſich gegen ſie. Deßhalb ſollten ſie 
ſehr triftige Gründe haben, weil ſie ſich berechtigt glauben, ſich 
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von den übrigen Menſchen z¹ iſoliren, indem ſie das läugnen, 
was alle zugegeben haben. Was find nun dieß für Gründe? 
Die abſolute Negation irgend eines Grundes, das Chaos aller 
Ideen, die Vernichtung des Geiſtes. Wenn, um ſich von der 
Exiſtenz Gottes zu überzeugen, es nöthig wäre, in die Geheim⸗ 
niſſe der Natur einzudringen, ſich in tiefe Berechnungen einzu⸗ 
laſſen, gründliche Kenntniſſe der Geſchichte und der Philoſophie 
zu beſitzen, ſo würde man begreifen, daß die Trägheit des Geiſtes, 
oder die Unmöglichkeit einer ſolchen Prüfung eine ähnliche Ver⸗ 
irrung erzeugten; aber wenn es ſchon genügt, nur die Augen 
zum Himmel zu erheben, um das Daſein des Schöpfers zu er⸗ 
kennen; wenn die Erde uns mit jedem Schritte in ihren Reich⸗ 
thümern und ihrer Schönheit die herrlichſten Spuren desjenigen 
zeigt, den man den oberſten Ausmeſſer genannt hat, ſich dann 
zum Atheismus bekennen, ſich für einen Atheiſten halten, das iſt 
der beweinenswürdigſte Mißbrauch aller intellectuellen und mora⸗ 
liſchen Kräfte; oder vielmehr, das heißt ſich bemühen, ſie alle zu 
vernichten, indem man es verſchmäht, Gebrauch davon zu machen, 
indem man ſie verhindert, überall Den zu ſehen, in welchem wir 
das Sein, die Bewegung und das Leben haben. 

Und dennoch wollen wir uns nicht damit begnügen, die Ge⸗ 
wißheit, die Klarheit dieſer Wahrheit bloß zu behaupten, nein, 
wir wollen verſuchen, ſie wirklich zu beweiſen. So viel es in 
unſerer Macht liegt, werden wir dieſen Beweis ſo führen, daß 
er ſich zum Verſtändniß aller Geiſter eignet, ohne uns jedoch 
jemals von den Regeln der Dialektik zu entfernen; und wenn wir 
zuweilen Beweisgründe vorbringen, die nicht für Jedermann ver⸗ 
ſtändlich ſind, ſo wird man ſich erinnern, daß die Atheiſten nach 
allen denkbaren Richtungen hin Himmel und Erde durchwühlt 
haben, um einen Beweis gegen das Daſein Gottes daraus her⸗ 
vorzuziehen. 


Gibt es keinen Gott, ſo iſt das Univerſum und Alles, was 
darin iſt, durch Zufall, das heißt, ohne Abſicht, plan⸗ und geiſt⸗ 
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los gemacht worden. Alles iſt einem blinden Verhängniß unter⸗ 
worfen, das Nichts iſt, und Nichts bedeutet. Man kann von 
Nichts einen Grund angeben, und wenn es uns ſcheint, auf 
irgend einem Punkt der Welt zwei Weſen, zwei Phänomene zu 
ſehen, welche ſich auf wunderbare Weiſe anziehen, welche tiefe 
Beziehungen zu einander wahrnehmen laſſen, welche mit einem 
harmoniſchen Ganzen nach dem nämlichen Ziele zugehen, ſo wird 
man ſagen müſſen, daß dieß die Wirkung des Zufalles iſt, daß 
es keine Ordnung gibt, keine Richtung nach einem und demſelben 
Ziele, daß dieß ſo iſt, weil es ſo iſt. Iſt die Welt da? Ohne 
Zweifel. Aber wie und warum? Keine Antwort. Die Geſtirne 
durchlaufen ihre Bahn mit einer bewunderungswürdigen Regel⸗ 
mäßigkeit; die Beobachtung und Berechnung beweiſen, daß ihre 
Bewegung feſten Geſetzen unterworfen iſt, von denen ſie ſich nie⸗ 
mals entfernt hat. Wer hat ihnen dieſen Weg vorgezeichnet? 
Wer hat ihnen dieſe Geſetze vorgeſchrieben? Niemand; die Natur 
ſelbſt. Was iſt die Natur? Die Totalität aller Weſen. Dem⸗ 
nach wären es die Geſtirne ſelbſt, welche ſich die Geſetze gegeben 
haben; ſie wären folglich mit Verſtand begabt? Nein. Aber 
wenn ſie ohne Verſtand wären, wie iſt es denn möglich, daß ſie 
ſo bewunderungswürdige Geſetze gefunden haben, und daß ſie ſich 
in einen ſo vollkommenen Einklang gebracht haben. 

Um zu dieſer innigen Harmonie zu gelangen, die wir ſo 
ſehr bewundern, hätte das Univerſum zuerſt aus dem Nichts her⸗ 
vorgehen und dann durch zahlloſe Kombinationen durchgehen müſ⸗ 
ſen, die ebenſo viele Verſuche zu ſeiner gegenwärtigen Ordnung 
geweſen wären. Da es keine Gründe gibt, weßhalb gewiſſe 
Atome ſich unter ſich eher vereinigen, als mit andern, weßhalb 
ſie ſich ſo gefügt, um dieſe oder jene Geſtalt hervorzubringen, 
weßhalb fie ſich getheilt und in dieſem oder jenem Abſtand ver⸗ 
ſchiedene Körper gebildet hätten; wenn wir uns in die Zeiten 
verſetzen, welche der jetzigen Welt vorangingen: ſo muß ſich unſer 
Geiſt eine ſchreckliche Verwirrung vorſtellen, in der ſich die ganze 
Maſſe der körperlichen Elemente in der finſtern Unendlichkeit des 
Raumes herumbewegte, während die Atome nach dem Zufall, 
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ohne andere Ordnung, als den Mangel jeder Ordnung, ohne 
anderes Geſetz, als den Mangel jedes Geſetzes herumwirbelten. 
Daß ſich ohne die Thätigkeit eines höchſten Geiſtes dieſe Welt, 
welche wir bewohnen, ſo hätte bilden können, iſt eine ſo abge⸗ 
ſchmackte Sache, daß man auf den erſten Blick, ohne zum 
Licht des Verſtandes ſeine Zuflucht zu nehmen, bloß durch die 
unmittelbare Eingebung des einfachen Menſchenverſtandes die 
ganze Unmöglichkeit einſieht. Wenn man ſogar die Exiſtenz der 
Materie ohne Vermittlung des Schöpfers annimmt, das heißt, 
wenn man gern den Atheiſten einen Stützpunkt gewährt, um ihr 
Syſtem darauf zu begründen, ſo wird es ihnen doch niemals 
möglich ſein, das ſchadhafte Gebäude aufzuführen. 

Der Zufall iſt Nichts; er iſt an und für ſich ebenſo unfähig 
zu ordnen, als zu erſchaffen. Nehmt alſo den Atheiſten dieſes 
erſte Hinderniß, nämlich die Erſchaffung, laßt ſie vorausſetzen, 
daß die Materie vorhanden iſt, daß ſie ewig und nothwendig, 
wiewohl ſie in Wirklichkeit und deutlich nur unweſentlich und end⸗ 
lich iſt, und gerade deßhalb erſchaffen worden ſein mußte; haltet 
ihnen für den Augenblick nur die Unfähigkeit zu ordnen, wenn 
kein Geiſt da iſt, entgegen, und ihr werdet ſehen, daß trotz dieſer 
ungeheuern Conceſſion ſie noch um keinen Schritt weiter kom⸗ 
men können. 

Man iſt im Allgemeinen überzeugt, daß das Wort Zufall, 
auf die Bildung des Univerſums angewendet, auch nicht den ge⸗ 
ringſten Sinn habe; und wir glauben, daß dieſe Wahrheit bis 
zu einem ſolchen Grad von Klarheit gebracht werden könne, daß 
die Abgeſchmacktheit des Syſtemes, das da annimmt, die Welt 
ſei durch Zufall geordnet worden, in allen Geiſtern von etwas 
Geradheit nur Entrüſtung und Verachtung erregen kann. Um es 
zu beweiſen, ſtützen wir uns auf die mathematiſchen Wiſſenſchaften, 
indem wir beſorgt ſind, es allen unſern Leſern recht verſtändlich 
zu machen. Nehmen wir zum Beiſpiel ein Planetenſyſtem an, 
das nur aus einer kleinen Anzahl von Körpern beſteht; und ſehen 
wir, wie die von den Aſtronomen ſogenannten zwölf Planeten 
durch die einzige Wirkung des Zufalls ihre gegenſeitigen Bewegun⸗ 
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gen hatten kombiniren können: die Sonne mit Merkur, Venus, 
Mars, Jupiter, Saturn, Erde, Uranus, Ceres, Pallas, Juno 
und Veſta. Von vorn herein begreift man wohl, daß es kein 
kleiner Verſuch iſt, welchen wir dem Atheiſten überlaſſen, indem 
wir ihm aufgeben, durch zufällige Kombinationen die Welt in 
Harmonie zu bringen, wiewohl wir ihm nicht allein die Materie 
in Unordnung, ſondern ſogar ſchon gebildete Körper, wie die 
Sonne, Erde, den Jupiter und die andern geben, deren Bildung 
ihm gewiß einige Mühe machen möchte, wenn er kein anderes 
Hilfsmittel, als den Zufall hätte. Aber ſelbſt die von uns ge⸗ 
machten Conceſſionen tragen zur Verherrlichung der Wahrheit bei; 
wenn wir nun mit vollſtändiger Klarheit das Abgeſchmackte der 
zufälligen Kombinationen darthun, indem man ſie bei einer leich⸗ 
ten Sache betrachtet, ſo wird die Stärke des Beweiſes in dem⸗ 
ſelben Verhältniß, als die Schwierigkeit der Dinge, bei denen 
dieſe Kombinationen angewendet werden, zunehmen. 

Nehmen wir vorerſt an, daß, um die einzige Kombination 
zu finden, durch welche die Harmonie der Welt entſtehen könnte, 
es nicht nöthig wäre, die Körper im Raum, ja nicht einmal in 
einer Ebene zu betrachten, daß es ſchon genügt, ſie in einer ge⸗ 
wiſſen Ordnung auf einer und derſelben geraden Linie aufzu⸗ 
ſtellen; ſo zwar, daß der Ordner, der ſie ganz fertig empfängt, 
nur die Ordnung zu finden brauchte, nach welcher ſie geſtellt 
werden müſſen. Um deutlicher zu ſprechen, drücken wir die zwölf 
Körper durch folgende zwölf Buchſtaben aus: A. B. C. D. E. 
F. G. H. I. J. K. L. und nehmen an, daß ſich die ganze Geſchick⸗ 
lichkeit des Ordners darauf beſchränken ſoll, den gehörigen Platz 
für dieſe Buchſtaben, die übrigens, wie wir geſagt haben, in 
einer geraden Linie ſtehen ſollen, herauszufinden. 

Sowie die Reihe mit A. B. C. D. anfängt, könnte fie be⸗ 
greiflicher Weiſe auch mit A. C. B. D. beginnen, oder mit A. 
C. D. B. oder mit A. B. D. C. oder mit B. A. C. D. oder mit 
C. A. B. D. und ſo weiter; ebenſo iſt es klar, daß der nämliche 
Umſtand bei dem Aufſtellen ſämmtlicher Buchſtaben eintreten 
wird. Nun, wir wollen unſere Leſer nicht im Unklaren über die 
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Schwierigkeit laſſen, die ſich darbieten könnte, fie an ihren rechten 
Platz zu bringen, ſondern die Zahl der möglichen Mutationen 
ihnen zeigen, die ſicher größer iſt, als man ſich denkt; die Wich⸗ 
tigkeit der Wahrheit, die wir beweiſen wollen, berechtigt uns, 
glauben wir, die mathematiſchen Wiſſenſchaften zu Hilfe zu neh⸗ 
men, denn wenn die Atheiſten nicht ermangeln, in allen Wiſſen⸗ 
ſchaften einen Anhaltspunkt aufzuſuchen, ſo iſt es nicht billig, daß 
die Vertheidiger der Exiſtenz Gottes in ſchlimmerer Lage ſind. 
Haben wir zwei Buchſtaben, A. B., welche ihre Stelle ändern 

ſollen, ſo iſt es klar, daß wir ſie nur auf zwei Arten ſtellen kön⸗ 
nen A. B. und B. A.; die Zahl der Mutationen iſt gleich zwei. 
Haben wir drei Buchſtaben A. B. C., ſo können wir das A an 
den Anfang, in die Mitte und an das Ende ſetzen. Steht es 
am Anfang, ſo gibt uns dieſer Buchſtabe die zwei folgenden 
Kombinationen: 

A. B. C. 

A. C. B. 
Setzt man es in die Mitte und B an den Anfang, ſo erhalten wir: 

B. A. C. 
iſt der Buchſtabe C der erſte, ſo bekommen wir: 

C. A. B. 
ſtellt man das A an das Ende und B an den Anfang, jo gibt es: 

B. C. A. 
ſteht C zu Anfang, ſo erhalten wir: 

C. B. A. 
daraus erſehen wir, daß folgendes die möglichen Kombinationen ſind: 


geben ſechs; das heißt: fo wie wir anfangs 2 oder 2 X 1 hatten, 
fo haben wir jetzt ſechs, oder was dasſelbe it, 3X 2X 1. 
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Wenn man uns vier Buchſtaben in der Weiſe zu ſtellen 
gibt: A. B. C. D., ſo iſt es klar, daß, wenn man A am Anfang 
läßt, wir die folgenden Buchſtaben B. C. D. nach dem, wie wir 
es im vorhergehenden Falle gezeigt haben, auf ſechs verſchiedene 
Arten verſtellen können. Stellen wir nun das B an den Anfang, 
ſo können auch die drei andern Buchſtaben A. C. D. ebenſo auf 
ſechs Arten verſtellt werden, wovon keine mit den drei erſteren 
übereinſtimmen wird. Ebenſo wenn man der Reihe nach das 
C und D an den Anfang ſetzt, werden wir jedesmal ſechs neue 
Kombinationen erhalten, im Ganzen alſo vierundzwanzig oder 
4 X 6, oder noch beſſer 4 K 3 N 2x1. 

Wenn man das nämliche Verfahren verfolgt, ſo iſt es leicht 
zu ſehen, das fünf Buchſtaben A. B. C. D. E., wovon jeder nach 
der Reihe die erſte Stelle einnimmt, uns jedesmal vierundzwanzig 
verſchiedene Kombinationen geben, alſo im Ganzen 5 X 24 oder 
richtiger 5 * 4 * 3 X 2 XL. 

Wenn man alſo das Geſetz beobachtet, welchem dieſe Faktoren 
folgen, und wenn man die Zahl der Buchſtaben durch M aus⸗ 
drückt, ſo wird die der Mutationen ausgedrückt werden durch 
(m — 1) (m - 2) m- 3) (m 4) 3 Xx 2 l; oder 
mit andern Worten, wenn die Zahl der Buchſtaben zum Beiſpiel 
hundert iſt, ſo wird die Zahl der Mutationen dem Produkt der 
folgenden Multiplikation gleich kommen nämlich: 100 & 99 X 98 
X 97 X 96 N 9. . . 3 X 2 Xl. 

Wendet man dieſe Theorie auf den uns beſchäftigenden Fall 
an, ſo ergibt ſich, daß die Zahl der für die Planeten möglichen 
Stellungen, wenn man ſie nur in gerader Linie aufſtellt, durch 
die folgende Multiplikation: 12 & 11 X 10 K 9 X 8 X 7 
XG X BPXA4A4NI3 X 2 X 1 veranſchaulicht wird; was 
nach Ausführung der Rechnung die Zahl von 479,001, 600 gibt. 

Derjenige alſo, der in dieſer Zahl eine beſtimmte Kombina⸗ 
tion herausfinden wollte, fände ſich gerade in dem Fall, als wenn 
ein Menſch ans einer Urne, in welcher ſich 479,001,600 Kugeln 
befänden, irgend eine beſtimmte herauszuziehen hätte. Diejenigen, 
welche Lotorie ſpielen, wiſſen aus Erfahrung, ob es leicht iſt, zu 
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treffen, wiewohl die Zahl der Looſe nicht leicht fünfundzwanzig 
bis dreißig Tauſend überſteigt und immer doch einige hundert 
Treffer darunter ſind. Was würde erſt eintreten, wenn die Zahl 
der Looſe bei einem einzigen Treffer ſich auf 479,001,600 beliefe? 

Um die Unmöglichkeit, die gewünſchte Zahl oder die gewollte 
Kombination richtig zu treffen, noch deutlicher zu zeigen, entlehnen 
wir der Wahrſcheinlichkeitstheorie einige Lichtpunkte. Will man 
den Grad der Wahrſcheinlichkeit berechnen, den ein zufälliges Er⸗ 
eigniß haben kann, ſo muß man erſtens auf die Geſammtheit der 
möglichen Ereigniſſe aufmerkſam ſein, und dann die günſtigen 
und entgegengeſetzten Fälle in Betracht ziehen, und aus der Ver⸗ 
gleichung der einen mit den andern läßt ſich der Schluß ziehen, 
den man haben will. Wenn man fo zum Beiſpiel hundert Ku⸗ 
geln, fünfzig ſchwarze und fünfzig weiße, in eine Urne legen 
würde, ſo wäre die Wahrſcheinlichkeit für die einen wie für die 
anderen gleich; und dieſe Gleichheit der Chancen hängt von der 
Gleichheit der Zahlen ab. Wenn man es dem Zufall anheim 
ſtellen wollte, ſo dürfte die Wahrſcheinlichkeit für die beiden Far⸗ 
ben gleich ſein. Aber wenn von hundert Kugeln fünfundſiebzig 
ſchwarz und fünfundzwanzig weiß ſind, ſo mindert ſich ebenſo die 
Wahrſcheinlichkeit, eine weiße zu ziehen, indem das Verhältniß der 
ſchwarzen zu den weißen wie fünfundſiebzig zu fünfundzwanzig 
oder wie drei zu eins iſt. Daraus folgt, daß, wenn wir einen 
Bruch annehmen, deſſen Nenner die Geſammtzahl der Fälle und 
deſſen Zähler die Zahl der günſtigen Fälle bezeichnet, ſo wird 
dieſer Bruch ganz genau die geſuchte Wahrſcheinlichkeit ausdrücken; 
ſo hätten wir alſo in den zwei vorangehenden Beiſpielen, für die 
weißen ebenſo wie für die ſchwarzen /ĩeõ˖,L·- und dann / für 
die ſchwarzen und 3/100 für die weißen. 

Wenden wir jetzt dieſe Theorie auf den Hauptgegenſtand 
unſerer Diskuſſion an, ſo folgt, daß die Wahrſcheinlichkeit, die 
richtige Kombination zu finden, durch dieſen Bruch 79,001,600 
dargeſtellt wird; was eine ſo geringe Größe gibt, daß man nicht 
leicht einen vernünftigen Schluß darauf gründen könnte; ſo zwar, 
daß derjenige, welcher behaupten wollte, daß die gewün ſchte Kom⸗ 
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bination nicht eintrete, 479,001,600 Mal mehr Wahrſcheinlichkeit 
für ſich hätte, als der, welcher das Gegentheil behauptete. Es 
wäre daher anzunehmen, daß, wenn man es auf die Probe an⸗ 
kommen laſſen wollte, eine unendliche Zahl von Jahrhunderten 
vergehen könnte, ehe man das verlangte Reſultat bekäme. 

Bisher nahmen wir an, daß die Körper auf einer geraden 
Linie ſtehen ohne allen Zuſammenhang mit dem Raume, noch 
ſelbſt mit einem Plan; was das Problem außerordentlich verein⸗ 
fachen müßte; aber da es klar iſt, daß die Körper nicht in einer 
ſolchen Stellung ſind; welche neue Verwickelung würde dann nicht 
ſtatt finden durch die andern in der ausgeſprochenen Frage noth⸗ 
wendig enthaltenen Bedingungen? Um Schritt für Schritt vor⸗ 
wärts zu kommen, wollen wir zuerſt annehmen, daß die zwölf 
Körper ſich zwar noch auf einer geraden Linie befinden, aber ſo, 
daß dieſe Linie, auf der ſie aufgeſtellt ſind, auf einer Ebene eine 
beſtimmte Lage einnimmt. In dieſem Fall wächſt die Schwierig⸗ 
teit, durch Zufall die richtige Kombination zu treffen, ſo ſehr, 
daß die Einbildungskraft es nicht erfaſſen kann. Wir wollen das 
beweiſen. Wenn wir vorausſetzen, daß die Körper auf einer 
elliptiſchen Fläche liegen, und daß das eine der Enden der gera⸗ 
den Linie, auf welche ſie geſtellt ſind, mit dem Centrum der 
Ellipſe zuſammenfällt, ſo iſt es klar, daß, wenn man dieſe gerade 
als Radius nimmt, man ſie ſo drehen kann, daß ſie einen Kreis⸗ 
bogen beſchreibt, und daß in dieſer Bewegung ſie eine unendliche 
Zahl von verſchiedenen Stellungen annehmen wird, die gemeſſen 
werden durch den Winkel, welchen die gerade Linie mit irgend 
einem beliebigen Durchmeſſer der Ellipſe bildet. 

Da es außerdem klar iſt, daß wir als Mittelpunkt der Be⸗ 
wegung jeden beliebigen Punkt des großen oder kleinen Durch⸗ 
meſſers annehmen können, oder ſogar irgend einen Punkt aus der 
Unzahl von Punkten, welche ſich auf der durch die ſchiefe Linie 
begränzten Oberfläche befinden, ſo folgt daraus, daß, um eine 
gewünſchte Kombination zu treffen, man eine Zahl von Stellungen 
durchgehen muß, vor deren Größe der Geiſt zurückbebt. Und die 
vorhin durch den fo kleinen Bruch vou ½¼7 9, oo1, 600 ausgedrückte 
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Wahrſcheinlichkeit müßte jetzt durch einen unendlich Mal kleineren 
ausgedrückt werden. Die Urſache davon iſt einleuchtend: es gibt 
ſtets nur einen günſtigen Fall, nämlich eine beſtimmte Lage, und 
deßhalb wäre der Zähler des Bruches immer derſelbe; da nun 
aber die Geſammtſumme der möglichen Fälle um ſo größer wäre, 
als es mehr mögliche Lagen der Linie auf der Fläche gäbe, ſo 
folgt daraus, daß wir den Nenner mit einer Reihe unendlich 
großer Zahlen zu multipliziren hätten, was einen unendlich kleinen 
Bruch, oder eine Größe, gleich Null, geben würde. f 
Noch mehr: jetzt nehmen wir noch an, daß die Körper auf 
der nämlichen gerade Linie liegen; nun iſt es aber nicht ſo. 
Demnach müßte man zu den bereits genannten Schwierigkeiten 
auch noch die hinzufügen, ein Vieleck zu finden, das man bilden 
würde, indem man die Punkte verbindet, wo die Körper in gewiſ⸗ 
ſer Beziehung zu einander gedacht werden könnten. Dazu kommt 
noch, daß die Körper nicht auf der nämlichen Fläche, ſondern im 
Raume ſind. Da verwirrt ſich der Verſtand und ſtürzt in die 
Unmöglichkeit, die unendliche Winzigkeit des günſtigen Falles zu 
berechnen, der für die gewollte Kombination übrig bleibt. Wirk⸗ 
lich zu der Schwierigkeit, welche die Linie und die Ebene ſchon 
darbieten, kommen in dieſem letztern Falle noch die unendlich zahl⸗ 
loſen Stellungen, welche die Ebene und die Linie im Raum ein⸗ 
nehmen können. Um uns eine Vorſtellung davon zu machen, 
denken wir uns, daß die Fläche ſich um eine ſenkrechte Linie be⸗ 
wegt, und dann iſt es klar, daß die Zahl der Stellungen, welche 
ſie erhalten kann, unendlich iſt, weil eine unendliche Zahl von 
Winkeln entſteht, welche dieſe Fläche mit einer anderen unbeweg⸗ 
lichen Fläche bilden kann. Erwägen wir außerdem, daß die ſenk⸗ 
rechte, welche als Rotationsaxe dient, ſelbſt eine Zahl unendlicher 
„Stellungen einnehmen kann, und es ergibt ſich eine Reihe von 
neuen Faktoren, durch welche man den Nenner eines ſchon unend⸗ 
lich kleinen Bruches noch einmal multipliziren muß. 
Da ſeht ihr nun eine Wahrheit, welche der gemeine Men⸗ 
ſchenverſtand allen Menſchen beibringt, auf eine ſtrenge Berech⸗ 
nung reduzirt; und das iſt auch der Grund, weßhalb, wenn man 
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in Gegenwart eines urtheilsfähigen Menſchen ſolche Wirkungen 
des Zufalls als möglich aufſtellt, dieſer ſogleich und ohne eines 
beſondern Nachdenkens zu bedürfen, ausruft: Es iſt unmöglich, 
es iſt abgeſchmackt! Dieß kommt daher, weil der Schöpfer uns 
das Schauen gewiſſer Wahrheiten gewährt und nicht gewollt hat, 
daß wir nöthig hätten, zu langen Räſonnement unſere Zuflucht 
zu nehmen, um ſie aufzufinden, und ſie uns ſelbſt zu beweiſen. 
Und doch, es iſt leider! traurig zu ſagen, iſt es nothwendig, hart⸗ 
näckig den Beweis für das zu führen, was wir nach dem Willen 
des Schöpfers der Natur in unſerem eigenen Innern wie eine 
augenblickliche Erleuchtung ſehen und fühlen ſollten; es gibt noch 
Leute, welche gegen ihre eigene Vernunft, gegen ihre innerſten 
Gefühle ſich Mühe geben, ſie gegen das Daſein desjenigen, welche 
ihre einzige Quelle iſt, zu gebrauchen. | 

Um den Beweis unſeres Satzes zu vervollſtändigen, zeigen 
wir ihn noch unter einer Form, welche keine Anſtrengung ver⸗ 
langt, weder von Seiten des Verſtandes noch der Einbildungs⸗ 
kraft, und welche leicht zu verſtehen ſein wird, ſelbſt für die nied⸗ 
rigſten Geiſter. Denken wir uns in einem weiten Felde zwölf 
Pfähle mit ebenſo viel Scheiben, wovon eine jede ein Numero 
trägt; denken wir uns weiter, daß man zwölf Schützen mit ver⸗ 
bundenen Augen an der Hand dahinführe, und wovon jeder 
wieder eines der Numero auf den Scheiben hätte. Wäre es nicht 
die größte Thorheit, wollte man glauben, daß, wenn alle auf das 
Geradewohl hinſchießen würden, es möglich wäre, daß jeder zu⸗ 
fällig die ſeinem Numero korreſpondirende Scheibe träfe? Wer 
ſieht nicht ein, daß man während einer unbegrenzten Zahl von 
Jahrhunderten den Verſuch wiederholen dürfte, ohne daß der Fall 
eintreten würde, daß auf den nämlichen Schuß der Schütze mit 
dem Numero 1. auch dieſes Numero träfe, und ebenſo der mit 
Numero 2., und fo auch die übrigen. Denken wir uns nun wei⸗ 
ter, daß es ſich nicht um ein Feld von einigen Tagwerken, ſon⸗ 
dern von einem unendlichen Raume handelt, und ſchließen daraus 
auf die Unmöglichkeit, den zwölf Körpern eine beſtimmte Stellung 
zu geben, ohne eine andere Hilfe als die des bloßen Zufalles. 

12* 
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Die vorangehenden Bemerkungen find mehr als genügend, 
um den Gegenſtand zu beweiſen, den wir uns vorgeſetzt haben; 
und doch iſt es noch möglich, ihn bis zum höchſten Grad der 
Klarheit zu bringen. Die ganze Kraft des von uns vorgebrachten 
Beweiſes beruht auf der Schwierigkeit, die beſtimmte Kombina⸗ 
tion der zwölf Körper im Raume zu finden, und zwar nur für 
einen einzigen Augenblick, abgeſehen von der Dauer dieſer Kom⸗ 
bination und hauptſächlich von den ſteten und regelmäßigen Be⸗ 
wegungen, welchen dieſe Körper folgen müſſen; und man ſieht, 
wie viel ſchwieriger es wäre, wenn dieſes durch die Wirkung des 
Zufalles eintreten ſollte. Demnach würden wir, ſelbſt zugeſtan⸗ 
den, daß man die gewollte Kombination gefunden hätte, dennoch 
fragen, warum die Körper daran halten mußten, und was noch 
wunderbarer iſt, warum ſie ſich daran halten mußten bei einer 
fortwährenden Bewegung, die feſten und unveränderlichen Geſetzen 
unterworfen iſt? Wie? dem Zufall, dem blinden Zufall, dieſem 
ſo ganz ſinnloſen Worte, müßte man ebenfalls die bewunderungs⸗ 
würdigen Geſetze zuſchreiben, welche die Bewegung des Univer⸗ 
ſums ordnen! Wenn wir eine Anordnung, mag ſie auch noch ſo 
wenig komplizirt ſein, einen möglichſt einfachen Kunſtgegenſtand 
ſehen, ſo fragen wir inſtinktmäßig, ohne uns weiter zu beſinnen, 
wer iſt der Verfertiger, wer der Erfinder; und es fällt uns nicht 
einmal ein, an den Zufall zu denken, als das Mittel, irgend eine 
beliebige Arbeit zu erklären, denn der Zufall iſt Nichts, und das 
Nichts kann auch Nichts hervorbringen. Da wo ſich ein Weſen 
findet, muß ein Grund ſein, um deſſen Daſein zu erklären; wo 
wir ein Kunſtprodukt finden, muß ein Künſtler ſein und bei 
jedem Anordnen nehmen wir nothwendig einen Geiſt an. 

Zufall, in einer Welt, wo Alles berechnet und ausgemeſſen 
iſt! Zufall, bei Bewegungen, welche in geradem Verhältniß zu 
der Maſſe der Körper, in umgekehrtem zum Quadrat der Ent⸗ 
fernungen ausgeführt werden! Zufall, in dem Umlauf der Plane⸗ 
ten, bei dem Umlauf, wo der radius vector einen mit der Zeit 
im Verhältniß ſtehenden Raum beſchreibt! Zufall, daß das Qua⸗ 
drat der Zeiten, bei dem Umlauf der Planeten, ſich verhalte wie 
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der Cubus der großen Axe ihrer Bahnen! Wir bewundern den 
geiſtreichen Mechanismus, jene künſtliche Sphären, worauf der 
Geiſt des Menſchen die Bewegung eines Planetenſyſtems darſtellt; 
und wir ſollten nicht einen Geiſt erkennen, nicht die Hand der 
unendlichen Weisheit ſehen, wenn wir die Augen zu dem großen 
und wirklichen Planetarium, das um uns herum thätig iſt, erhe⸗ 
ben, nach jenen Körpern mit den koloſſalen Proportionen, welche 
ihre ungeheure Bahn mit einer erſchrecklichen Schnelligkeit und 
einer mathematiſchen Genauigkeit durchlaufen? 

Wir haben ſo eben geſehen, daß die Anordnung des Plane⸗ 
tenſyſtems nicht ohne eine offenbare Abgeſchmacktheit dem Zufall 
zugeſchrieben werden kann; und doch iſt dieſes Syſtem, wie groß 
es auch ſein mag, Nichts im Vergleich zu dem Univerſum. Die 
bis jetzt beobachteten Fixſterne machen wenigſtens hundert Millio⸗ 
nen aus; und um ſich einen Begriff von der Unermeßlichkeit des 
durch ſie eingenommenen Raumes zu machen, genügt es, daran 
zu denken, daß ſie von uns durch Zwiſchenräume entfernt ſind, 
wovon ſich der Geiſt keine Vorſtellung machen kann. Man be⸗ 
obachtet ſie mit Teleskopen, die den Gegenſtand ſogar zweihun⸗ 
dert Mal vergrößern, und nichtsdeſtoweniger erſcheinen ſie nur 
als ſtrahlende Punkte. Was muß es demnach nicht für ein Ab⸗ 
ſtand ſein, der zweihundert Mal kleiner werden kann, ohne daß 
es möglich iſt, es zu bemerken. Was ſind dieſe Körper? Sind 
es die Mittelpunkte von Planetenſyſtemen wie das unſerige? Was 
iſt in dieſen Räumen, wo Sonnen für unſere Augen und für 
unſere Inſtrumente, ſo zu ſagen, nur unmerkliche Punkte ſind? 
Unſer Geiſt verſinkt unter der Laſt dieſer Unermeßlichkeit, die 
Einbildungskraft ermüdet, ſie zu durchlaufen, und die menſchliche 
Seele, durch ſo viele Wunder zermalmt, wird verwirrt und ver⸗ 
nichtet in Gegenwart ihres Schöpfers. 


Spaniens Allianzen. 


Zweiter Artikel. 
Allianz mit Frankreich. 


Wir wollen unſer Verſprechen erfüllen, indem wir die Vor⸗ 
- theile oder Uebelſtände beſprechen, welche die franzöſiſche Allianz 
für uns haben kann. Damit man aber unſeren Worten keinen 
Sinn beilege, den ſie wirklich nicht haben, müſſen wir vorher be⸗ 
merken, daß, wenn wir über dieſe Allianz ſprechen, wir keine Rück⸗ 
ſicht auf die Männer nehmen, welche gegenwärtig in Frankreich 
und Spanien die Zügel des Staates in den Händen halten, und 
daß wir von den jetzigen Beziehungen zwiſchen dem Kabinet 
von Madrid und dem der Tuilerien ganz Umgang nehmen. Wir 
ſtellen die Fragen auf ein weiteres Gebiet. Die an und für ſich 
großen Dinge müſſen in einem ausgedehnten Rahmen, bei einem 
reinen und weiten Horizont betrachtet werden; man entſtellt und 
verſtümmelt ſie, wenn man ſich bemüht, ſie in den engen Kreis 
der politiſchen Parteien und der perſönlichen Intereſſen einzuzwängen. 

Wir glauben die Frage in paſſenden Ausdrücken zu geben, 
wenn wir ſie in folgender Weiſe auffaſſen: Welchen Vortheil 
kann uns die franzöſiſche Allianz bringen? Welche Uebel kann 
ſie uns verurſachen? Der größeren Deutlichkeit wegen werden 
wir dieſe zwei Punkte trennen, und ſie einen nach dem andern 
unterſuchen, obwohl ſie in Wahrheit gefprochen, ſo innig verwebt 
ſind, daß es uns Mühe koſten wird, dieſe Scheidung ſtrenge ein⸗ 
zuhalten. 

Welche Vortheile können für uns aus der franzöſiſchen Allianz 
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entſpringen? Wir werfen unfern Blick nach allen Seiten hin, 
wir betrachten die Gegenſtände unter allen ihren Geſichtspunkten, 
dem religiöſen, ſocialen, politiſchen, induſtriellen und kommerziel⸗ 
len; wir gehen alle Länder und alle Seiten der Geſchichte durch, 
wir ſammeln die Lehren der Erfahrung und ſprechen unſere Ver⸗ 
muthungen über die Zukunft aus: unter keiner Bedingung, in 
keiner Beziehung können wir in der Allianz mit Frankreich einen 
Vortheil für uns ſehen. Wir ſehen keinen Nutzen, allzu vertrau⸗ 
liche Beziehungen anzuknüpfen,, wir halten es für hinreichend, mit 
dieſer Nation in Frieden zu leben, und mit ihr das gute Einver⸗ 
ſtändniß zu bewahren, das zwiſchen Nachbarſtaaten herrſchen ſoll. 
Unſere nationale Unabhängigkeit bedarf keiner Hilfe von Sei⸗ 
ten Frankreichs; denn der Geiſt der Zeit, der gegenwärtige 
Standpunkt der Diplomatie, unſere geographifche Lage als Halb⸗ 
infel, und als der äußerſte Theil des europäiſchen Kontinents 
ſchützen uns hinreichend gegen den fremden Ehrgeiz. Nicht ein⸗ 
mal England denkt daran, oder kann daran denken, unſere Unab⸗ 
hängigkeit anzutaſten, es müßte denn gerade auf indirekte und 
verſteckte Weiſe geſchehen, durch einen Einfluß, den man unter 
der Form von Rathſchlägen zu verbergen ſucht, und durch Ein⸗ 
griffe, die weniger ein Befehl als eine Bitte ſein werden. Auf 
den erſten Anblick möchte es ſcheinen, als ob gerade dies zu einer 
Allianz mit Frankreich nöthigte, damit dieſes gegen das Ueber⸗ 
gewicht des Kabinetes von Saint⸗James ein Gegengewicht bilde. 
Aber Alles wohl beherzigt, dürfen wir dieſen Schluß nicht daraus 
ziehen; denn man kann nicht annehmen, daß das engliſche Ueber⸗ 
gewicht durch den ſteigenden Ein fluß Frankreichs beſeitigt und 
vernichtet wird, ohne daß man wenigſtens dieſer letztern Nation 
eine allzu große Macht einräumte, was ſo viel hieße, als uns in 
einen Zuſtand von Abhängigkeit zu ſetzen, der einer großen Nation 
ganz und gar unwürdig iſt. Um ein Joch abzuſchütteln, würden 
wir ein anderes auf uns nehmen, das weder weniger drückend, 
noch weniger ſchmachvoll wäre. 
In dieſer Beziehung hat die ſpaniſche Politik über ihr Ver⸗ 
halten ſehr leicht eine Linie zu ziehen, die fie aber auch ſtreuge 
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einhalten muß, ein vollſtändiges Gleichgewicht zwiſchen den beiden 
rivaliſtrenden Einflüſſen zu handhaben. Und wenn wir von die⸗ 
ſem Gleichgewichte reden, ſo meinen wir damit keine Politik, 
welche zwiſchen zwei entgegengeſetzten Einflüſſen hin und her⸗ 
ſchwankt, die ſich bald auf dieſe, bald auf die andere Seite neigt, 
und ſo die Nation zu einem Schauplatz von Intriguen und die 
Regierung zu einem elenden Spielball des fremden Ehrgeizes 
macht. Wenn wir das Wort „Gleichgewicht“ gebrauchen, ſo 
wollen wir damit jene unabhängige und ſtolze Stellung bezeich⸗ 
nen, welche der Monarchie der großen Iſabella und Philipps II. 
zukommt, jene Stellung, die mit Beſonnenheit und Höflichkeit die 
Rathſchläge des Fremden anhört, die ſie aber mit Entrüſtung 
zurückweist, ſobald ſie den Ton der Unbeſcheidenheit und Ueber⸗ 
legenheit annehmen, jene Stellung, welche den auf das Recht ge⸗ 
gründeten Anforderungen Gehör ſchenkt, und mit edlem Unwillen 
auf unrechtliche Anmaſſungen antwortet, welche endlich über eine 
unabhängige Feder verfügt, und von einem ſcharfen und kräftigen 
Schwert Gebrauch zu machen weiß. 

Und man glaube ja nicht, daß dieſe Politik ein goldener 
Traum ſei; ſie iſt ſogar leicht ausführbar, beſonders wenn wir 
wirkliche Staatsmänner an der Spitze der Regierung haben, 
welche den wahren Stand der Dinge zu beurtheilen und ſich von 
dem Einfluß einer Coterie und ſogar von dem Druck frei zu hal⸗ 
ten verſteht, den die Parteien ausüben können; Männer, welche 
vor Allem Spanier und für die Ehre und Unabhängigkeit ihres Vater⸗ 
landes begeiſtert ſind. Gerade dieſe zwiſchen England und Frankreich 
beſtehende Rivalität iſt ein Grund mehr, um uns in einer freien, 
feſten und ganz ſpaniſchen Stellung zu erhalten. Hätten wir 
nur eine dieſer Mächte in unſerer Nähe, ſo wäre es Angeſichts 
unſerer unglücklichen Lage ſehr ſchwer, ihr nicht gegen unſern 
Willen eine Art von Huldigung zu erweiſen. Aber jede dieſer 
Mächte findet ſich jetzt durch die andere neutraliſirt; und wenn 
in einem Syſteme ſich zwei ähnliche Kräfte begegnen, ſo muß 
man, um ſie im Gleichgewicht zu erhalten, vor Allem darauf be⸗ 
dacht ſein, ſie ſtets und in allen Punkten einander entgegen zu 
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ſtellen. Glaubt ihr, daß England fo leichthin in Spanien Schwie- 
rigkeiten bereiten würde, welche einen offenen Bruch herbeiführen 
könnten? Glaubt ihr, daß im Falle eines Zerwürfniſſes mit 
Frankreich, die engliſche Regierung ſo ohne Weiteres zuſehen 
würde, wie das Kabinet der Tuilerien eine drohende Stellung 
gegen uns einnimmt, ohne mehr oder weniger offen die Partei 
des Madrider Kabinetes zu ergreifen. Glaubt ihr, daß Frank⸗ 
reich nicht den nämlichen Weg einſchlagen würde, wenn es ſich 
in den nämlichen Umſtänden befände? Es iſt einleuchtend, daß 
jede dieſer zwei Mächte, die nun einmal dabei betheiligt ſind, daß 
die rivaliſtrende Macht keinen entſchiedenen Einfluß über Spanien 
gewinne, verſuchen würde, es durch alle möglichen Mittel zu ver⸗ 
hindern, ohne ſogar vor der Waffengewalt zurückzuſchrecken, wenn 
dieſes Mittel für nothwendig erachtet würde. 

Die beiden Nationen werden ſich zweimal beſinnen, ehe ſie 
ſich in einen Kampf mit uns einließen; denn abgeſehen von der 
gegenſeitigen Furcht, welche fie ſich einflößen, fo hat der Unab⸗ 
hängigkeitskrieg allzu lebhafte Erinnerungen zurückgelaſſen, als daß 
man nicht ſchon vor dem Gedanken an einen Einfall in die Halb⸗ 
inſel zurückſchaudern ſollte. Zwietracht zu ſtiften und Intriguen 
zu ſpielen, die uns keine Ruhe laſſen, iſt ziemlich leicht; man 
bedarf dazu nur der für die geheimen Agenten nöthigen Zeit, 
und höchſtens einiger Geldopfer; aber ſich mit uns in einen Krieg 
einzulaſſen, iſt eine ſchwierige und ernſte Sache, wozu man ſicher⸗ 
lich weder von Wellington noch von Soult die Einwilligung er⸗ 
halten könnte. Ein Unternehmen, aus dem der größte Feldherr 
dieſes Jahrhunderts nicht mit Ehren hervorging, dürfte niemals 
leichtfertig behandelt werden. 

Dieſer unſterbliche Krieg erweckte bei den Spaniern eine 
Energie, eine Zähigkeit, die man bis jetzt bei keinem Volke Europa's 
geſehen hatte. Man wird vielleicht dagegen einwenden, daß die 
Nation von Heute nicht mehr die von 1808 ſei, daß die konſti⸗ 
tuirenden Elemente unſerer Kraft ſich in auffallender Weiſe ver⸗ 
mindert hätten, daß die Zwietracht im Innern, welche während 
ſo vieler Jahre unſere Nation in Aufregung erhält, dieſelbe zu 
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ihren alten und großberzigen Anſtrengungen unfähig macht; aber 
ohne zu beſtreiten, was an dieſen Behauptungen Wahres iſt, 
möchten wir ihnen doch nicht ſo viel Gewicht einräumen, als an⸗ 
dere glauben, thun zu müſſen. Vorerſt iſt es gar nicht genau, 
zu ſagen, daß die Elemente unſerer Kraft ſich weſentlich geändert 
hätten, daß fie gar zu Grunde gegangen ſeien; nein fie find nur 
getheilt, zerſtreut ohne Vereinigungs⸗ und ohne einen wahren An⸗ 
haltspunkt; ſie erwarten, um ſich zu zeigen und zu handeln, nur 
das Auftreten einer großen, edelherzigen, nationalen Politik, kurz 
einer ſolchen, wie ſie der Ehre und der Wohlfahrt unſerer alten 
Monarchie zuſtändig iſt. Und unter dieſem Worte „nationale 
Politik“ verſtehen wir eine Politik, deren Initiative nur einer 
wahrhaft nationalen Regierung zukäme, welche mit mehr oder 
weniger ſichtlicher Neigung für die Lehren dieſer oder jener Partei 
ſich niemals dazu verſtände, ſich als Werkzeug irgend einer von 
ihnen gebrauchen zu laſſen, und niemals aus dem Auge verlöre, 
daß die Männer, die mit der Leitung der Staaten betraut ſind, 
ſich nur von den Grundſätzen der Gerechtigkeit und den großen 
Intereſſen des Landes leiten laſſen dürfen. Es iſt offenbar, daß 
man bei einem ſolchen Zuſtand der Dinge ohne Unterlaß daran 
arbeiten würde, ſo viel als möglich alle Keime der Zwietracht zu 
erſticken und auszurotten, das Nationalgefühl zu wecken und den 
Patriotismus wieder zu beleben; und wenn man auch das Vor⸗ 
handenſein der Parteien nicht geradezu verhindern könnte, ſo 
würde man ihnen doch wenigſtens die nöthige Uneigennützigkeit 
beibringen, damit ſie ihrem Unwillen Stillſchweigen gebieten, und 
ihre Intereſſen auf dem Altar des Gemeinwohles als Opfer nie⸗ 
derlegen, ſobald die Unabhängigkeit und die Ehre des Landes die⸗ 
ſes Opfer verlangen würde. Nach dieſem Ziele hin ſind die Ge⸗ 
danken der ungeheuern Majorität der Nation gerichtet, wiewohl 
das politiſche Fieber, welches ſie ſchüttelt und beunruhigt, das 
Gegentheil anzudeuten ſcheint. Wenn man dieſe Art von Fieber 
näher beobachtet, ſo wird man ſehen, daß es in einem ſehr engen 
Kreiſe eingeſchloſſen iſt. Die Geſammtheit der Spanier hat nie⸗ 
mals an der Revolutionswuth Antheil genommen, ſelbſt nicht ein- 
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mal zu den Zeiten, da ſie am weiteften verbreitet zu ſein fchten. 
Selbſt diejenigen, die fich in kläglichen Illuſionen gewiegt hatten, 
lehren allmälig zu vernünftigeren Anſichten zurück; die Erfahrung 
hat ſie von ihrem Irrthum geheilt, und der geſunde Sinn kommt 
in dem Maße wieder, als die Illuſionen ſchwinden; die Menſchen 
und die Dinge werden gerade dadurch beſſer kennen gelernt, und 
auf ihren wahren Werth reduzirt. N 

Es iſt ſogar unrichtig, daß die Energie der Spanier ſeit 
1808 abgenommen hat, wie man wohl behaupten möchte. Wenn 
wir unſern Blick auf den letzten Krieg werfen, der nicht weniger, 
als ſieben Jahre dauerte, wenn wir jeden Parteigeiſt bei Seite 
laſſen, und die Dinge nur mit den Augen eines Fremden betrach⸗ 
ten, der den verſchiedenen Phaſen des Kampfes folgte, fo werden 
wir genöthigt fein, zu bekennen, daß man in der Welt nicht leicht 
ein anderes Volk finden könnte, welches in dem Zeitraum ſo 
weniger Jahre ſo viele Proben von heroiſcher Tapferkeit, von un⸗ 
erſchütterlichem Muth und von unbeſieglicher Zähigkeit gegeben 
hätte, als wir unter uns geſehen haben. Laſſen wir die Hand⸗ 
lungen der Grauſamkeit, welche der Durſt nach Rache und die 
Leidenſchaften der Parteien den Kämpfenden eingaben, in Vergeſ⸗ 
ſenheit; laſſen wir jene furchtbaren Kataſtrophen bei Seite, deren 
Andenken nur allzu treu zur Ehre unſerer Nation auf die Nach⸗ 
kommenſchaft übergehen wird; trotz dieſer einzeln daſtehenden und 
barbariſchen Handlungen, die in allen Bürgerkriegen vorkommen, 
ſehen wir im Verlauf des entſetzlichen Kampfes eine Tapferkeit, 
einen Stolz und einen Heroismus, der wunderbar an die Sieger 
von Pavia und Saint⸗Quentin erinnert. 

Dieſe Thaten blieben den Augen Europa's nicht unbemerkt. 
Wohl iſt es wahr, daß es ein barbariſches Vergnügen daran zu 
haben ſchien, den blutigen Kampfplatz zu betrachten, da es kein 
Mittel ergriff, dem Blutvergießen Einhalt zu thun, und daß es 
im Gegentheil das Feuer der Zwietracht anfachte; aber wir zwei⸗ 
feln nicht, daß ſich nicht in dieſe kalte Gleichgültigkeit auch ein 
geheimes Gefühl von Schrecken einmiſchte. In Navarra, in Ara⸗ 
gonien, in Katalonien konnte man die Söhne dieſer unbeſieglichen 
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Nation wieder erkennen, welche allein, ohne ein anderes Hilfsmit⸗ 
tel, als ihre Tapferkeit, die Herrſchaft des größten Feldherrn zu⸗ 
rückwies, und die Waffen nicht eher niederlegte, als bis er vom 
Throne geſtürzt war. So konnte Europa, wie ſehr es uns auch 
mit Verachtung überhäufte, dennoch ſehen, was das Reſultat 
einer Invaſion in Spanien wäre. Weder Frankreich, noch irgend 
eine andere Nation, möchte ſich in dieſe Sackgaſſe begeben, wenn 
man, ich will nicht ſagen, die Vereinigung aller Spanier, ſondern 
nur eine impoſante Majorität bereit ſieht, das Territorium zu 
vertheidigen. 

Dieſe Betrachtungen geben den deutlichen Beweis, daß unſere 
Unabhängigkeit nicht mit Waffen angegriffen werden dürfte; wir 
haben Nichts weder von Frankreich noch von England zu befürch⸗ 
ten; und um unſere Nationalität zu ſchützen, wollen wir nicht 
um den Schutz der einen dieſer zwei Nationen betteln. Und dies 
wird noch klarer, wenn man an die Bürgſchaft denkt, welche uns 
die nordiſchen Mächte verheißen, daß wir niemals von den benach⸗ 
barten Nationen angegriffen werden dürfen. Es iſt gewiß, daß 
ſie niemals zu einer Zerſtückelung der Halbinſel noch zu einer 
Unterwerfung der ſpaniſchen Standarte unter die franzöſiſche oder 
engliſche ihre Zuſtimmung geben könnten, ohne gerade damit das 
europäiſche Gleichgewicht geſtört zu ſehen, für welches man ſchon 
die beſchwerlichſten Anſtrengungen gemacht hat und noch macht. 

Nachdem wir gezeigt haben, daß die franzöſiſche Allianz für 
die Erhaltung unſerer Unabhängigkeit, das einzige Motiv vielleicht, 
welches gewiſſe Opfer begründen konnte, für uns von keinem 
Nutzen ſein kann, ſo wollen wir jetzt ſehen, ob die Frage, unter 
einem andern Geſichtspunkte betrachtet, uns einige Gründe bieten 
kann, die Politik Ludwigs XIV. fortzuſetzen. Man hört beſtändig 
wiederholen, daß dieſe Politik den Geiſt eines großen Königes in 
ſeinem Glanze zeigte, und wenn wir nicht irren, will dieß ſo viel 
ſagen, als: Frankreich fand große Vortheile dabei, die Pyrenäen 
verſchwinden zu ſehen. Aber da es offenbar iſt, daß wir die 
Dinge nicht von dem Standpunkte des franzöſiſchen, ſondern des 
ſpaniſchen Intereſſes aus zu betrachten haben, fo muß man, wenn 
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man uns zu dieſer Allianz überreden will, uns die Vortheile zei- 
gen, welche früher für uns daraus entſprungen find, und folglich 
auch diejenigen, welche für uns noch daraus entſpringen können. 
Man begreift recht wohl, daß Frankreich, — welches von Eng⸗ 
land nur durch einen Meeresarm getrennt iſt, und welches im 
Norden und Oſten mächtige Nationen zu Nachbarn hat, das ſich 
in Folge ſeiner geographiſchen Lage und ſeiner Beziehungen zu 
den europäiſchen Mächten, beſtändig ſchwierigen Verwickelungen 
und gefährlichen Konflikten ausgeſetzt ſieht, — ein großes Intereſſe 
daran hat, ſich auf die Allianz einer großen Nation von loyalem 
und großherzigem Charakter zu ſtützen. Die Allianz kann ihm in 
keinem Falle einen Nachtheil verurſachen, es in eine ſchwierige 
Lage verſetzen; aber ſie kann ihm im Gegentheil von dem größ⸗ 
ten Nutzen ſein in dem Falle eines Bruches mit dem übrigen 
Europa. Nun muß man ſich fragen, ob es ſich ebenſo verhält 
in Bezug auf Spanien. Wenn man die Geſchichte durchgeht, 
ſeitdem die Familie Ludwigs XIV. den Thron des heil. Ferdinand 
einnimmt, ſo zweifeln wir ſehr, daß man auch nur eine einzige 
Thatſache finden könnte, welche dieſer Allianz günſtig wäre; Spa⸗ 
nien ſah ſich durch Frankreich häufig in große Verlegenheiten 
verwickelt; der Familien⸗ Vertrag verurſachte uns große Uebel, 
welche durch keinen Vortheil erſetzt wurden. 

Friedrich der Große ſagte, daß, wenn er König von Frank⸗ 
reich wäre, kein einziger Kanonenſchuß in Europa ohne ſeine Er⸗ 
laubniß geſchehen dürfte. Dies beweist die Nothwendigkeit, daß 
ſich dieſe Nation ſtets in die großen europäiſchen Fragen ein⸗ 
miſchen, ſogar die Bewegungen und Ereigniſſe, welche bei den 
andern Nationen ſtattfinden, fühlen und theilen und ihrerſeits bei 
dieſen tiefe Erſchütterungen oder förmliche Umwälzungen verur⸗ 
ſachen muß, ſo oft es eine Revolution oder nur einen bedeuten⸗ 
den Wechſel durchmacht. In Ermangelung anderer Umſtände 
würden dieſe genügen, um den Beweis zu liefern, wie unklug es 
wäre, allzu vertrauliche Beziehungen mit dieſer Nation einzugehen; 
denn in dieſem Falle würden wir in unſerem Benehmen jenen 
Menſchen gleichen, welche, da ſie ruhig im Schooße ihrer Familie 
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leben können, ſich unberufen in die Angelegenheiten eines fremden 
Hauſes miſchen, um hier nur bittern Verdruß und Gefahren jeder 
Art zu finden. 

Die bisher angeführten Gründe laſſen ſich auf alle Zeiten, 
ſelbſt auf die anwenden, welche der Revolution von 1789 voran⸗ 
gegangen ſind; aber ſeit dieſem großen Ereigniß, und hauptſäch⸗ 
lich ſeit der Revolution von 1830 find die Erwägungen, welche 
uns eine weiſe Zurückhaltung auferlegen, ſo zahlreich und ſo 
wichtig, daß diejenigen, welche wir eben zuſammengeſtellt haben, 
im Vergleich damit, von untergeordneter Natur erſcheinen. Eine 
neue Dynaſtie und die neue Ordnung der Dinge, welche ſie ein⸗ 
führt, können fo verſchiedene und fo unvorhergeſehene Eventuali- 
täten herbeiführen, daß man ſich mit der größten Sorgfalt gegen 
ſolche Folgen ſchützen muß. 

Ganz Europa erkannte die Tatsachen an, welche das Reſul⸗ 
tat der Juli⸗Revolution waren; aber dieſe Anerkennung hinderte 
es nicht, eine Stellung des Mißtrauens und der Vorficht einzu⸗ 
nehmen, wie wenn es befürchtete, daß von einem Augenblick zum 
anderen gefährliche Ereigniſſe für es eintreten könnten. Man 
glaube ja nicht, daß Europa eine ſolche Richtſchnur für ſein Ver⸗ 
halten in Folge der mehr oder weniger lebhaften Sympathien für 
die geſtürzte Herrſcherlinie vorgezeichnet habe, noch weil ſie die 
„friedlichen Abſichten und das konſervative Streben des herrſchen⸗ 
den Zweiges in Zweifel zieht. Was den erſten Beweggrund an- 
belangt, ſo muß man geſtehen, daß in der Wagſchale der gegen⸗ 
wärtigen Politik das Intereſſe eines Individuums oder einer Fa⸗ 
milie von allzu ſchwachem Gewicht iſt, als daß es in ernſtliche 
Erwägung gezogen werden, und auf den Gang der Ereigniſſe 
auch nur einigen Einfluß ausüben könnte; was den zweiten Punkt 
betrifft, ſo ſind die dreizehnjährigen Arbeiten und Anſtrengungen, 
um die Revolution niederzudrücken, die Zugeſtändniſſe und die 
Bereitwilligkeit für die Wünſche und Empfindlichkeit der fremden 
Regierungen ein ziemlich unzweideutiger Beweis von dem feſten 
Willen, den Ausbruch revolutionärer Ideen ſo viel als möglich 
niederzudrücken, und das zu erhalten zu ſuchen, was man befikt, die 
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Gegenwart an die Vergangenheit wieder anzuknüpfen, das Faktum 
immer ehrwürdiger zu machen, indem man ſich bemüht, ſo viel 
als möglich deſſen Urſprung in Vergeſſenheit zu bringen. Daraus 
folgt, daß das von Europa gefühlte Mißtrauen, das nicht erman⸗ 
gelt, ſich bei jeder Gelegenheit zu zeigen, aus der Natur der 
Dinge ſelbſt entſpringt, ſo wie aus dem Umſtand, daß Frankreich 
weit entfernt iſt, gediegene Garantie der Ordnung und Feſtigkeit 
zu bieten. 

Man ſpricht beſtändig von der außerordentlichen Geiſtesgröße 
Louis Philipps, von den ungeheuren Reſultaten, welche ſeiner 
Gewandtheit und Vorſicht verdankt werden. Wir ſind weit ent⸗ 
fernt, dem Haupte der neuen Dynaſtie die vorzüglichen Eigen⸗ 
ſchaften, welche ihn auszeichnen, abſprechen oder beſtreiten zu 
wollen; wir wollen nicht in Zweifel ziehen, daß Frankreich es 
ihm vielleicht verdankt, nicht in die Tiefe des durch die Revolution 
von 1830 geöffneten Abgrundes geſtürzt zu ſein; aber gerade dieſe 
Lobſprüche, die man Louis Philipp ſpendet, ſind unſerer Meinung 
nach, ein ſehr frappantes Zeichen von dem ſchlechten ſozialen und 
politiſchen Zuſtand der von ihm regierten Nation. Denn wirk⸗ 
lich, warum macht man ſo viel Aufſehen von ſeinem Talente? 
Weil er die Ordnung erhalten hat. O unglückliches Volk, bei 
dem die Ordnung nur durch die Hand eines außerordentlichen 
Mannes gehandhabt werden kann! 

Wonn man über das von Louis Philipp eingehaltene Ver⸗ 
fahren nachdenkt, ſo glauben wir das Geheimniß ſeiner Regierungs⸗ 
kunſt darin finden zu können, daß er es verſtand, zur gehörigen 
Zeit eine kleine Zahl von Männern manövriren zu laſſen. Um 
den Thron ſtehn ungefähr zwei Dutzend ziemlich befähigter Indi⸗ 
vidualitäten, die mehr oder weniger charakteriſtiſche Grundſätze 
haben, die aber in der Anwendung ziemlich auseinander gehen, 
wie es natürlich ſein muß, da dieſe Individualitäten nicht an dem 
nämlichen Miniſterium Antheil nehmen können. Die eine neigt 
ſich etwas nach der Rechten, die andere nach der Linken; darunter 
ſind auch wieder ſolche, welche das Gleichgewicht halten und gerade 
in der Mitte ſtehen; andere wieder, welche wie arme Ausreißer 
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von einer Seite auf die andere übergehen; ja fogar folche, welche 
die widerſprechendſten Meinungen zu vereinigen wiſſen mit der 
löblichen Abſicht, ein Miniſterium zu ſtürzen, und dem frommen 
Wunſche, eine der vakanten Stellen einzunehmen. Das ſind die 
Männer, denen beſondere Umſtände das Geſchick Frankreichs in 
die Hände gegeben haben; und der König, welcher. ſie kennt, der 
aber auch ſeine eigene Lage und die des Landes kennt, hält es 
für klug und nothwendig, die Zeit abzuwarten, zu duldeu und zu 
ertragen, was nun einmal da iſt, bis er ſelbſt, ſeine Söhne oder 
ſeine Nachkommen die Gelegenheit finden, ein anderes Verfahren 
zu beobachten; ſo hält er ſich geduldig in dieſer peinlichen Lage, 
indem er die einen den ehrgeizigen Wünſchen der andern opfert, 
bis er dieſe wieder dem Ehrgeiz der erſteren zum Opfer bringt. 
Möchtet ihr in Zweifel ziehen, daß das eben Geſagte wahr und 
gewiſſenhaft genau ſo ſei? Ihr habt ein ſehr leichtes Mittel bei 
der Hand, euch von der Wahrheit zu überzeugen: zählt die vielen, 
auf einander folgenden Miniſterien, und bemerkt die geringe An⸗ 
zahl von Perſonen, zwiſchen denen dieſe Wechſel ſtattfinden, und 
von denen hauptſächlich, denen der Einfluß zukommt. 

Dadurch wird uns ein anderer Umſtand klar, der freilich 
weit entfernt iſt, ſchmeichelhaft zu fein. Dieſe Männer repräſen⸗ 
tiren irgend eine Sache; wohl gibt es manche Gründe, weßhalb 
während des Zeitraums von ſo vielen Jahren das Schickſal Frank⸗ 
reichs ihnen anvertraut wurde: dieſer Zuſtand hat allerdings eine 
Bedeutung. Wißt ihr, was es für Männer ſind? prüfet und 
ihr werdet ſehen, was ſie repräſentiren können, was ſie wirklich 
repräſentiren. Wenn wir uns auf einige Augenblicke mit ihnen 
beſchäftigen, ſo geſchieht es nicht um ihrer ſelbſt willen, ſondern 
um zu ſehen, was ſie repräſentiren; weil dieſe Kenntniß uns be⸗ 
hilflich ſein kann, um uns von ihrer Nation einen Begriff zu 
machen. Gleich im Anfange ſagten wir, daß es nicht unſere Ab⸗ 
ſicht ſei, in ihrer Individualität, in ihrem Benehmen diejenigen 
zu ſtudieren, welche gegenwärtig an der Spitze der Staatsangele⸗ 
genheiten ſich befinden; es kommt uns nicht zu, dieſe Frage auf 
einen ſo engen Kreis zu beſchränken. Wenn wir außerdem von 
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einflußreichen Notabilitäten ſprechen, ſo geben wir ehrbare Aus⸗ 
nahmen zu; wir handeln von den Männern im Allgemeinen und 
ſchenken der Umgebung, in der ſie leben, mehr Aufmerkſamkeit, 
als den Gefühlen und Neigungen der Individuen. 

Welches ſind nun dieſe Männer, welche ſeit 1830 die Ge⸗ 
ſchicke Frankreichs lenken? Woher kommen ſie? Wohin gehen 
ſie? Welches ſind ihre Grundſätze, welches die Richtſchnur ihres 
Verhaltens, welches ihre Beziehungen zu der Vergangenheit, ihre 
Anſichten über die Gegenwart, ihre Abſichten und Bemühungen 
für die künftigen Generationen? Repräſentiren fie ein dauerhaf⸗ 
tes Syſtem; gehen fie auf ein beſtimmtes Ziel los, die Augen 
feſt auf das gerichtet, was nach ihnen kommen muß? Traurige 
Gedanken erfüllen die Seele, wenn man dieſe Fragen nur aus⸗ 
ſpricht; erſchreckliche Gedanken bemächtigen ſich des Geiſtes, wenn 
man ſieht, wie deutlich ſich jetzt für eine große Nation die ver⸗ 
derblichen Folgen eines Jahrhunderts der Gottloſigkeit und eines 
halben Jahrhunderts der Revolution zeigen. Die Elemente jeder 
Geſellſchaft find die religiöfen und moraliſchen Grundſätze, die 
vernünftigen Anſichten über die Natur der Gewalt und über das 
rechtmäßige Verhältniß des Gouvernements und der Unterthanen. 
Nun wohlan! was haben die Männer, welche die Geſchicke Frank⸗ 
reichs leiten, in Betreff der Religion für Anſichten? Was ſie 
anbelangt, fo iſt die religiöſe Gleichgültigkeit ein ſozialer Fort⸗ 
ſchritt; die Nationen haben einen ungeheuren Schritt auf der 
Bahn der Civiliſation gemacht, wenn ſie Gott aus der Geſellſchaft 
verbannt und ſeine Exiſtenz gefetzlich geläugnet haben. Was 
denken fie von der Gewalt 2 kommt fie von Gott, geht ſie von 
den Menſchen aus, iſt ſie einfach in der Natur der Dinge be⸗ 
gründet? Welches find die für ihre Rechtmäßigkeit erforderlichen 
Bedingungen? Wartet nur auf ihre Antwort, und ſie werden 
euch von Allem, nur nicht von Gott reden: Der Wille des 
Volkes, der allgemeine Menſchenverſtand, der Aus⸗ 
druck der gemeinſchaftlichen Intereſſen, die ſoziale 
Nothwendigkeit, das ſind mit etwas mehr oder weniger Va⸗ 
riationen die. Antworten, die man euch geben wird. Aber was 
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entdeckt ihr hinter allem Dieſem? Nichts, außer etwa die Aner- 
kennung einer vollendeten Thatſache. Dieſe Thatſache wollen ſie 
nach ihrer Bequemlichkeit modifiziren, und hauptſächlich nach ihren 
Abſichten und Intereſſen, nach dem Maaß ihrer Habſucht und 
ihres ebenſo unerſättlichen Ehrgeizes. Wo ſind die Philoſophie, 
die Geſchichte, Humanität, die Ehre Frankreichs, der Nationalſtolz, 
der Ruhm der Zukunft und ſo viele andere ſchönklingende Worte, 
mit welchen man während fünfzehn Jahren der Eitelkeit des Gei⸗ 
ſtes und den politiſchen Leidenſchaften ſchmeichelte, um ihnen eine 
tiefe Abneigung für die Gegenwart beizubringen, und den Aus⸗ 
bruch vorzubereiten, welcher die Macht aus dem höchſt ehrbaren 
und allerdings triftigen Grunde ſtürzen ſollte, weil gewiſſe gall⸗ 
ſüchtige Schriftſteller, einige Profeſſoren und eine ziemliche An⸗ 
zahl von Kaufleuten und Banquiers keinen Theil daran nehmen 
konnten. Nachdem aber die Lage der Männer ſich geändert hatte, 
ſo wurde nun auf einmal, was vorher ein Uebel war, ein Gut, 
und was zur Erhaltung der Geſellſchaft ein abſolut nothwendiges 
Gut iſt, war vor Kurzem ein entſetzliches Verbrechen. Vorher 
war die Preſſe die Stimme des Volkes, das Echo aller Parteien 
der Nation, das Organ der öffentlichen Meinung, der Ausdruck 
der rechtmäßigſten Intereſſen, der Nothſchrei der dringendſten Be⸗ 
dürfniſſe; die Macht, welche fie angriff, machte fich des Hochver⸗ 
raths ſchuldig, und jeder Schmach und Züchtigung würdig; und 
jetzt iſt die Preſſe nur mehr das gehäſſige Geſchrei der verdorbe⸗ 
nen Leidenſchaften, das Luftloch der geheimen Geſellſchaften, jener 
Geſellſchaften, die nur nach dem ſozialen Umſturz trachten; die 
Macht, die ſie jetzt unterdrückt, begeht einen Akt des Muthes und 
des Heroismus, und die Männer, welche ſich ſo hoch zu ſtellen 
wiſſen, um ſie zu verachten, verdienen allein den Namen Staats⸗ 
männer. Die Nationalehre, die Unabhängigkeit des Landes, die 
auswärtigen Beziehungen ſind lauter Gegenſtände, welche das Pu⸗ 
blikum nicht verſteht, und welche die an der Spitze der Regierung 
ſtehenden Männer und ihre treuen Agenten allein verſtehen. Ihre 
Meinung muß immer vorgezogen werden, ſogar wenn das Ge⸗ 
gentheil ſo klar als das Tageslicht ſein ſollte. Wenn Frankreich 
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von dem Rang einer Nation erſten Ranges herabgeſtiegen ift, 
wenn es ſeine Flagge in Spanien und Syrien gedemüthigt ſieht; 
weun die europäiſchen Kabinete ohne Zuziehung, ja ſogar zum 
Aerger Frankreichs die großen Fragen löſen; wenn die engliſchen 
Schiffskapitaine die Beſchlüſſe Europa's ausführen, während die 
franzöſiſchen Flotten unbeweglich der Vernichtung einer durch 
Frankreich geſchützten Macht zufieht; wenn in Europa Nichts ohne 
Erlaubniß Lord Aberdeens geſchieht, wenn man die Reklamationen 
Frankreichs nicht beſonders achtet, bis das Kabinet von Saint⸗ 
James nach den nöthigen Verzögerungen es für geeignet findet, ſeine 
Zuſtimmung zu geben, ſo thut Nichts von allem Dem der Ehre, 
der Würde, dem gerechten Stolz Frankreichs einen Eintrag; eine 
ſchöne Rede Guizot's und einige Artikel des Journal des Debats 
genügen, das Uebel von Grund aus zu heilen; und wenn noch 
einige Ungläubige da find, welche deſſen ungeachtet fort und fort 
behaupten, daß Frankreich nicht mehr den hohen Rang einnehme, 
zu dem es Ludwig XIV. und Napoleon erhoben, ſo werden ihnen 
zur bündigen Antwort die uneigennützigen Lobſprüche vorgehalten, 
welche die engliſchen Miniſter im Angeſichte Europa's der mäßigen 
Politik der franzöſiſchen Regierung unabläſſig ſpenden. 

Das ſind die Männer, das ſind die Hände, denen das 
Schickſal Frankreichs anvertraut iſt; das iſt die Lage, in der fich 
eine große Nation durch die Anſtrengungen derer beftndet, welche 
nach der Vernichtung der ganzen Vergangenheit, nichts Neues 
aufbauten, was hinreichende Garantien der Kraft und Dauerhaf⸗ 
tigkeit bieten könnte; ſie machten aus der Geſellſchaft gleichſam 
ein in aller Eile und auf Sand aufgeführtes Haus, das durch 
den erſten Wind in einen Trümmerhaufen verwandelt wird. 

Solche Leute regieren Frankreich, weil ſie in gewiſſen Be⸗ 
ziehungen Frankreich repräſentiren. Sie find die Söhne der Re⸗ 
volution und die mehr oder weniger verkleideten Schüler der Phi⸗ 
loſophie des letzten Jahrhunderts, und Frankreich, wie es heute 
iſt, iſt ebenfalls die Tochter der Revolution, und zum großen 
Theil in der nämlichen Schule gebildet. Offen bekennen ſie einen 
unverſöhnlichen Haß gegen die ganze Vergangenheit, und Frankreich 
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ſelbſt auch hat feine Anſchauungsweiſe und feine Sitten gänzlich 
geändert, indem es ſich von dem Wege entfernte, den ihm ſeine 
Vorfahren vorzeichneten; aus ihren Grundſätzen möchten ſie nicht 
alle Folgen ziehen, die ſich daran knüpfen, und Frankreich möchte 
es ebenfalls nicht; es weicht erſchrocken zurück bei dem Anblick 
eines häßlichen Geſpenſtes, welches ſeinen materiellen Wohlſtand 
zu vernichten droht, indem es die öffentliche Ordnung vernichtet; 
ſie wünſchen die Gegenwart an die Vergangenheit wieder anzu⸗ 
knüpfen, aber ohne auch nur eine ihrer falſchen Lehren abzuſchwö⸗ 
ren, und Frankreich ſucht ebenfalls in der Literatur, in den Wiſ⸗ 
ſenſchaften, in den Künſten zur Zerſtreuung und zum Zeitvertreib 
die vergangenen Jahrhunderte wieder herzuſtellen, ohne jedoch 
dieſen Erinnerungen etwas mehr als eine ziemlich ſekundäre Wich⸗ 
tigkeit und Herrſchaft über das Herz einzuräumen. Dieſe Män⸗ 
ner ſind ſchwankend, und Frankreich iſt es gleichfalls; ſie wogen 
im eigentlichen Sinn, und Frankreich wogt in gleicher Weiſe; ſie 
denken nicht an den folgenden Tag, weil fie zu ſehr mit dem hen⸗ 
tigen Tage beſchäftigt ſind; ſie vernachläßigen den Nationalruhm, 
und verlieren ſich faſt ganz in den materiellen Intereſſen; auch 
hierin ſind ſie ganz nach dem Bilde Frankreichs, welches, durch 
eine traurige Philoſophie verarbeitet und verdorben, in ſeinem 
Innern den Egoismus herrſchen ſieht und kein anderes Mittel 
kennt, als Gold, kein anderes Geſchäft, als das Vergnügen. Nein, 
nein, es iſt dies nicht ſo ganz der Fehler der Regierenden, wenn 
dieſe Nation von der Höhe herabgeſunken iſt, zu welcher ſie die 
Vorſehung erhoben hatte. Während dreizehn Frievensjahren mit 
einer Repräſentativ⸗ Regierung auf fo breiter Baſis, mit einer 
freien Preſſe, einer Nationalgarde, einer zahlreichen Armee, mit 
einem Fürſten von ſo großen Geiſtesfähigkeiten iſt es nicht mög⸗ 
lich, daß eine Politik herrſcht, wenn ſie dem Charakter des Lan⸗ 
des nicht angemeſſen iſt; man kann nicht annehmen, daß gewiſſe 
Männer ſich im Beſitze der Gewalt behaupten, wenn es andere 
gibt, die ein beſſeres Syſtem haben, und wenn dieſes Syſtem 
ausführbar iſt. Wenn Frankreich dieſe Politik erträgt, ſo ver⸗ 
dient es ſie auch. g 
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Nun aber, welche Vortheile kann uns eine innige Allianz mit 
einer Nation bieten, die ſich in ſolchen Verhältniſſen befindet? 
Welcher Nutzen kann uns durch das Verſchwinden der Pyrenäen 
zu Theil werden? Es iſt offenbar, daß das einzige wahrſchein⸗ 
liche Reſultat wäre, uns Gefahren auszuſetzen, die wir leicht ver⸗ 
meiden können, und immer mehr die Manie bei uns einzuſchleppen, 
nach franzöſiſcher Weiſe regiert zu werden. Dieſe zwei Reſultate 
wären für uns gleich verderblich; das erſte, indem es unſere 
nationalen Beziehungen ändert, und das zweite, indem es unſerer 
ſozialen und politiſchen Organiſation entgegen iſt. 

In Betreff des erſten Punktes iſt es leicht einzuſehen, zu 
welchen ſchrecklichen Leiden uns der Umſtand führen könnte, wenn 
wir unſere Zukunft mit der einer Nation verbinden wollten, welche 
nach ihrer geographiſchen Lage und ihren noch im friſchen Ange⸗ 
denken lebenden Revolutionen ihre Zukunft auf die empfindlichſte 
Weiſe kompromittirt ſehen kann, was unfehlbar eintreten würde, 
wenn durch die natürliche Verkettung der Dinge, oder durch irgend 
ein unvorhergeſehenes Ereigniß, welches Frankreich direkt träfe, 
oder auch ſelbſt das übrige Europa, der gegenwärtige Zuſtand 
ſich änderte, und wenn in Folge dieſer Veränderung es unmöglich 
würde, den Status quo zu verlängern, deſſen Erhaltung ſo viele 
Mühen und Anſtrengungen gekoſtet hat. Der Krieg der Vereinig⸗ 
ten Staaten, die Schlacht von Trafalgar, die Expedition des 
Marquis de la Romana, ſind Thatſachen, welche man nicht ver⸗ 
geſſen darf. ö 

Trotz des außerordentlichen Scharfſinns und der ebenfo groſ⸗ 
ſen Geduld des gegenwärtigen Monarchen ſahen wir mehr als 
einmal die nahe Gefahr eines Bruches. Dieſe Gefahren können 
bald wieder kommen in Folge der ſchwierigen noch nicht gelösten 
Fragen, die ſich auf eine durchaus nicht beruhigende Weiſe häu⸗ 
fen. Nehmen wir an, daß der Kampf ſich an den Ufern des 
Rheines entſpinnt, ſei es daß Frankreich die Grenzen überſchrei⸗ 
tet, ſei es, daß die verbündeten Armeen von Neuem Luſt haben, 
nach Paris zu marſchiren, was wären für uns die Folgen von 
ſolchen Eventualitäten? Gewiß iſt es, daß Alles von der Stellung 
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abhängen würde, welche wir dem Nachbarſtaat gegenüber einge- 
nommen hätten. Hätten wir mit ihm eine vertrauliche Allianz, 
einen Familien⸗Vertrag, oder ſonſt allzu enge Verbindungen, aus 

welchem Grunde es auch fein mag, fo würde es für uns von auf- 
ſerordentlicher Schwierigkeit, um nicht zu ſagen, abſolut unmöglich 
ſein, die Neutralität zu beobachten; wir befänden uns in der 
Nothwendigkeit, für Intereſſen zu kämpfen, welche nicht die unſri⸗ 
gen ſind. Alle unſere Hilfsmittel zu Waſſer und zu Lande wür⸗ 
den wir ohne Gewinn mit jener Uneigennützigkeit und Ehrlichkeit 
erſchöpfen, welche die hervorſpringenden Züge in dem Charakter 
der Spanier ſind; und noch einmal wozu? Vielleicht um für den 
Preis unſerer großherzigen Anſtrengungen den ſchwärzeſten Un⸗ 
dank einzuärnten? 

Wenn wir dagegen uns in der für uns paſſenden Stellung 
zu behaupten, wenn wir mit Frankreich die Beziehungen zu er⸗ 
halten wiſſen, wie ſie unter Nachbarſtaaten beſtehen ſollen, ohne 
ihm jemals einen Einfluß in unſere Angelegenheiten einzuräumen, 
noch unſere Intereſſen mit den ſeinigen zu verknüpfen; dann 
wäre eine Neutralität für uns möglich, natürlich und in gewiſſer 
Beziehung nothwendig. In weiter Entfernung vom Schlachtfelde 
und hinter einer Nation, welche in dieſem Falle entweder angrei⸗ 
fen oder angegriffen würde, hätten wir triftige Gründe, um un⸗ 
ſer Zurückhalten zu erklären, und ſo auf die Aufmunterungen zu 
antworten, welche uns von Seiten der fremden Mächte zukommen 
würden. Unſere Lage als Halbinſel am äußerſten Ende Europa’s, 
die uns in gewiſſen Beziehungen nicht ſonderlich günſtig ſein 
kann, könnte uns ſehr förderlich ſein, um dieſe Neutralität zu 
beobachten, welche uns ſo weſentlich angeht, und um uns gegen 
die Konflikte zu ſchützen, welche zu unſern langen Leiden der Zu⸗ 
ſammenſtoß hinzufügen könnte, der auf dem Kontinent kommen 
kann und ohne Zweifel kommen wird. 

Wenn es wahr iſt, daß Spanien alle ſeine Kräfte aufbieten 
muß, um den unter den großen Nationen ihm gebührenden Rang 
wieder zu erlangen, ſo iſt es nicht weniger gewiß, daß es mit der 
größten Sorgfalt es vermeiden muß, ſich in Angelegenheiten zu 


199 


miſchen, die es nichts angehen, ſelbſt nicht, wenn die Hoffnung, 
ſeine alte Macht wieder zu erlangen, darin eine günſtige Gelegen⸗ 
heit zu zeigen ſcheinen ſollte. Es war gerecht und natürlich, daß 
eine Nation, welche große Provinzen in Italien und im Norden 
Europa's beſaß, ſich in alle große Kontinentalfragen miſchte, und 
daß ſie durch die Gewalt der Waffen die Unterhandlungen ihrer 
Diplomaten unterſtützte; aber wie wir es jetzt ſind, in unſere 
natürlichen Grenzen eingeengt, vielleicht zum größten Glück für 
unſere Ruhe und unſern Wohlſtand, warum ſollten wir uns in 
die europäiſchen Fragen miſchen, welche unſere Intereſſen nicht 
im Mindeſten berühren? England, Frankreich, Oeſtreich, Preuſ⸗ 
ſen, Rußland mögen kein Bedenken tragen, allen Eventualitäten 
die Stirne zu bieten, um ihrer Anſicht Geltung zu verſchaffen, 
und ihren Willen in den durch die europäiſche Diplomatie behan⸗ 
delten Angelegenheiten durchzuſetzen; das verſteht ſich. Man muß 
auch nicht darüber erſtaunt ſein, daß ſich jeder in Fragen ein⸗ 
miſcht, die ihn nahe berühren, und in dieſem Falle befinden ſich 
die eben genannten Nationen. Wir aber, die wir Nichts weder 
mit Deutſchland, noch mit Polen, noch mit Italien, mit Syrien, 
Aegypten noch mit Indien auszumachen haben, würden wir uns 
nicht die größte Unvorſichtigkeit zu Schulden kommen laſſen, wenn 
wir aus der ſtrengſten Neutralität herausgingen, uns kompromit⸗ 
tirenden Eventualitäten ausſetzten, und folglich in Allianzen oder 
Freundſchaften einließen, welche fie in ihrem Gefolge haben 
könnten? 

Was nun die Wirkungen anbelangt, welche eine allzu innige 
Verbindung mit Frankreich auf unſere innern Zuſtände hervor⸗ 
bringen würde, ſo müſſen wir ſie gleichfalls als höchſt gefährlich 
bezeichnen, weil ſie darauf ausgingen, die beiden Nationen einan⸗ 
der ähnlich zu machen. Zum Unglück trägt ſchon die Nachbar⸗ 
ſchaft, die Leichtigkeit der Kommunikation zwiſchen den zwei Län⸗ 
dern, die Herrſchaft der franzöſiſchen über die ſpaniſche Literatur, 
und andere Urſachen der Art im Verein mit den Traditionen und 
den durch die Familie Ludwigs XIV. bei uns eingeführten Ge⸗ 
bräuchen, nur allzu viel dazu bei, daß wir blinde Nachahmer 
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Frankreichs werden, daß wir ohne Verſtand und ohne Unterſchied 
trotz der großen Verſchiedenheit in dem Grad der beiderſeitigen 
Bildung Alles in unſer Land aufnehmen, was bei unſern Nach⸗ 
barn geſchieht. 

Der Spanier, welcher Frankreich bereist, und ſeine admini⸗ 
ſtrative Organiſation ſtudirt, iſt beim erſten Anblick angenehm 
überraſcht, wenn er die bewunderungswürdige. Regelmäßigkeit be⸗ 
merkt, mit welcher dieſe ungeheure und ſo komplizirte Maſchine 
ſich bewegt, die ſicher das Siegel des Genies an ſich trägt und 
noch das Gepräge der eiſernen Hand bewahrt, welche ſie baute 
und in Bewegung ſetzte. Ueber die Centraliſation, welche darin 
beſteht, daß jeder Theil und Alles in demſelben Punkt zuſam⸗ 
menläuft, iſt das Auge des Beobachters am meiſten betroffen; 
und da die Ideen der Ordnung und Einheit einen großen Ein⸗ 
fluß über die Geiſter ausüben, welche fähig ſind, alle Theile des⸗ 
ſelben Ganzen zu umfaſſen, ſo bekommen die Staatsmänner gar 
leicht die Manie, Alles nach dem von ihnen bewunderten Urbild 
zu regeln. Und ſo kommt man ganz natürlich dazu, das Unmög⸗ 
liche zu träumen, und für gut zu halten, was in einem ſolchen 
gegebenen Falle nur verderblich ſein kann. 

Zwei Nationen zeichnen ſich in Europa durch eine kräftige 
Centraliſation und durch die Einheit der adminiſtrativen Organi⸗ 
ſation aus, nämlich Frankreich und Preußen. Sie alle beide wer⸗ 
den als Muſter aufgeſtellt, aber man beachtet es nicht, daß ſie 
ſich in exceptionellen Lagen befanden, in denen keine andere Nation, 
und Spanien weniger als jede andere ſich befindet. Preußen iſt 
in einem civiliſirten Lande eine militäriſche Schöpfung, wie Ruß⸗ 
land in einem barbariſchen Lande, und dies macht einen weſentli⸗ 
chen Unterſchied zwiſchen den Charakteren Friedrichs II. und Pe⸗ 
ters I. Es iſt wahr, daß Frankreich nicht in ähnlicher Weiſe 
konſtituirt wurde; es iſt eine vierzehnhundertjährige Monarchie, 
aber die Kette der Zeiten wurde unterbrochen und man ſieht 
ganz deutlich die Stelle, wo die Gegenwart ſich mit der Vergan⸗ 
genheit verbindet, das heutige Frankreich iſt eine neue Nation. 
Mit der Einſetzung einer konſtituirenden Nationalverſammlung 
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wurden alle weſentlichen Elemente der alten Geſellſchaft in ein 
ſchreckliches Chaos zuſammengeworfen, und um die Verwirrung 
vollſtändig zu machen, miſchte man die Elemente einer neuen Ge⸗ 
ſellſchaft dazu. Entgegengeſetzt, wie ſie es waren, unverſöhnliche 
Feinde, und außer Stand, unmittelbar ſich mit einander zu ver⸗ 
einigen, gaben dieſe Elemente zu einem erbitterten und blutigen 
Kampfe die Veranlaſſung. Man mußte, wenn man ſich ſo aus⸗ 
drücken kann, ſie in die Hand nehmen, und in den Schmelztiegel 
werfen, damit, wenn das Feuer ſie aufgelöst hätte, ſie ſich amal⸗ 
gamiren und ein einziges Ganzes bilden konnten. Dies war das 
Werk des Konvents. Als Buonaparte es in ſeine Hände nahm, 
war es zwar noch ohne Form, aber ſchon geſchmolzen; die Arbeit 
beſtand alſo jetzt darin, es zu poliven und eiſeliren. Napoleon 
konnte einführen, was er wollte, weil nichts Altes mehr da war 
und weil es nicht möglich war, Etwas in ſeiner urſprünglichen 
Form wieder herzuſtellen? Niemals erhebt ſich ein Gebäude mit 
mehr Einheit und Regelmäßigkeit, als wenn das alte bis in ſeine 
unterſte Fundamente demolirt worden iſt. 

In einer ſolchen Lage iſt die Centraliſation nicht allein mög⸗ 
lich, ſondern ſogar nothwendig, oder man läuft Gefahr, die Ge⸗ 
ſellſchaft zu Grunde gehen zu ſehen. Wenn die geſellſchaftlichen 
Bande geſchwunden ſind, ſo iſt es ganz natürlich, daß man ein 
Erſatzmittel dafür ſucht. Eine kräftige und einheitliche Verwaltung 
iſt alsdann ein mächtiges Hilfsmittel. So iſt die Strenge der 
Mannszucht in den Armeen um fo notchwendiger, je zahlreicher, 
je mehr ſie aus fremdartigen Theilen zuſammen und dem Einfluß von 
zerſtörenden Elementen ausgeſetzt ſind, in kritiſchen Verhältniſſen 
ſich befinden, und gerade deßhalb von allen Seiten dem Geiſt der 
Inſubordination zugänglich ſind. 

Ein Hauptunterſchied zwiſchen Spanien und Frankreich be⸗ 
ſteht darin, daß bei dem einen die Kraft im Staate, bei dem an⸗ 
dern in der Geſellſchaft liegt; bei dem einen erhält ſich die Ge⸗ 
ſellſchaft, ſo zu ſagen nur durch die Kraft der Adminiſtration, 
und bei dem andern erhält und ſchützt r ſich ſelbſt, während 
jedes Adminiſtrativſyſtem fehlt. 
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Wenn es möglich wäre, daß Frankreich nur auf einige Tage 
eine Minderjährigkeit, und alle Mißſtände einer Regentſchaft mit 
kreditloſen Miniſtern, mit der vollſtändigen Unordnung, in der 
ſich Spanien befindet, zu ertragen hätte, ſo würde es ſogleich 
eine neue Revolution durchmachen, deren Folgen man nicht vor⸗ 
ausſehen könnte. 

Wir ſprechen dieſe Gedanken aus, ohne einer der beiden Na⸗ 
tionen eine Lobrede halten, noch einen Tadel gegen ſie ausſpre⸗ 
chen zu wollen; unſere einzige Abſicht iſt, die große Verſchieden⸗ 
heit zu zeigen, welche unter ihnen beſteht und ſie trennt, und den 
Leuten, welche Denkvermögen haben und welche mit dem beſten 
Glauben in der Welt als leicht anſehen möchten, was eigentlich 
an und für ſich unausführbar wäre, einen Gegenſtand zum Nach⸗ 
denken zu geben. Indem man das, was bei unſern Nachbarn 
wirklich gut iſt und ſich auf unſer Land anwenden läßt, benützt, 
ſo wünſchte ich, daß man mit der gefährlichen Manie kurzen Pro⸗ 
zeß macht, welche unter einander ganz entgegengeſetzte Dinge 
gleich zu ſtellen ſucht, und daß man keine Verſuche mache, auf 
die man zurückkommen müßte, und man es ſo vermeide, unnützer 
Weiſe beträchtliche Mittel und eine koſtbare Zeit zu verwenden. 

Wäre es denn wirklich möglich, in unſerem Lande eine ähnliche 
Centraliſation wie in Frankreich einzuführen? Findet ſich Spa⸗ 
nien in der Lage, welche bei unſeren Nachbarn die Einführung 
dieſes Syſtemes vorbereitete und erleichterte? Es iſt offenbar: 
Nein. Die bei ihnen ausgebrochene Revolution ging mit einer 
unwiderſtehlichen Zerſtörungswuth vorwärts, während ſie bei uns 
voll Entkräftung war, und nur mit Hilfe der Zeit, mit dem trau⸗ 
rigen und häufigen Beiſtand der Furcht, und nicht durch plötzliche 
und ſchreckliche Schläge zerſtören konnte. In Frankreich konnte 
die Revolution durch ihre eigenen Kräfte handeln, ohne des Thro⸗ 
nes zu bedürfen, weil ſie damit angefangen hatte, ihn umzuſtür⸗ 
zen; in Spanien war die Revolution immer ſchwach, wenn ſie 
ſich nicht gegen den Thron ſelbſt ſicher ſtellte; ſie erreichte ſchnell 
ihr Ziel, wenn ſie nicht mit einem dynaſtiſchen Intereſſe verbun⸗ 
den war; kurz, ſie konnte nur dann triumphiren, wenn ſie unter 
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dem Scheine, als wolle fie den Thron der Tochter unſerer Könige 
vertheidigen, ihre Manöver zu verbergen wußte. Was will aber 
eine Revolution heißen, welche einer königlichen Verordnung be⸗ 
darf, um handeln zu können? 

Man kann daraus leicht ſehen, daß unſer ſozialer und politi⸗ 
ſcher Zuſtand ſehr verſchieden iſt von dem, in welchem ſich Frank⸗ 
reich beim Beginn ſeiner entſetzlichen Revolution von 1789 be⸗ 
fand, und daß es demnach ein ſehr. großer Fehler wäre, wollten 
wir uns nach dem richten, was bei dieſer Nation geſchah, wenn 
es ſich darum handelt, bei uns das neue Syſtem zu ſchaffen, 
welches die allmälige Auflöſung unſerer Geſellſchaft ſo zu ſagen 
unerläßlich gemacht hat. ö 

Wir haben gegen Frankreich kein ungerechtes Vorurtheil, und 
der Groll, den gewiſſe Leute gegen dasſelbe in ihrem Herzen näh⸗ 
ren, ſcheint uns ebenſo der Vernunft als der Billigkeit entgegen 
zu fein. Keine andere Nation würden wir anders beurtheilen; 
denn es iſt unſere Ueberzeugung, daß ein Volk, im Ganzen ge⸗ 
nommen, niemals der Abneigung und der Verachtung würdig iſt. 
Nichtsdeſtoweniger iſt es nothwendig, eine Menge Umſtände zu 
berückſichtigen wegen der Reſultate, zu welchen ſie führen können, 
wenn man wiſſen will, ob man zu gewiſſen Allianzen mehr oder 
weniger ſich hinneigen ſoll. Und da wir, gleichviel aus welchem 
Grunde, den politiſchen Zuſtand Frankreichs nur für wenig be⸗ 
friedigend, und ſeine ſoziale Lage noch für weniger befriedigend 
halten, ſo würden wir in Spanien den Akt eines Staatsmannes 
für höchſt verderblich anſehen, der uns mit unſern Nachbarn in 
allzu vertrauliche Beziehungen brächte. Mögen dieſe Beziehungen 
durch eine Heirath der Königin mit einem Prinzen aus dem 
Hauſe Orleans herbeigeführt werden, oder mögen ſie ganz einfach 
das Reſultat eines politiſchen Syſtemes ſein, ſo würden wir 
immer glauben, daß ſie unſerem Vaterlande ſchaden, und um 
ſo mehr, als ſie auf ein unauflösbares Band gegründet wären. 
Dieſer Fall würde eintreten durch die Vermählung Iſabella's mit 
einem der Söhne des Königes der Franzoſen. 

Es fehlt offenbar nicht an Männern, welche dieſer Anſicht 
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ſich zuneigen, in der ſichern Ueberzeugung, daß wir mit einer fo 
mächtigen Stütze, und bei den vorzüglichen Eigenſchaften, die man 
dem Bewerber beilegt, eine große Garantie für Beſonnenheit und 
Stabilität hätten. Ohne dem jungen Prinzen eine ſeiner Eigen⸗ 
ſchaften abzuſtreiten, und indem wir uns nur das Recht vorbe⸗ 
halten, unſer Urtheil zu ſuspendiren, bis der Probirſtein der Er⸗ 
fahrung ſo günſtige Vorausſetzungen gerechtfertigt hat, glauben 
wir doch jetzt ſchon fügen zu müſſen, daß die Parteigänger dieſer 
ehelichen Verbindung die Folgen nicht gar ſehr bedacht haben. 

Vor Allem iſt es höchſt wahrſcheinlich, daß England und die 
nordiſchen Mächte ihr Veto einlegen würden; und falls dieß Hin⸗ 
derniß durch unvorhergeſehene Mittel beſeitigt werden ſollte, ſo 
hätten wir, anſtatt ein Element der Dauerhaftigkeit zu erlangen, 
nur eine Vermehrung unſeres ſchwankenden und ungewiſſen Zu⸗ 
ſtandes erhalten; denn wir blieben dem Gegenſtoß der Rivalität 
Englands ausgeſetzt, ſo wie den Gefahren, welche für viele Jahre 
der Dynaſtie Orleans drohen und drohen werden. 

Wollte man als Grund der Innigkeit dieſer Verbindungen 
die gewiſſe Gleichförmigkeit annehmen, welche die beiden Regie⸗ 
rungen in ihrem Verhalten zu beobachten haben, ſo möchten wir 
ſie doch für ebenſo gefährlich erklären, als das Prinzip, worauf 
man ſie gegründet hätte. Wir wollen für unſer Vaterland keine 
ſchwankende und furchtſame Regierung, die einerſeits nicht wagt, 
ſich revolutionär zu zeigen, und anderſeits nicht die großen natio⸗ 
nalen Traditionen zu vertheidigen; kein Gouvernement, welches 
ſich auf eine kleine Anzahl Ehrgeiziger reduzirt, deren ganze Ge⸗ 
ſchicklichkeit darin beſteht, ihre Konkurrenten, welche ſie aus dem 
Sattel gehoben haben, durch Intrigue zu ſtürzen, und deren gan⸗ 
zes Streben darauf gerichtet iſt, eine Majorität zu bilden, da⸗ 
durch, daß ſie die Mittel der Cabale und Beſtechung anwenden, 
die niemals ihren Zweck verfehlen, wenn man über die Hilfs⸗ 
mittel einer großen Nation verfügt; kein Gouvernement, welches 
mit der einen Hand der Religion des größeren Theiles der Un⸗ 
terthanen ſchmeichelt, und mit der andern ihre Todfeinde ſchützt; 
endlich kein Gouvernement, welches ſich konſervativ nennt, weil 
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es das konſervirt, was es hat, indem es die allzu gefährlichen 
oder allzu ungelegenen Forderungen durch Anſtellungen, Ehren⸗ 
ſtellen, durch induſtrielle Conceſſionen zum Schweigen bringt, und 
vor Allem durch dieß grobe Benehmen aller jener Männer, 
welche mit der Nation Wappen oder Schrift ſpielen, um mich 
des kräftigen Ausdrucks Mirabeau's zu bedienen. Wir wünſchen 
der Monarchie einer Iſabella, eines Karl V. und Philipp II. ein 
anderes Loos; und wie groß auch die Schwierigkeiten ſein mögen, 
von denen ſie jetzt beſtürmt iſt; wir verzichten nicht auf eine 
große Zukunft, was unſer einziger Troſt bei dem gegenwärtigen 
Mißgeſchick iſt. Nein, wir glauben nicht, daß unſer Wohlſtand 
von irgend einer Allianz abhängt, noch von einem durch unſere 
Ehre zurückgewieſenen Diebſtahl. In unſerer Nation iſt noch 
Lebenskraft, Stärke und Anlage zur Größe, welche von intelligen⸗ 
ten und reinen Händen geleitet, uns wieder zu dem uns gebüh⸗ 
renden Rang erheben können. 

Bei anderen Gelegenheiten ſprachen wir es bereits aus, und 
wir wiederholen es hier: die Elemente eines guten Gouvernements 
gehen unſerem Volke nicht ab; es beſitzt davon einen ſo großen 
Ueberfluß, als irgend ein Land in Europa; aber es fehlt ihm eine 
glückliche Kombination von Umſtänden, die es ihm ermöglichen, 
die zahlreichen Elemente von Gutem, die es beſitzt, auf einem 
Punkte zu vereinigen und zu einem harmoniſchen Ganzen zu ver⸗ 
binden. Schon oft mußten wir hören, daß in Spanien ein gutes 
Gouvernement unmöglich, und daß dieſe Unordnung, in der 
wir uns ſeit ſo vielen Jahren befinden, ein unheilbares Uebel 
ſei; für dieſe Meinung können wir keinen Grund finden; ſie 
ſcheint uns vielmehr aus jenem Kleinmuth entſprungen zu ſein, 
welcher die Gegenſtände unter einem viel düſterern Anblick dar⸗ 
ſtellt, als ſie in Wirklichkeit haben. Es iſt von der größten 
Wichtigkeit, im Gegentheil in den Gemüthern die Hoffnung auf 
beſſere Zeiten zu nähren und zu pflegen. Wir wollen das Segel 
nicht herablaſſen, welches uns nach dieſem Ziele treibt, und kein 
Protectorat annehmen, welches im Stande iſt, unſern Flug zu 
hemmen. Wir wollen in Frankreich und England nur in gleicher 
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Weiſe intereffirte Fremden ſehen, deren Freundſchaft uns keinen 
Vortheil verſchaffen, wohl aber viele Uebel zuziehen kann. Wir 
wollen nicht zugeben, daß unſer Vaterland für dieſe zwei Nationen 
eine Art Tummelplatz ſei, um hier ihre nebenbuhleriſchen Intri⸗ 
guen und ihren hundertjährigen Streit auszumachen. Sie mögen 
ihren Kampfplatz anders wohin verlegen, und was uns direct 
angeht, ſo wiſſen wir ohne Zweifel unſer Recht mit Klugheit zu 
wahren, aber ebenſo mit Muth und Würde. Wir wollen aber 
nicht vergeſſen, daß bei den Streitigkeiten, die vorkommen können, 
die Drohungen der einen oder der andern die Grenzen einfacher 
Drohungen nicht überſchreiten dürfen, und wird dieſe Grenze 
überſchritten, daß das ſpaniſche Volk nie größer iſt, als mit den 
Waffen in der Hand. 


Lage des ſpaniſchen Clerus, Hothwendigkeil eines 
Concordates. 


Erſter Artikel. 


Wir wollen nun eine Frage anregen, die ebenſo ernſt als 
heikelig iſt, und wohl nicht leicht nach dem Sinn aller Parteien, 
und zur Befriedigung aller Intereſſen gelöst werden kann. Die 
Wichtigkeit des Gegenſtandes iſt fo groß, daß fie uns nöthigt, 
jede Art von Erwägung bei Seite zu ſetzen, die Schwierigkeit 
ohne Umſchweif aufzuſtellen und ihr von vorn zu nahen, indem 
wir unſere Anſicht mit ebenſo viel Klarheit als Offenheit aus⸗ 
ſprechen. 

Uebrigens iſt für Schriften dieſer Art Gelegenheit gegeben; 
die periodiſche Preſſe beginnt ihre Abſicht zu zeigen, ſich in die 
großen Fragen zu miſchen, welche ein nationales Intereſſe in ſich 
ſchließen, und welche dem gemäß von der ganzen Höhe dieſes 
Intereſſes die Fragen beherrſchen, die ſich nicht über die Sphäre 
der Coterien erheben. Ohne über die neuliche Coalition der 
Madrider Journale, noch über die berüchtigte Erklärung, welche 
die Folge davon war, ein Urtheil ſprechen zu wollen, wollen wir 
darauf hinweiſen, daß, welche Anſicht man ſich auch über dieſe An⸗ 
gelegenheit bilde, — ein Gegenſtand, der zu gleicher Zeit ſo vielem 
Tadel und ſo vielen Lobſprüchen ausgeſetzt iſt, — man nicht läugnen 
kann, daß es ein Ereigniß von der größten Wichtigkeit iſt, und 
daß ſich daraus ein lebhaftes Gefühl über die Bedeutung gewiſſer 
Probleme, deren Löſung in unſerem Lande nicht lange auf ſich 
warten laſſen kann, kund gibt. Im Augenblick alſo, wo Männer 
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von fo verſchiedenen Meinungen fich vereinen, um auf dem Wege 
der Preſſe ihre Anſicht über die bedeutendſten Lebensfragen aus⸗ 
zuſprechen, ſcheint uns die Gelegenheit günſtig, die Sache des 
Concordats zur Erörterung zu bringen, denn ſchwerlich möchte 
man eine andere nennen können, welche die Nation nach Innen 
oder nach Außen hin mehr intereſſirte. Die Dinge ſind ſo ſehr 
bis zum Aeußerſten gekommen, daß die Vereinigung aller Gutge⸗ 
ſinnten nöthig iſt, um ſie aus dem ſchlimmen Zuſtand, in den 
ſie gerathen ſind, wieder herauszuziehen. Das Wohl des Staates 
verlangt, daß man ſich alles Parteigeiſtes, aller Antipathie, aller 
Vorliebe für die eine oder die andere Sache Angeſichts der fried⸗ 
lichen Löſung der religiöſen Angelegenheiten entſchlage. 

Die Lage des Kultus und Clerus in Spanien iſt unerträg⸗ 
lich, Jedermann weiß es, alle Parteien find über das Faktum 
einig, nur über die Urſachen haben ſie verſchiedene Anſichten. 
Wir wollen hier nicht unterſuchen, welches dieſe Urſachen ſind, 
und welche von den entgegengeſetzten Parteien bei unſerem Miß⸗ 
geſchick der größte Theil trifft. Es würde uns dieſes zu Erör⸗ 
terungen führen, die unſerem Zwecke fremd ſind, indem ſie uns 
nöthigten, Angriffe und Beſchuldigungen zu machen, welche, wie⸗ 
wohl ſie gerecht wären, doch nicht gut aufgenommen würden. 
Jetzt handelt es ſich nicht ſo ſehr darum, die Urſache des Uebels 
zu entdecken, als vielmehr das Heilmittel dafür zu ſuchen. Aus⸗ 
führliche Diskuſſionen, in denen man die Lage der Parteien ana⸗ 
lyſiren wollte, wären außer der Zeit, da das Uebel ſo arg gewor⸗ 
den iſt, daß man keinen Augenblick mehr zu verlieren hat, um 
ein Mittel aufzuſinden, ſeinem Fortſchreiten wenigſtens Einhalt 
zu thun. Es find das hier keine eitlen Schreckbilder, unnütze 
Deklamationen, Uebertreibungen eines unzeitigen Eifers; nein, es 
ſind wirkliche, den Staat angehende notoriſche Thatſachen, die 
von den Leuten jeder Meinung bedauert werden, welche ſich um 
die Zukunft ihres Vaterlandes bekümmern. 

Faſt in allen Diözeſen fehlen die Biſchöfe; die einen eſſen 
das Brod der Verbannung in einem fremden Lande; die andern 
unterliegen unter der Laſt der Jahre und der Verfolgung; und 
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wenn die Dinge in der nämlichen Weiſe fo fortgehen, fo wird es 
bald in Spanien keinen Biſchof mehr geben. Es iſt nicht nöthig, 
in Einzelnheiten einzugehen, um das eben Geſagte zu beweiſen; 
man darf ſich nur an die Zeit erinnern, ſeit unſere Verbindungen 
mit dem heiligen Stuhle abgebrochen ſind, und dann an das 
Alter denken, in dem man gewöhnlich zum Episkopat berufen 
wird, um ſich eine Vorſtellung von der Lage der ſpaniſchen Kirche 
machen zu können. In den Didzefen, wo man aus irgend einem 
Grunde Zweifel über die Befugniſſe der Kirchenverwalter erhob, 
wurden die Gewiſſen auf eine beweinenswerthe Weiſe verwirrt, 
und die Spaltung fing mit mehr oder weniger Aergerniß an. 
Die in den Journalen über eine ſo ernſte Frage angeregte Pole⸗ 
mik bewirkt, daß Jedermann die verhandelte Frage und die daraus 
entſtehenden Folgen kennt; fo iſt man in eine äußerſt mißliche 
Lage gekommen, deren baldiges Ende allerdings zu wünſchen iſt 
und wäre es auch nur, um einer großen Zahl von Gläubigen 
die Unruhe und Angſt zu erſparen, denen ſie preisgegeben ſind. 
In Ländern, wo keine Preß⸗ und Redefreiheit beſteht, wo Nie⸗ 
mand die Regierungsmaßregeln auf dem Wege der Oeffentlichkeit 
tadeln kann, da kann dieſe, ohne ſich darum zu bekümmern, zu 
Mitteln greifen, die nicht gar ſehr mit den herrſchenden Ideen 
im Einklang ſind, kann auf dem Wege der Reaction verharren, 
und dadurch einen ſchlimmen Zuſtand verlängern; denn indem ſie 
die öffentliche Diskuſſion erſtickt, und dem Gedanken keinen andern 
Ausdruck geſtattet, als etwa das geſprochene Wort, ſo kann ſie 
immer auf die Sorgloſigkeit oder den Irrthum einer großen An⸗ 
zahl von Gewiſſen zählen. Aber wie läßt ſich das nämliche 
Reſultat in einem Lande erwarten, wo die Preſſe den nämlichen 
Gedanken zu jeder Stunde, unter allen Formen, in allen Ton⸗ 
und Stylarten anregt, indem ſie ſich bald einer von der Regie⸗ 
rung ergriffenen Maßregel bemächtigt, bald des Benehmens einer 
untergeordneten Behörde, bald der Einleitung eines Prozeſſes. 
Und dieß Alles wird mit jenen lebhaften Farben dargeſtellt, welche 
der wirkliche Religionseifer fo gut zu treffen weiß, und welche 
mit ſo großer Geſchicklichkeit die politiſchen Parteien nachzuahmen 
Balmes, Schriften. 1. 14 
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verſtehen, die immer darauf ausgehen, aus jedem Ereigniß eine 
Angriffswaffe ſich zu machen. ö 

In den Diözeſen, wo durch das Zuſammentreffen glücklicher 
Umſtände, man keinen Zweifel über die Rechtmäßigkeit der Juris⸗ 
bietion erheben kann, hat man allerdings fo große Mißſtände 
nicht zu beklagen; aber, durch den Tod oder die Verbannung 
ihrer Hirten beraubt, find die Kirchen weit entfernt ſich in einer 
ſolchen Lage zu befinden, daß die Religion im Fortſchritt begriffen 
wäre, daß ſie ſich ſogar ohne Verluſt behaupten kann, Ange⸗ 
ſichts der Schwierigkeiten und Feinde, gegen welche ſie kämpfen 
muß. Die kirchliche Autorität kann, wie alle anderen, in den 
Händen desjenigen, der ſie nur im Vorbeigehen ausübt, und der 
ſie nicht als Eigenthum beſitzt, weder die nämliche Achtung erhal⸗ 
ten, noch die nämliche Wirkſamkeit haben. Der biſchöfliche Cha⸗ 
rakter drückt außerdem der Kirchenverwaltung das Siegel der 
Größe und Hoheit auf, welche die Verweſer niemals haben kön⸗ 
nen, was auch ihr Eifer und ihr Wiſſen ſein mag. Ehre den 
Männern, welche von der Größe ihres Berufes und von der 
Gefahr der Umſtände durchdrungen, Weisheit und Tugend genug 
gezeigt haben, um ſich in Nichts von der geraden Linie der Pflicht 
zu entfernen, und um in ſolcher Weiſe durch die Beſonnenheit 
ihres Regiments eine verwaiste Kirche zu tröſten, die immer in 
Gefahr ſchwebt, verwüſtet zu werden! Auf ihr eigenes Zeugniß 
berufen wir uns ſogar; ſie ſollen uns ſagen, ob ſie nicht tauſend 
Mal das ihnen aufgelegte Amt wie eine drückende Laſt auf ihren 
Schultern fühlten, und ob ſie nicht in allen ihren Gebeten um 
die Ankunft der rechtmäßigen Oberhirten, derjenigen, welche der 
heilige Geiſt als Biſchöfe eingeſetzt hat, um die Kirche 
Gottes zu regieren, gefleht haben. 

Die natürliche Folge der längeren Abweſenheit der Oberhir⸗ 
ten war, daß der kirchliche Unterricht vernachläſſigt wurde, daß 
die Bande der Disciplin ſich lockerten, daß viele Uebel ohne 
Heilmittel, viele Verluſte ohne Erſatz blieben; man denkt nur 
daran, die Schwierigkeiten des Augenblicks zu beſeitigen; und 
dieſes bewunderungswürdige und durch die heiligen Regeln für 
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die Verwaltung der Kirche abgegrenzte Syſtem bleibt zum großen 
Theil ohne Anwendung; die Maßregeln werden ohne Einklang 
und ohne Einheit gerade nach dem Bedürfniß der Zeit und Um⸗ 
ſtände ergriffen; fügt man nun dazu noch die Unmöglichkeit, in 
der man ſich ſchon ſeit acht Jahren befindet, die Prieſterweihe 
zu ertheilen, ſo wird man nicht ohne Schauder an den Zuſtand 
denken, in dem ſich die ſpaniſche Kirche in ganz naher Zeit be⸗ 
finden muß. 

Bei dem Anblick eines ſolchen Gemäldes, welches ſicher Nie⸗ 
mand der allzu grellen Farbenauftragung wird zeihen können, 
fragt man ſich ängſtlich, wie wird es möglich ſein, aus einer ſo 
peinlichen und zugleich ſo verderblichen Lage herauszukommen. 
Es handelt ſich hier, wie man ſieht, nicht um die dem Clerus 
gegebenen Subſiſtenzmittel, noch um das Mehr oder Weniger 
Glanz, den man dem Kultus gelaſſen hat; nein, es handelt ſich 
um die Exiſtenz der Religion ſelbſt, da man ohne Kirche keine 
Religion haben kann. Denn unſere ſpaniſche geht raſch, nicht 
ihrem Sturze, ſondern einer vollſtändigen Vernichtung entgegen. 
Was auch die Uebel ſein mögen, welche auf eine Kirche drücken, 
ſo ſind ſie doch viel weniger zu befürchten, wenn ihr ein Mittel 
übrig bleibt, ihre Verluſte zu erſetzen; aber wenn dieſe Mittel 
ihr fehlen; wenn der Tod unabläſſig in den Reihen der Biſchöfe 
und des niederen Clerus ſeine Opfer fordert, ohne daß die leeren 
Stellen wieder erſetzt werden, ſo kann man leicht ſehen, daß der 
Tag nicht mehr gar fern ſein wird, an dem der Gottesdienſt 
vollſtändig aufhören muß. 

Da wir dieſe ernſte Frage über die Unmöglichkeit, die Prie⸗ 
ſterweihe zu verleihen, berührt haben, ſo wird es nicht ganz un⸗ 
geeignet ſein, Etwas über eine Angelegenheit zu ſprechen, die 
ſchon mehrmals zu verderblichen Maßregeln Veranlaſſung gab. 
Das Gouvernement beklagt ſich darüber, daß ſeine Anordnungen, 
wornach kein Spanier ſich zu Rom zum Prieſter weihen laſſen 
ſolle, nicht beachtet werden; und es hat deßhalb ſtrenge Befehle 
gegeben, daß die Uebertreter dieſer Verordnung ganz rückſichtslos 
behandelt werden. Wenn wir im Falle geweſen wären, dem 
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Gouvernement einen Rath zu ertheilen, fo hätten wir dasſelbe 
an eine Regel erinnert, von der keine Macht jemals abgehen ſoll. 
Dieſe Regel verpflichtet denjenigen, welcher befiehlt, und der die 
hartnäckige Ueberſchreitung irgend eines ſeiner Befehle wahrnimmt, 
zu unterſuchen, ob in den mißachteten Befehlen ſich nicht Etwas 
findet, das den unabweislichen, öffentlichen oder Privatbedürfniſſen 
entgegen iſt. Eine ſolche Unterſuchung führt ganz gewöhnlich zur 
Entdeckung der Urſachen, welche dem Ungehorſam zu Grunde 
liegen, und bewirkt, daß der Geſetzgeber Modifikationen annimmt, 
welche dieſen Urſachen ihren natürlichen Lauf geben und den Per⸗ 
ſonen peinliche Lagen erſparen. Es ſollen uns nun einmal ehr⸗ 
liche, verſtändige und unparteiiſche Männer ſagen, ob, in einem 
fremden Lande ſich weihen zu laſſen, nicht eine allzu ſchwer zu 
überwindende Verſuchung für einen jungen Mann iſt, der ſeine 
theologiſchen Studien beendigt hat, ſich in dem vorſchriftsmäßigen 
Alter befindet, und viele vakante Stellen ſieht, in denen er ſo⸗ 
gleich nach ſeiner Weihe ſich nützlich erweiſen kann? Die Staats⸗ 
männer ſollen die Sachen erwägen, aber nicht durch die dichte 
Wolke der Leidenſchaften, ſondern mit jenem kalten Verſtand, mit 
jenem erhabenen Geiſt, und mit vollſtändiger Unparteilichkeit, die 
ihnen geſtatten, ſich an die Stelle derer zu denken, welche ihnen 
gehorchen ſollen, und die Beweggründe genau abzuwägen, welche 
ſie haben, ſich nach dem Geſetze zu richten, und diejenigen, welche 
ſie dazu drängen, dasſelbe zu umgehen. Die Klugheit gibt der 
Behörde den Rath, ſich nicht in einen offenen Kampf mit allzu 
hervortretenden Neigungen einzulaſſen, welche ſie doch nicht, weder 
zerſtören noch erſticken könnte. Ein ſolches Benehmen wird zur 
Pflicht, wenn es namentlich möglich iſt, es einzuhalten, ohne der 
Gerechtigkeit Abtrag zu thun, und ohne den Staatsintereſſen 
zu ſchaden. Aber wir wollen wieder zu unſerem Gegenſtande 
zurückkehren. 

Es wird um ſo ſchwieriger, aus der gegenwärtigen Lage 
herauszukommen, je inniger die Verbindung zwiſchen der religiöſen 
und politiſchen Frage iſt. Es iſt beinahe unmöglich, daß die eine 
vor der Löſung der andern entſchieden werde. Das Vorhanden⸗ 
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fein dieſer Verbindung kann man nicht in Abrede ſtellen; und 
wahrlich, es liegt durchaus nicht in unſerer Abſicht, den Schleier 
über eine Wahrheit zu werfen, welche ſich nur in allzu auffallen⸗ 
der Weiſe vor aller Augen offenbart. Nur erlaube man uns zu 
ſagen, daß die Zeit vielleicht nicht mehr ſo gar ferne ſein wird, 
wo man ernſtlich an die Möglichkeit denken muß, dieſe zwei Fra⸗ 
gen zu trennen; will man wirklich ſie mit aller Hartnäckigkeit als 
ganz unzertrennlich anſehen, ſo heißt dieß, ſich der Gefahr aus⸗ 
ſetzen, die Nation in einen Zuſtand zu verſetzen, den man nicht 
für möglich halten ſollte. Bis jetzt wollte man in der religiöſen 
Frage nur eine Art von Zugabe zu der politiſchen ſehen; man 
ſtellte als Grundſatz auf, man bürfe ſogar nicht einmal an ein 
Ordnen der kirchlichen Verhältniſſe denken, bis man die Schwie⸗ 
rigkeiten gänzlich beſeitigt hätte, die ſich der Löſung der innern 
Fragen und der Wiederherſtellung unſerer internationalen Be⸗ 
ziehungen entgegenſetzen. Man muß geſtehen, daß in dieſer Art, 
die Sachen zu betrachten, eine tiefe Klugheit und Wahrheit liegt; 
aber man darf nicht aus dem Geſicht verlieren, daß die Völker 
manchmal ſich in ſo ganz abnormen Lagen befinden, daß derjenige, 
welcher glaubt, ſie von den traurigen Folgen einer langen Revo⸗ 
lution und einer großen Unordnung zu befreien, ſich in der Noth⸗ 
wendigkeit befindet, außerordentliche Mittel anzuwenden, und ſich 
von den Regeln zu entfernen, die er in jedem andern Falle 
achten würde. 

Wer noch behaupten wollte, daß man dieſe zwei Fragen ſtets 
als ganz und gar unzertrennlich betrachten müſſe, und daß man 
umſonſt daran denke, daß die religiöſe geregelt werde, bevor die 
politiſche eine paſſende und definitive Löſung erhalten habe, der 
wird bemerken müſſen, daß dieſe Anſicht, ſo vernünftig ſie auch 
auf den erſten Blick ſcheinen mag, den Mißſtand mit ſich zieht, 
daß dann die ſpaniſche Kirche auf unbeſtimmte Zeit in den 
gegenwärtigen Leiden verſunken bleibt, und daß die Erfüllung der 
einzigen Hoffnung, welche ihr bei dieſen Leiden Troſt und Stärke 
gewähren kann, in eine höchſt wahrſcheinlich ſehr ferne Zeit ge⸗ 
rückt wird. Wer könnte denn auch in der That ſagen, wann die 
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politiſche Frage in Spanien vollſtändig gelöst fein wird? Wer 
weiß, wann wir aus dieſer Ungewißheit herauskommen werden, 
die den Menſchen zur Qual iſt, und die Inſtitutionen vernichtet? 
Wer kann vorausſehen, wann wir zu einer feſten und regelmäßi⸗ 
gen Ordnung gelangen, wann wir das Mißgeſchick unſerer Nation 
ſo beendigt ſehen, daß man nicht mehr bei jedem Schritt das 
Geſchrei der Parteien hören muß, die ſich einander den Vorwurf 
machen, Intriguen zu ſpinnen und Verſchwörungen anzuzetteln, 
um das politiſche Geſetz des Staates von Grund aus umzuſtürzen? 
Wann wird Spanien in den Kongreß der europäiſchen Nationen 
zugelaſſen werden, und die Kälte der einen, die Antipathie der 
andern, unſer Zuſtand der Schwäche und Iſolirung aufhören? 
Welche Wechſel auch unter uns ſtatt finden mögen, iſt es denn 
nöthig, daß die Männer, welche ſich in der Ausübung der Gewalt 
folgen, unabänderlich dieſe herrſchenden Ideen mitbringen, daß die 
religiöſe und politiſche Frage nicht getrennt werden könne? 

Das iſt, wir wiſſen es wohl, die Anſicht vieler Leute; was 
nun aber uns anbelangt, ſo behalten wir, ohne das Gewicht der 
Gründe zu beſtreiten, die man zur Unterſtützung anführen kann, 
uns das Recht vor zu denken, daß ſie auf die gegenwärtigen Ver⸗ 
hältniſſe durchaus nicht anwendbar iſt. Die Folgen, die ſie für 
die Religion in unſerem Lande haben kann, ſind nach unſerem 
Urtheil der Art, daß unſer Herz vor Schmerz ſich ſchließt bei 
dem Gedanken, daß Alles dieſe Anſicht begünſtigt, und daß nur 
allzu ſehr zu befürchten iſt, daß ſie auf eine ganz entſchiedene 
Art auf das Benehmen der Männer einwirkt, welche ſich in der 
Ausübung der Gewalt folgen werden. Wie dem aber auch ſein 
mag, und ſo fruchtlos auch unſere Worte ſein ſollen, wir werfen 
ſie auf das Feld der Diskuſſion, indem wir uns jenem Ackers⸗ 
mann ähnlich denken, der ſeinen Samen auf ein unfruchtbares 


Erdreich wirft, aber ſeine Augen zum Himmel erhebt, und ſich 


für den Erfolg ſeiner Arbeit der Vorſehung anvertraut. In den 
meiſten menſchlichen Angelegenheiten glauben wir, daß der Menſch 
viel weniger Einfluß habe, als er ſo gerne annimmt; Gott führt 
ihn auf unbekannten Wegen nach einem Ziele, wohin unſere 
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ſchwache Vorausſicht niemals gelangt wäre. Ueberhaupt, wenn es 
ſich darum handelt, die katholiſche Kirche oder irgend einen be⸗ 
trächtlichen Theil ihres Beſitzes zu retten, wendet ihr göttlicher 
Stifter außergewöhnliche, unvorhergeſehene Mittel an, und ſpricht 
dann zu uns die Worte: Modicae fidei, quare dubitasti? Du 
Kleingläubiger, warum haſt du gezweifelt? 

Aber um wieder zum Hauptpunkt der Diskuſſion zurückzu⸗ 
kehren, ſo zittert man wirklich, wenn man die Dinge unter einem 
rein menſchlichen Geſichtspunkt betrachtet, wegen der Zukunft der 
ſpaniſchen Kirche, wenn fie in der That nur nach der deftnitiven 
Löſung der vielen und großen auf dem Gebiete der Politik ſchwe⸗ 
benden Fragen ein Heilmittel für ihre Leiden hoffen kann. Und 
ſogar wenn es möglich wäre, daß man durch unvorhergeſehene 
Ereigniſſe, oder ſelbſt durch den natürlichen Lauf der Dinge die 
vielen Schwierigkeiten löſen könnte, welche wirklich unſere Lage 
verwickelt machen, und die, welche unſere Zukunft bedrohen, ſo 
müßte man noch geſtehen, daß unſere Angelegenheiten in einem 
ſolchen Zuſtande ſind, der jede vernünftige Hoffnung unmöglich macht. 

Nimmt man die Sachen ſogar in dem Sinn der ſchmeichel⸗ 
hafteſten Illuſionen, fo dauert es immer noch zwei Jahre, bis die 
Königin zur Majorenität gelangt, das heißt alſo, noch zwei Jahre 
muß die ſpaniſche Kirche in dieſem verhängnißvollen Zuſtand der 
Ungewißheit, der Erwartung, der Demüthigung und des Verfalles 
bleiben, der ſchon ſeit ſo lange über ſie gekommen iſt. Vor dem 
eben angegebenen Zeitpunkt iſt es faſt unmöglich, mit dem römi⸗ 
ſchen Hofe Verbindungen anzuknüpfen. Hat man wohl begriffen, 
was ein ſolcher Verzug heißen will, ſo kurz er auch ſcheinen mag, 
wenn er zu den traurigen Jahren hinzukommt, die ſeit dem Jahre 
1834 verfloſſen ſind? Weiß man nicht, daß in ſolchen Fällen in 
gewiſſer Beziehung das Geſetz vom Falle der Körper eintritt; ſie 
fallen nämlich mit um ſo größerer Schnelligkeit, je weiter ſie von 
ihrem Abgangspunkt entfernt, und je näher ſie dem Ziele ihres 
Falles ſind? 

Zwar hat ſich in ſehr tröſtlicher Weiſe das religiöſe Gefühl 
in den letztern Zeiten wieder belebt und zugenommen; der Geiſt 


216 


der Irreligioſität hat viel von feiner Kraft verloren, die Antipathie 
gegen den Clerus hat ſo abgenommen, daß zwiſchen den Jahren 
1843 und 1834 mehr als ein halbes Jahrhundert zu liegen ſcheint, 
aber trotz dem nimmt das Elend des Clerus mit jedem Tage zu, 
die Zahl der Diener der Religion mindert ſich immer mehr, die 
Biſchöfe fehlen, der kirchliche Unterricht wird vernachläßigt, und 
die Zucht auf eine beklagenswerthe Weiſe untergraben, mit einem 
Worte, die ſpaniſche Kirche erleidet mit jedem Tage neue Ver⸗ 
luſte, welche wieder gut zu machen, viel ſchwieriger iſt, als 
man glaubt. 

In derartigen Angelegenheiten tritt immer der Fall ein, daß 
das Uebel, welches durch das Zuſammentreffen einer Menge von 
Umſtänden verurſacht wurde, in ſeiner ganzen Größe und Heftig⸗ 
keit dann nur erſt erkannt wird, wenn man, endlich einmal ent⸗ 
ſchloſſen, Heilmittel dagegen anzuwenden, die angerichteten Ver⸗ 
heerungen, ſo wie die es noch verſchlimmernde Reizbarkeit voll⸗ 
ſtändig entdeckt. | 

Es wird einmal eine Zeit kommen, da die Vorſehung Mit⸗ 
leid und Erbarmen mit uns haben wird; dann wenn der Eifer 
und die hohe Einſicht unſerer Biſchöfe ſich damit befaßt, den Zu⸗ 
ſtand ihrer Diözeſe kennen zu lernen; wenn ſie es unternehmen, 
die Uebel zu heilen, welche ihren Kirchen während ſo vieler 
Kriegs⸗ und Revolutionsjahre, durch dieſen Zuſtand der Unge⸗ 
wißheit und Angſt, der kaum weniger unheilvoll iſt, als die Ver⸗ 
folgung ſelbſt, durch die lange Verwaiſung mehrerer dieſer Kirchen 
verurſacht wurden, dann wird man in ihren Hirtenbriefen Seufzer 
vernehmen, welche uns zittern machen; dann wird man die unbe⸗ 
rechenbaren Nachtheile kennen lernen, welche durch die unbeſtimmte 
Verlängerung eines ſolchen Zuſtandes herbeigeführt wurden. 

Selbſt vorausgeſetzt, — wir wiederholen es — man hätte 
die Ueberzeugung, daß zur Zeit der Volljährigkeit der Königin 
die politiſchen und religiöſen Angelegenheiten mit ebenſo großer 
Raſchheit als Leichtigkeit geordnet werden könnten, ſo wäre es 
doch für die Männer, die ſich wirklich dem Staatswohle zu wid⸗ 
men bereit ſind, eine Pflicht, die öffentliche Meinung täglich darauf 
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fo vorzubereiten, daß man die erfte Gelegenheit ergreife, um bie 
ſpaniſche Kirche aus ihrem verderblichen Zuſtande herauszureißen. 
Man darf nicht außer Acht laſſen, daß das Ordnen der kirchlichen 
Angelegenheiten ſelbſt unter den günſtigſten Umſtänden auf drei 
bis vier Jahre verzögert werden kann; denn es iſt gewiß, daß 
auch bei der Volljährigkeit der Königin eine beträchtliche Zeit ver⸗ 
fließen wird zwiſchen dem Tag, an dem die Unterhandlungen be⸗ 
ginnen, und dem, an welchem ſie ihren Abſchluß finden, ebenſo 
wieder von dieſem letztern, bis die angenommenen Maßregeln zur 
praktiſchen Anwendung gebracht ſind. Dieſe Befürchtungen wer⸗ 
den ſich nur allzu ſehr verwirklichen, ſelbſt dann, wenn die Unter⸗ 
handlungen ohne Verzug aufgenommen werden, ihren natürlichen 
Lauf verfolgen, und auf keines der bei derartigen Angelegenheiten 
ſo gewöhnlichen Hinderniſſe ſtoßen. Wenn die glücklichſten Vor⸗ 
ausſetzungen uns nicht erlauben, beſſere Reſultate zu erwarten, ſo 
mögen die aufgeklärten Männer beurtheilen, ob man ohne Schrecken 
an die Gegenwart und Zukunft der ſpaniſchen Kirche denken kann. 

Werden wir überdieß die Verwirklichung ſo ſchmeichelhafter 
Vorausſetzungen ſehen? Als der Bürgerkrieg ſeinem Ende nahe 
war, dachten viele Leute, daß mit ihm auch alle Leiden der Nation 
ein Ende haben würden. Die häufigen und vielen Symptome 
eines nahen Umſturzes, die als Vorläufer der wichtigſten Ereig⸗ 
niſſe ſich zeigenden Erſcheinungen, Nichts war im Stande, ihnen 
ihre Illuſion zu nehmen; Nichts öffnete ihnen die Augen; ſie 
ſahen kein anderes Uebel als den Krieg, und befürchteten nur 
ſeine Verlängerung; alles Uebrige waren nur unbedeutende, leicht 
zu beſeitigende Schwierigkeiten, oder gar Befürchtungen, die von 
einem melancholiſchen oder zum Argwohn geneigten Gemüthe ein⸗ 
gegeben ſind, und die alsbald die erſten Strahlen der Sonne ver⸗ 
ſcheuchen würden. Die Ereigniſſe gingen aber einen ganz andern 
Gang; nach Beendigung des Krieges traten, ohne daß der Geiſt 
nur einige Augenblicke Ruhe und Erholung gehabt hätte, ſolche 
Umſtände und Veränderungen ein, daß die Nation wohl ſelten 
noch ſo verderbliche empfunden haben mag; ſo ſchwach und 
beſchränkt iſt die menſchliche Vorausſicht! — 
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Wir wollen Niemanden feine Glückshoffnungen ftreitig ma⸗ 
chen; wir überlaſſen es den Parteien, ſich in ſüßen Illuſionen zu 
wiegen, und nach ihrer Liebhaberei auf den Tag zu warten, der 
das goldene Zeitalter anfangen ſoll, auf den Tag, da ſie endlich 
ihre Syſteme anwenden, und ihre Regierungsmittel entfalten kön⸗ 
nen. Was uns anbelangt, jo bleiben wir noch mit Ueberzengung 
den weniger ſchmeichelhaften Anſichten zugethan; und ohne den 
Glauben an die Zukunft Spaniens zu verlieren, wollen wir die 
Menſchen nach ihren Werken, und die Syſteme nach ihren Reſul⸗ 
taten beurtheilen. Uebrigens glauben wir, daß die gegenwärtige 
Epoche eine Zeit des Uebergangs und ſomit der Unbehaglichkeit 
und der Ungewißheit iſt; und die Männer dieſer Epoche haben 
viel geleiſtet, wenn es ihnen gelingt, die Summe der gegenwär⸗ 
tigen Uebel zu vermindern, und für die künftigen Generationen 
beſſere Zeiten vorzubereiten. Wir ſagen dieß, um die nur allzu 
ſehr verbreitete Meinung zu bekämpfen, als müſſe man das Gu⸗ 
testhun immer auf den folgenden Tag ſich vorbehalten, indem 
man ſo eine koſtbare Zeit verliert. Während des Krieges wurde 
die Organiſation der Finanzen, der Adminiſtration, alle Fragen 
auf die Zeit verſchoben, wo der Frieden würde hergeſtellt ſein; 
der Friede kam, aber kein Vorhaben wurde ausgeführt. Heute 
werden die wichtigſten Angelegenheiten ebenfalls auf ruhigere Zei⸗ 
ten vertagt, auf die Zeiten, wo wir keine interimiſtiſche Gewalten 
mehr haben werden, und man bedenkt nicht, daß bei der ſozialen 
und politiſchen Lage Spaniens und Europa's dieſe Arten von 
Gewalten ſich noch während eines halben Jahrhunderts hinaus⸗ 
ziehen können. Bei ſo aufgeregten Zeiten iſt es eine Illuſion, 
ſich eine ruhige und ſorgloſe Zeit zu verſprechen; man muß ſich 
entſchließen, mitten in dieſer Aufregung und den damit verbun⸗ 
denen Wechſelfällen mit Anftrengung zu arbeiten; wenn das Schiff 
auf ſturmbewegten Meeren fährt, kann die Arbeit der Matroſen 
natürlich nicht vermindert werden. 

Daraus folgern wir, daß, da die Löſung der politiſchen Fra⸗ 
gen vor zwei Jahren höchſt unwahrſcheinlich iſt, und wenn die 
religiöfen abhängig davon find, ihre Löſungszeit möglicher Weiſe 
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noch ſehr weit in die Zukunft gerückt wäre. Man mag, wie wir 
ſchon ſagten, die glücklichſten Ereigniſſe und die günſtigſten Con⸗ 
juncturen annehmen, ſo ſehen wir wenigſtens nicht ein, wie unſere 
Ungewißheit und unſere politiſchen Gefahren ſo plötzlich bloß durch 
die Volljährigkeit und die Verheirathung der Königin aufhören 
ſollen. Wohl iſt es wahr, wie wir ſchon bei einer andern Ge⸗ 
legenheit die Bemerkung gemacht haben, daß ſich alsdann eine 
günſtige Gelegenheit zeigen wird, wo mehrere Umſtände ſich ver⸗ 
einigt finden werden, um eine neue Lage zu ſchaffen, um einen 
von den vorangegangenen ſehr verſchiedenen Zeitabſchnitt zu be⸗ 
ginnen; aber zum Unglück ſind wir gewöhnt, ſolche Gelegenheiten 
durch unſere Schuld ganz vernachläſſigt zu ſehen; und wenn wir 
uns an die Vergangenheit halten müßten, um zu ſagen, was aus 
der Zukunft wird, ſo hätten wir, man muß es geſtehen, allerdings 
nur ſehr ſchwache Hoffnungen. Wenn man ſich der Jahre 1810, 
1814, 1833, 1840 erinnert, fo tft es ſchwer, einige Illuſionen zu 
bewahren, die nicht durch ſo bittere Erfahrungen erſchüttert wor⸗ 
den wären. Wer kann uns die Verſicherung geben, daß die Räthe 
der Königin im Stande ſein werden, die Umſtände zu beherrſchen, 
daß ſie die Lage wohl begreifen und es verſtehen, ihr eine glück⸗ 
liche und ruhige Entwickelung zu geben? Aber es wird der Ge⸗ 
mahl der Königin da ſein, wird man uns vielleicht dagegen ſagen; 
und wir antworten darauf, daß dieſer Gemahl, wer er auch ſein 
mag, jedenfalls nur ein junger Mann, vielleicht ein Ausländer ſein 
wird, der demnach durch ſeine perſönliche Dazwiſchenkunft nicht 
viel mehr wird durchſetzen können, als ſeine königliche Gemahlin, 
die alsdann nur ein junges Mädchen von vierzehn Jahren iſt. 
Denken wir uns indeſſen die vollſtändige Löſung der politi⸗ 
ſchen Frage, nehmen wir an, daß durch ein oder das andere 
Mittel das Gouvernement in die Hände einer der religiöſen Frage 
günſtigen Partei gekommen iſt, ſo haben wir noch immer die Ver⸗ 
ſicherung nicht, daß ein Concordat mit Rom ſo ſchnell das Reſultat 
einer neuen Lage iſt. Die Vorgänge in Portugal ſind uns ein 
Vorzeichen von dem, was in Spanien eintreten könnte. Unſere 
Nachbarn triumphirten über die Revolution auf dem Gebiete der 
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Politik, und dennoch bringen fie fo großen Aufſchub in die Regu⸗ 
lirung der kirchlichen Angelegenheiten, daß man die Aufrichtigkeit 
der durch das Gouvernement ausgeſprochenen Wünſche in Zweifel 
ziehen möchte. Wir wiſſen es wohl, daß man ſagte, der Papft 
mache zu große Forderungen; zwar wiſſen wir nicht, wie weit 
diefe Forderungen gehen, weil kein offizielles Dokument vorliegt, 
aber es iſt nicht leicht möglich, daß der Nuntius in dieſem Punkt 
über einen gewiſſen Beamten der Civilgewalt den Sieg davon 
trägt, deſſen Memorandum wir durch Zufall auf einige Augen⸗ 
blicke unter den Händen hatten. Die Sprache und Handlungsweiſe 
der Parteien ändert ſich gar ſehr, je nachdem man ſie auf der 
Oppoſition oder in der Ausübung der Gewalt ſieht; im erſten 
Falle machen ſie den Hilfeleiſtenden Zugeſtändniſſe, deren ſie zu 
bedürfen glauben, um zur Gewalt zu gelangen, und im zweiten 
kehren fie zu ihren Grundſätzen zurück, und folgen auf eine mehr 
oder weniger offene Weiſe ihren Neigungen. Dieſe Bemerkung 
muß man nicht außer Acht laſſen, wenn man den wahren Werth 
der Betheuerungen und der Reden haben will. 

Was ſehr oft dem glücklichen Ausgang ſolcher Unterhand⸗ 
lungen hinderlich im Wege ſteht, tft nicht gerade der Mangel au 
gutem Willen von Seiten der Staatsmänner, welche ſie leiten, 
ſondern die Treuloſigkeit derer, die fie um Rath fragen, indem fie 
dieſelben in dieſem Punkt für geſchickter als ſich halten. Die in 
der Politik hervorragendſten Männer können in Betreff der Kir⸗ 
chengeſchichte und im kanoniſchen Recht ſehr mittelmäßig ſein: 
und ſehr häufig haben ſie das Unglück, ſich Perſonen anzuver⸗ 
trauen, die ſie zwar für unparteiiſch und aufgeklärt halten, die 
aber das in ſie geſetzte außerordentliche Vertrauen zum Ruin der 
Religion und Geſellſchaft mißbrauchen. Hätte Napoleon jemals 
das Concordat zu Stande gebracht, wenn er ſich mit Leuten um⸗ 
geben hätte, die eine vorgefaßte Meinung von den ſogenannten 
Freiheiten der gallikaniſchen Kirche hatten, und die im Grunde 
vielmehr gegen die Forderungen des römiſchen Hofes, als gegen 
die Lehren Luthers oder gegen die Philoſophie Voltaire's waren? 
Gewiß nicht. Das Nämliche könnte unſern Staatsmännern be⸗ 
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gegnen, was auch ſonſt ihre politiſche Farbe fen mag. Jede 
Hoffnung auf eine Vereinigung iſt hin, wenn ſie in ihren Rath 
dieſe Sorte von Männern zulaſſen, welche wie eine Lektion, die 
ſie beſtändig wiederholen, alle Urſachen der gegen Rom von den 
ſpaniſchen Königen ſeit Pelayo bis auf Iſabella II. erhobenen 
Klagen auswendig wiſſen. Werden die Unterhandlungen unter die 
Eingebungen zänkiſcher Theologen, eigenſinniger Kanoniſten geſtellt, 
welche, wenn es ſein muß, das Intereſſe ihres Grolles unter die 
großen Intereſſen der Nation werfen, und das Unrecht, welches 
ſie glauben, erlitten zu haben, in die Wagſchale legen wollen; tritt 
dieſer Fall ein, ſo werden unſere Angelegenheiten mit Rom nie⸗ 
mals geordnet; die Hinderniſſe häufen ſich, und man wird kein 
anderes Reſultat erhalten, als die Gemüther zu erbittern, und die 
nothwendige Löſung auf unbeſtimmte Zeit hinauszuſchieben. Man 
muß feſt überzeugt ſein, daß es ſich bei ſolchen Umſtänden nicht 
darum handelt, auf den Bänken einer Akademie zu glänzen, ſon⸗ 
dern eine Nation aus einem äußerſt gefährlichen Zuſtand heraus⸗ 
zuziehen, den Gewiſſen den Frieden zu geben, und den die bür⸗ 
gerliche Zwietracht fördernden Keim mit der Wurzel auszureißen. 

Sieht man, wie es in Portugal gegangen iſt, und bringt 
man noch manches Andere in Anſchlag, was hier anzuführen nicht 
geeignet ſein mag, ſo fürchten wir ſehr, daß wir, ſogar wenn 
man die politiſche Frage in dem von den Großmächten angegebe⸗ 
nen Sinn gelöst hat, noch viel weiter, als man glauben will, 
von der Löſung der kirchlichen Angelegenheiten entfernt find. Ent⸗ 
weder täuſchen wir uns ſehr, oder die Intriguen Englands und 
die Empfindlichkeit eines nordiſchen Monarchen, die in der neu⸗ 
lichen Allokution des Papſtes verletzt wurde, laſſen ſich bei dieſer 
Gelegenheit wahrnehmen, und wir beeilen uns, in dieſer Hinſicht 
unſere Meinung auszuſprechen, damit man nicht erſtaunt iſt, 
wenn neue Verwickelungen hinzukommen ſollten. Wer kann es 
wiſſen, welches die verborgene Hand iſt, welche die Ausſöhnung 
Portugals mit dem apoſtoliſchen Stuhle zu hintertreiben weiß? 
Kann dieſe Hand nicht auch unſeren Intereſſen Feſſeln anlegen? 
Wäre es unmöglich, daß ein Plan beſtände, um die ganze Halb⸗ 


infel dem Einfluſſe Roms zu entziehen, indem man bald offen die 
Glaubensſpaltung einführt, bald die Gründung verſchiedener Reli⸗ 
gionen befördert, vielleicht ohne bei der Allgemeinheit der Nation 
Wiederhall zu finden, was indeſſen doch dazu dienen könnte, dieſe 
bewundernswerthe Einheit zu erſchüttern, welche unſer koſtbarſter 
Schatz iſt, indem man ſie auf die rein ſoziale und politiſche Ord⸗ 
nung beſchränkt. 

Wir ſagten und wiederholen es, die Wiederherſtellung eines 
guten Einvernehmens mit Rom erſcheint uns vor der Volljährig⸗ 
keit der Königin faſt unmöglich; aber es ſcheint uns in gleicher 
Weiſe nöthig, die Gemüther zeitig genug darauf vorzubereiten, 
daß der ſo eifrig gewünſchte Vergleich alsdann ſo ſchnell als mög⸗ 
lich zu Stand komme. 

In einem andern Artikel werden wir auf dieſen wichtigen 
Gegenſtand zurückkommen, und unſere Gedanken näher und aus⸗ 
führlicher entwickeln. 


Lage des ſpaniſchen Clerus, Nothwendigkeit eines 
Concordates. 


Zweiter Artikel. 


In dem vorhergehenden Artikel haben wir gezeigt, wie wichtig 
es ſei, fo viel als möglich die religiöfen von den politiſchen Fra⸗ 
gen zu trennen, und wie gefährlich es wäre, wollte man als 
Grundſatz aufſtellen, daß die Löſung der erſten bis zur vollſtän⸗ 
digen Entſcheidung der zweiten verſchoben werden müſſe. Die 
Gründe für unſere Anſicht ſind ſchon bekannt; aber wir können 
ſie in paar Worten zuſammenfaſſen: Erſtens beſteht kein weſent⸗ 
licher Zuſammenhang zwiſchen dieſen zwei Arten von Fragen; die 
politiſchen können ſich in's Unendliche hinausziehen und ſind weit 
entfernt, den Weg zu einer günſtigen Entwickelung einzuſchlagen; 
das Arrangement der politiſchen Angelegenheiten gibt uns in keiner 
Weiſe eine Bürgſchaft für das der kirchlichen; dieſe werden endlich 
auf ſtarke Oppoſition im Innern und auf gefährliche Einflüſſe von 
Außen ſtoßen. | 

Der Verfall des Kultus und des Clerus iſt der Art, die 
religißfen Angelegenheiten find fo verwickelt, und es gibt jo viele 
ſchwierige Fragen zu löſen, daß man aus einer ſo verderblichen 
Lage nur durch die Dazwiſchenkunft der päpſtlichen Autorität und 
die vollkommenſte Harmonie mit dem heiligen Stuhl herauskom⸗ 
men kann. Man ſtelle ſich einen Standpunkt auf, den man 
wolle, man laſſe der Einbildungskraft freies Feld, man nehme 
die verwegenſten Vorausſetzungen zu Hilfe, und wenn man will, 
nehme man ſogar von den Intereſſen der Religion Umgang, um 
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ſeine ganze Aufmerkſamkeit denen des Staates zuzuwenden; man 
wird kein Mittel finden, die Gewiſſen zu beruhigen, den Frieden 
auf eine ſolide und dauerhafte Weiſe wieder herzuſtellen, wenn 
wir in kein freundſchaftliches Verhältniß zu Rom treten. Es iſt 
dieß aber nicht einfach der Ausdruck der Wünſche eines katholi⸗ 
ſchen Gemüthes; es iſt außerdem ein ſozialer und politiſcher 
Gedanken, deſſen Verwirklichung durch die wichtigſten und drin⸗ 
gendſten Bedürfniſſe unſeres Vaterlandes gebieteriſch begehrt wird; 
ein Gedanken, der jederzeit den katholiſchen Nationen als Führer 
diente, wenn ſie lange Kataſtrophen wieder gut machen wollten, 
ein Gedanken, den Napoleon begriff und ausführte trotz des Mur⸗ 
rens der Voltatrianer und der andern Feinde des heiligen Stuhles. 
Wunderbar diente er ihm dazu, in Frankreich die Ordnung wie⸗ 
der herzuſtellen und zu befeſtigen, um die Aufregung der Gemü⸗ 
ther zu beruhigen, und ſie zur Eintracht zu leiten, endlich um für 
ſich das großartige Fundamentalgebäude zu errichten, von deſſen 
Höhe herab er der Revolution Schweigen gebot und den andern 
Nationen Europa's Achtung einflößte. Sobald er von dieſer Linie 
abging, ſah man die Zeit ſeines Falles beginnen. Wenn es ſo 
bei der franzöſiſchen Nation gegangen iſt, was würde nicht erſt 
in Spanien eintreten, wo die katholiſche Religion noch ſo viel 
Energie bewahrt, wo die ungeheure Mehrheit der Geiſter den 
unſeligen Ideen unſeres Jahrhunderts noch verſchloſſen bleibt? 
Es iſt demnach von der größten Wichtigkeit, daß alle dem 
Vaterlande ergebenen Männer ihre Anſtrengungen vereinigen, um 
die Aufregung, die ſich in dieſen Angelegenheiten kund gibt, zu 
beſchwichtigen; es kommt ſehr darauf an, daß hauptſächlich die 
Staatsmänner, von welcher politiſchen Gefinnung fie auch fein 
mögen, ganz genau den Geiſt kennen lernen, welcher in der Ge⸗ 
ſellſchaft herrſcht, und der unſere Ausſöhnung mit dem römiſchen 
Hofe dringend verlangt; ein Verlangen, das übrigens von allen 
denjenigen getheilt wird, welche, wiewohl weniger vielleicht mit 
den religiöfen Intereſſen beſchäftigt, dennoch die Ruhe der Ge⸗ 
wiſſen geſichert wiſſen, die politiſche Ordnung befeſtigen, und end⸗ 
lich einmal mit den Zänkereien zum Ziele kommen wollen, die 
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nur dazu geeignet find, den Geiſt der Zwietracht zu nähren, bie 
Feindſchaften und Leidenſchaften noch weiter zu unterhalten, mit 
denen unſer guter Nationalſinn ſchon längſt kurzen Prozeß hätte 
machen ſollen. 

Was diejenigen anbelangt, welche glauben möchten, daß das 
nur eitle Hoffnungen und Träumereien ſeien, die ſich nicht aus⸗ 
führen laſſen, und nur in der Phantaſie des Schriftſtellers ihre 
Verwirklichung finden, und in dem feurigen Verlangen, die Reli⸗ 
gion aus ihrem beklagenswerthen Zuſtande herauskommen zu ſehen, 
ſo wollen wir ſie nur an das Beiſpiel Amerika's erinnern, wo die 
politiſchen Fragen von den religiöſen getrennt ſind, wo die katho⸗ 
liſche Einheit und die Verbindung mit Rom täglich inniger wird, 
trotz der traurigen Wirkungen des Bürgerkrieges und der Anti⸗ 
pathien gewiſſer europäiſcher Regierungen. Was wäre die Reli⸗ 
gion in Amerika, wenn die kirchlichen Angelegenheiten mit den 
Fragen der innern und äußern Politik ſo verbunden wären, daß 
dieß freundſchaftliche Verhältniß zum römiſchen Stuhl nur erſt 
dann hergeſtellt würde, nachdem man die Regierungsform feſtge⸗ 
ſetzt hätte, welche den Vorzug haben ſollte, unter welchen Einfluß 
käme er zu ſtehen, und welche Bedingungen würden ihm von 
den europäiſchen Regierungen geſtellt, um die Unabhängigkeit zu 
bewahren? Dieſe Fragen ſind noch nicht ganz gelöst; und wenn 
die religibſe Frage dieſen Schritt hätte gehen müſſen, jo hätten 
die amerikaniſchen Republiken in dieſem Augenblick noch keine Re⸗ 
präſentanten zu Rom, noch Miſſionärkolonien, welche von Neuem 
dieſes nach Wahrheit hungernde Land befruchten, und das der 
Arbeiter im Weinberge des Herrn entbehrt, um ihm das Brod 
des Lebens zu reichen. Wir ſehen wohl ein, daß die politiſche 
und ſoziale Lage Spaniens ſowohl im Innern, als nach Außen 
ganz verſchieden iſt von der, worin ſich die amerikaniſchen Repub⸗ 
liken befanden; es könnte übrigens durch die außerordentliche Ver⸗ 
wickelung unſerer Angelegenheiten der Fall eintreten, daß man ſich 
früher oder ſpäter genöthigt ſähe, dem Beiſpiele der neuen Welt, 
zu folgen, indem man das Ewige von dem Zeitlichen trennt. 

Man darf nicht außer Acht laſſen, daß die katholiſche Reli⸗ 

Balmes, Schriften. I. 15 
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gion in Spanien ſtark genug ift, um fich felbft zu genügen, und 
daß ſie nicht im Fall iſt, die Ideen und Intereſſen einer Partei 
zum Bundesgenoſſen nehmen zu müſſen. Die Vorſehung wollte 
es uns auf eine wunderbare Weiſe zeigen; Gott gefiel ſich, uns 
ſo zu ſagen, mit dem Finger fühlen zu laſſen, daß er zur Er⸗ 
haltung ſeines Werkes unſeres ſchwachen Beiſtandes nicht bedarf, 
daß feine Allmacht ihm genügt. Wo iſt ſeit langer Zeit ſchon 
der zeitliche Beiſtand, auf den die ſpaniſche Kirche zählen konnte? 
Man zeige uns den menſchlichen Schild, womit ſie geſchützt wurde, 
um die furchtbaren Schläge abzuwehren, welche man ihr verſetzte! 
Was konnten die Parteien, welche ihr ihren Beiſtand verſprachen, 
für ſie thun? Ihrer Güter beraubt, ihres politiſchen Einfluſſes 
entkleidet, unabläſſig und von allen Seiten angegriffen, ſtand ſie 
allein, der ganzen Strenge ihres Looſes preisgegeben ohne andere 
Hoffnung, als gerade den Gott, deſſen Glaube ſie verkündet, deſ⸗ 
ſen Sache ſie vertheidigt. Und doch, trotz dieſer Verlaſſenheit, 
trotz der Bemühungen ſo vieler Feinde, unterlag ſie nicht; ſie 
erhält ſich noch mitten in der Geſellſchaft; und ihre Feinde ſelbſt 
ſind betroffen und erſtaunt, da ſie dieſelbe mitten aus den Trüb⸗ 
ſalen und Heimſuchungen ſtrahlend und rein hervorgehen ſehen. 

Daraus muß man ſchließen, daß die Kraft des Katholizismus 
in Spanien viel größer iſt, als die aller Parteien; keine von 
ihnen kann ſich rühmen, ſie gegen einen gewiſſen Tod durch ihren 
Beiſtand gerettet zu haben. Was auch auf das Klarſte beweist, 
daß unſer Vorſchlag, die religiöſen und politiſchen Fragen zu 
trennen, nicht ſo ſeltſam iſt, und daß die Dinge dahin kommen 
können, daß er unter einer oder der andern Form als die einzige 
vernünftige und mögliche Maßregel ſich zeigt. 

Dieſe Trennung iſt übrigens gewiß viel leichter auszuführen, 
als manche wohl glauben möchten; ſie macht ſich, ſo zu ſagen, 
ganz von ſelbſt, ohne der Mitwirkung der Menſchen zu bedürfen. 
Im Anfang der Revolution waren die kirchlichen Fragen das 
große Steckenpferd der Parteien; bei jeder Gelegenheit handelte 
es ſich um den Clerus, kam man immer wieder auf ſeine Ein⸗ 
künfte, unſere Händel mit Rom zurück. Heute haben ſich die 
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Sachen ganz geändert, und wiewohl dieſe Fragen immer wieder 
zum Vorſchein kommen, wenn man das Ganze der Lage umfaßt, 
ſo ſieht man doch wohl, daß ſie nicht in erſter Linie ſtehen, und 
daß ſie ſehr häufig nur einen ſcheinbaren und erkünſtelten Werth 
haben, den ihnen die Intereſſen und die Anſichten der Parteien 
zu geben wiſſen. Und es iſt dieß eine ganz natürliche Sache. 
Die Revolution, deren weſentlicher Zweck es iſt, umzuſtürzen und 
zu zerſtören, ſtürzte ſich anfänglich auf Alles, was ihrem Gang 
im Wege ſtand, und den vernichtenden Leidenſchaften Nahrung 
bot. Dazu fand ſich natürlich der Clerus, und deßhalb iſt er 
das erſte Schlachtopfer der Revolutionswuth. Aber die Umſtände 
. haben fich geändert; die religiöſen Genoſſenſchaften find verſchwun⸗ 
den, ihre Güter ſind großentheils in fremde Hände übergegangen, 
ihre zerſtreuten Mitglieder haben ſich in die Verbannung geflüchtet, 
oder leben unter uns in der Verborgenheit und in Armuth, die 
Weltgeiſtlichkeit ſelbſt erlitt ſchmerzliche Beeinträchtigungen nicht 
allein durch die Wegnahme des Zehnten und die Confiskation 
ihrer Güter zum Vortheil des Staatsſchatzes, ſondern auch durch 
die unſeligen Tendenzen der neuen Ideen und durch den Wechſel 
eines politiſchen Syſtems, durch den Mangel der Oberhirten und 
durch die zunehmende Abnahme des niederen Clerus, durch die 
Schwierigkeit, ſich den nöthigen Unterricht zu verſchaffen, und die 
Unmöglichkeit, durch die Prieſterweihe ſeine gelichteten Reihen 
wieder auszufüllen, kurz, durch alle dieſe unzeitigen Unfälle und 
die vielen Demüthigungen, welche er während des Mißgeſchicks 
der letzten Jahre über ſich ergehen laſſen mußte. Daher kommt 
es, daß die Revolution in der Geiſtlichkeit keinen Feind mehr 
ſieht, den fie zu bekämpfen hat, noch eine reiche Körperſchaft, die 
ſie ausplündern kann; und ſeitdem hat ſie ihre Abſichten und ihre 
Anſtrengungen nach einer andern Seite hingerichtet; ſie verſetzte 
neue Schläge oder ließ andere Drohungen hören, wenn ihr der 
Augenblick zum Handeln noch nicht günſtig ſchien. 

Es lohnt fich wirklich der Mühe, hierin dem Gang der Ideen 
und der Ereigniſſe zu folgen. Gleich nach dem Tode des Königs 
zu Anfang des Bürgerkrieges, als man befürchtete, die Allge⸗ 
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meinheit des Clerus würde ſich für die Sache des Don Carlos 
erklären, als die alte Ordnung der Dinge noch in ganz friſchem 
Angedenken war, da verriethen alle Manöver der liberalen Partei 
einen tiefgewurzelten Haß gegen die Geiſtlichkeit. Gewiß hat es 
noch Niemand vergeſſen; wenn aber Jemand glauben ſollte, un⸗ 
ſern Satz tadeln zu müſſen, ſo würden wir ihn auf die Journale 
jener Zeit verweiſen, ſowie auf die Handlungen des Gouverne⸗ 
ments und ſeiner ſubalternen Agenten. Aber da die Revolution 
wuchs, der Krieg ſeine Verheerungen immer weiter ausbreitete, 
und die Lage viel gefährlicher wurde, als man vermuthete, da 
begann ein beträchtlicher Theil der liberalen Partei ſich eines 
Beſſern zu beſinnen und zeigte bald Sympathien, die man an ihr 
noch nicht kannte. Dieſe Sympathien nahmen in dem Verhältniß 
zu, als die Spaltung unter den Liberalen größer wurde. Das 
Vorſchreiten war um ſo raſcher, je mehr Entwickelung und Energie 
das revolutionäre Element in umgekehrtem Sinn gewann. Wir 
wiſſen nicht, ob man dieſer doppelten Bewegung die gehörige Auf⸗ 
merkſamkeit geſchenkt, die jedoch auf eine mehr oder weniger ſcharf 
hervortretende Weiſe bei allen Völkern ſtatt finden muß, die in 
einer ähnlichen Lage ſind; aber wenn Jemand die verſchiedenen 
Umwandlungen, die vor ſich gingen, nicht kennen ſollte, ſo würde 
es ihm genügen, nur einen Blick auf die Cortesſitzungen von 35, 
38 und 40 zu werfen, auf drei Epochen, in welchen die nämliche 
Partei am Ruder war, und während welcher dieſelbe durch ihre 
neuen oder alten Organe, ihre Ideen, ihre Abſichten, ihre Regie⸗ 
rungsmittel zeigen konnte. Im Jahr 1835 war der Abſtand, 
welcher die beiden Parteien trennte, noch ſehr unbedeutend; ſie 
gaben nicht zu, daß eine Verſchiedenheit in ihren Grundſätzen, 
eine Abweichung in ihren Anſichten ſtatt finde; nur über die 
Mittel waren ſie verſchiedener Meinung. Im Jahre 1838 war 
der Abſtand ſchon bedeutend größer, und im Jahr 1840 wäre es 
ſchwer geweſen, zwiſchen den zwei Parteien einen Vereinigungs⸗ 
punkt zu finden. Daher kam es, daß die Konſervativen ſich im⸗ 
mer mehr von der Schule losſagten, in welcher nichtsdeſtoweniger 
ihre Hauptperſonen ſich gebildet hatten; endlich kamen ſie ſoweit, 
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daß ſie ſich als die eifrigen Vertheidiger des Clerus zeigten, und 
das Verlangen durchblicken ließen, mit ihm eine wirkliche Allianz 
zu ſchließen. 

Was nun die entgegengeſetzte Partei anbelangt, zu der wir 
ſelbſt die dunkelſten Schattirungen des Liberalismus rechnen, ſo 
kann man in gleicher Weiſe die Wechſel in ihrer Geſinnung gegen 
den Clerus wahrnehmen. Im Jahr 1835 an der Spitze der 
revolutionären Regierung richtete ſie ihre Kräfte gegen die Exiſtenz 
der Ordensgeiſtlichkeit und gegen das Eigenthum und den Einfluß 
der Weltgeiſtlichen, da ſie in allem dieſem nur eine Erinnerung 
an die Vergangenheit und ein Hinderniß für ihre beabſichtigten 
Neuerungen erkannte. Im Jahre 1837, da die religiöſen Genoſ⸗ 
ſenſchaften bereits vernichtet und der Einfluß des Clerus ſtark 
erſchüttert war, und da die triumphirende Revolution ſchon keinen 
Gegner mehr vor ſich ſah, den ſie zu fürchten hatte, ſo begnügte 
man ſich einfach damit, ſich ihrer Güter zu bemächtigen und wen⸗ 
dete nicht mehr die wüthende Sprache an, deren ſie ſich noch vor 
Kurzem bediente. Schon in den konſtituirenden Cortes wurde 
durch eine der Coryphäen dieſer Partei eine merkwürdige Rede zu 
Gunſten der religiöſen Einheit gehalten, welche den neuen Gang 
ahnen ließ, welchen die Ideen nun einſchlagen wollten. Später, 
wenn man etwa die Frage über die Güter des Clerus ausnimmt, 
die natürlich exceptionellen Einflüſſen unterworfen war, konnte 
man der eigentlich ſogenannten Revolution den Vorwurf nicht 
machen, daß ſie das Verlangen gehabt habe, den Clerus zur Ziel⸗ 
ſcheibe ihrer Angriffe gewählt zu haben. Alles, was man ſehen 
konnte, hatte, da ſolches erkünſtelt war, niemals den Charakter der 
Popularität, hatte in Nichts Antheil an der Ueberſtürzung, welche 
in jenem Jahre 1835 zum Vorſchein kam; man ſieht wohl, daß 
die Revolution ſich geſagt hatte: diejenigen, welche mich gegen den 
Clerus aufreizen wollen, ſuchen mich von meinem Ziele abzubrin⸗ 
gen; mein Ziel aber iſt es, zu vernichten, was mächtig iſt; der 
Clerus aber iſt es nicht mehr. 

Von dieſem Geſichtspunkt aus muß man mit der größten 
Aufmerkſamkeit beobachten, was zur Zeit des berüchtigten Vor⸗ 
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ſchlags des Don Alonzo ſtatt fand. Wir wollen nicht unterſuchen, 
welches die Abſichten dieſes Miniſters geweſen, als er dieſe Brand⸗ 
fackel unter uns ſchleuderte, wir wollen nicht fragen, ob er ſich 
wirklich durch den eitlen Gedanken leiten ließ, ſich populär zu 
machen, indem er der Revolution ſchmeichelte und glauben machen 
wollte, daß das Gouvernement ſich an die Spitze der Bewegung 
zu ſtellen, und in Betreff ſo kitzeliger Fragen bis an die äußerſte 
Grenze zu gehen geneigt ſei. Wenn dieß wirklich die Abſicht 
dieſes Staatsmannes war, ſo erfuhr er gewiß eine grauſame Ver⸗ 
rechnung ſowohl auf der Tribüne, als auch in den Journalen, da 
wo der unglückliche Plan keine Oppoſition erregte, wurde er mit 
einer auffallenden Kälte aufgenommen, das Schweigen war unter 
den Lehren, welche dem Urheber gegeben wurden, die am wenig⸗ 
ſten herbe. Es iſt dieß eine ebenſo wichtige als bezeichnende Er⸗ 
ſcheinung: ſie zeigt den Stand der Geſinnungen, und läßt erken⸗ 
nen, daß ein Spaltungsverſuch ſelbſt im Schooße der revolutio⸗ 
nären Elemente keine ſo große Unterſtützung finden würde, als 
manche ſich überreden. Seit den Ereigniſſen des Jahres 1840 
ſieht man die Parteigänger einer Freiheit, die auf Nichts weniger 
ausgeht, als die Abſchaffung der Monarchie und die Begründung 
der Republik zu bezwecken, auf das Feld der Politik kommen, 
und dieſe neuen Kämpfer, auf welche man gewiß den Namen 
Reactionär nicht anwenden könnte, haben in keiner Weiſe den 
Clerus angegriffen, noch auch im Mindeſten die Abſicht gezeigt, 
die religiöſen Fragen zu verwickeln. 

Dieß beweist, wie ſehr wir zu der Behauptung berechtigt 
waren, daß ganz natürlich und ſelbſt durch die Macht der Ver⸗ 
hältniſſe die religiöſe Frage ſich von der politiſchen zu trennen 
ſtrebte, und daß die Parteien, welche zum Kampfe aufgefordert ſind, 
alle geneigt find, die erſte als nicht zu ihrer Diskuſſion gehörig 
anzuſehen. Und dieſer Umſtand verurſacht uns die größte Freude, 
inſofern keine Partei den Einfluß des Clerus ausbeuten wird, 
und die Diener der Religion ſich in einer unabhängigen Stellung 
halten können, von der ſie niemals weichen ſollen. Der ſpaniſche 
Clerus ſoll dieſe Wahrheit niemals außer Acht laſſen. Seine 
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Pflichten und fogar feine Intereſſen erheifchen es, daß er, taub 
gegen alle Schmeicheleien und gegen alle Drohungen, ſich niemals 
für die Wünſche einer Partei gewinnen laſſe, daß man ihn nie⸗ 
mals als ein Werkzeug eines Partei⸗Ehrgeizes darſtellen kann. 
Man darf wirklich nicht vergeſſen, daß der Einfluß des Clerus, 
ſo ſehr er auch geſchwächt ſein mag, immer noch groß und mächtig 
iſt, und daß die Parteien, deren Klugheit und Scharfſinn man 
wohl kennt, dieſes Kraftelement zu ſchätzen wiſſen, und ſich ſtets 
mit der Hoffnung ſchmeicheln, ſobald ſie es für geeignet und 
nöthig halten, es zu ihrem Vortheil zu wenden. 

Für den Clerus iſt es um ſo wichtiger, ein ſolches Verfahren 
einzuhalten, als alle Parteien durch den Krieg und die Revolution 
zerſplittert, kaum mehr als Faktionen und Coterien bilden, wovon 
keine ſich rühmen kann, im Beſitze eines wahrhaft nationalen 
Grundſatzes mit einigen Mitteln zu ſein, die ſeine Anwendung 
wahrſcheinlich machen. Die Zerfahrenheit der Parteien hatte in⸗ 
deſſen keineswegs den Tod der Nation zur Folge; noch bewahrt 
fie in ihrem Innern einen Fond egergifchen und mächtigen Lebens, 
und wenn man den Gang der Ideen und der Ereigniſſe in der 
Nähe betrachten will, wird man ſehen, daß ſie ſich mitten in 
ihrem Mißgeſchick und ſogar bei dieſer ſtarken Schwindſucht, 
wovon ſie gegenwärtig befallen iſt, zu verjüngen ſcheint; man 
überzeugt ſich von den Hoffnungen, welche ſie noch hat, eines 
Tages wieder zu dem ihr in dem Kongreß der Nationen gebüh⸗ 
renden Rang zu gelangen. 

Die großen Ideen bedürfen zum Triumphiren, und um ſich 
allgemeine Anerkennung zu verſchaffen, keiner heimlichen Kunſt⸗ 
griffe, noch gebrechlicher Stützen; ſie müſſen ſich nur rein und 
unverſehrt halten, fern von jeder Berührung der Leidenſchaften, 
vertrauensvoll auf die Zukunft, und überzeugt ſein, daß die Zeit 
kommen wird, wo die Vorſehung ſie von Neuem in ihrer ganzen 
Größe und Schönheit wird leuchten laſſen. Unterdeſſen bleiben 
ſie nicht unfruchtbar, ſie arbeiten im Verborgenen in dem Herzen 
der Mehrzahl der Menſchen, und ihr Einfluß iſt um ſo größer, 
als ſie ſich offenbar erhalten, ohne von den Regierungen Etwas 


zu verlangen, ohne den materiellen Hilfsmitteln Etwas zu ver⸗ 
danken, da ſie genöthigt ſind, ihre Macht in dem Schooße der 
Armuth zu üben unter Mitwirkung der niedrigen Klaſſe, durch 
die fie heute vepräfentirt werden. 

Von dieſen Wahrheiten ſind wir ſo ſehr überzeugt, und glau⸗ 
ben fo feſt, daß keine politiſche Kombination über die religiöſen 
Ideen triumphiren wird, daß, wenn die langſame Reaction, welche 
beſtimmt zu ihren Gunſten vor ſich geht, durch eine große Maß⸗ 
regel unterſtützt würde, die da beabſichtigte, die Gewiſſen zu be⸗ 
ruhigen, endlich einmal jede Furcht vor einem Schisma zu ver⸗ 
ſcheuchen, die Kirchen mit Geiſtlichen zu verſehen, das Loos des 
Clerus definitiv zu beſtimmen, über alle Punkte die gute Har⸗ 
monie mit dem römiſchen Hofe herzuſtellen, wir auch die Hoffnung 
hätten, daß die politiſche Aufregung allmälig ſich legen, die Ge⸗ 

-müther ſich verſöhnen und vereinigen, und das Drama unſerer 
nationalen Lage gerade durch dieſe friedliche Reaction zu einer 
glücklichen Löſung kommen würde. Die Leiden eines Volles wer⸗ 
den nicht durch Staatsſtreiche geheilt, der Abgrund der Revolu⸗ 
tionen wird nicht durch ſtürmiſche Reactionen geſchloſſen; eine 
ſoziale Lage wird durch keine diplomatiſche Intrigue oder durch 
ein ausſtudirtes Protokoll geändert, man beſeitigt nicht wie durch 
einen Zauber alle Arten von Hinderniſſen, man vermeidet nicht 
alle Unannehmlichkeiten, man löst nicht alle Schwierigkeiten nur 
durch das Eintreten der Volljährigkeit eines Monarchen, oder 
durch den Vollzug ſeiner Vermählung. Ein Uebel, welches tief 
gewurzelte Urſachen hat, erheiſcht wirkſame und bleibende Mittel; 
was in dem ſozialen Zuſtand eines Landes ſeine Quelle hat, kann 
durch keinen Perſonenwechſel reformirt werden. 

Gegen einander erbittert, liefern ſich die Parteien auf dem 
Felde der Diskuſſion Schlachten, auf die Gefahr hin manchmal 
vielleicht unter mörderiſchere Waffen zu gerathen; ihre Grundſätze 
und Pläne ſprechen ſie gewöhnlich nicht mit Offenheit aus, weil 
ſie befürchten, ihre Gegner möchten ſich ihre Worte merken, und 
Folgerungen daraus ziehen, die ſpäter der Sache, welche ſie ver⸗ 
theidigen, ſchaden könnten; aber wenn man die Häupter einer 


jeden Partei dazu bringen könnte, daß fie ihr Programm beftimmt 
und klar aufſtellten, das Mehr oder Weniger Vertrauen zeigten, 
das ſie auf die Ausführbarkeit ihrer Ideen haben können, fo würde 
man ſicherlich bei ihnen dieſen entſchiedenen Ton nicht finden, 
welcher die unerſchütterlichſte Gewißheit in Betreff ihrer Grund⸗ 
ſätze, und die vollkommenſte Sicherheit in Hinſicht auf ihre Reſul⸗ 
tate auszuſprechen ſcheint. Wir würden ſie verlegen und ſchwan⸗ 
kend ſehen, durchaus nicht fremd jener Unſicherheit, jener Aengſt⸗ 
lichkeit, welche heute Jedermann beunruhigt, ohne daß die Mehr⸗ 
zahl den Grund davon ſich zu erklären ſuchte. 

Nicht der Politik muß die Religion ihre Rettung verdanken, 
ſondern vielmehr die Politik der Religion; das iſt der Grundſatz, 
von dem alle ehrlichen und gewiſſenhaften Männer ausgehen müſ⸗ 
ſen, welche auf die Geſchicke der Nation irgend einen Einfluß 
ausüben können. Wenn die Völker in eine ſo traurige Lage ge⸗ 
kommen ſind, als die unſrige iſt, ſo muß man bei ihnen ganz 
anders wirkende Mittel anwenden, als die Politik liefern kann. 
Man ſehe nur darauf, ob dieß nicht der Weg iſt, den der unver⸗ 
dorbenſte, am Wenigſten von Vorurtheilen eingenommene Theil 
unſerer Nation, das heißt, die Jugend geht; ihre Liebe zum 
Studium, ihr Sichfernhalten von den politiſchen Agitationen, ihre 
frühreife Weisheit geben eine ernſte und nur zu wenig verſtandene 
Lehre den Männern, welche in einem vorgerückteren Alter ihr 
nichtsdeſtoweniger ein Aergerniß geben durch ihre zerſtörenden 
Doktrinen, durch ihre anarchiſchen Grundſätze, durch ihren Haß, 
ihre Zänkereien und ihre Rachſucht. Seht, wie dieſe Jugend ſich 
im Stillen auf eine neue Zeit vorbereitet, welche ſie mehr ahnt 
als vorausſieht; ſeht, wie ſie ſich von allen Parteien fern hält, 
ihre Tendenzen zurückſtößt, ihrem Ungeſtüm ſich widerſetzt, indem 
ſie es ſich vorbehält, ſie in großartiger Weiſe Lügen zu ſtrafen, 
wann einmal für ſie die Zeit zum Reden und Handeln gekom⸗ 
men iſt. 

Die gold⸗ und herrſchgierigen Männer ſollen nur ſo fort⸗ 
fahren, ſich ihre Beute ſtreitig zu machen, unter dieſer oder jener 
Fahne; die politiſchen Leidenſchaften mögen nur ihren Kampf der 


234 


Erbitterung auf dem ſchon mit fo vielem Unflath und Blut be⸗ 
ſudelten Tummelplatz der Parteien fortſetzen; aber man ſollte doch 
wenigſtens dieſen Gedanken unter uns allgemein verbreiten, daß 
es eine dringende Nothwendigkeit iſt, die religiöſe von der politi⸗ 
ſchen Frage zu trennen, nicht mehr jene als eine Zugabe zu dieſer 
anzuſehen, weil die religiöſe Frage, weit entfernt durch irgend 
eine Frage beherrſcht zu werden, vielmehr alle anderen beherrſcht, 
und weil ſie, einmal auf eine gebührende Weiſe gelöst, alle ohne 
Gewaltthätigkeit und ohne ren zu der e 
Löſung führen kann. 

Wir haben wenig Hoffnung, zum zweiten Male wollen wir 
es ſagen, daß unſere Worte unmittelbar ihre Frucht tragen; der 
Zuſtand iſt der Art, daß es unſerer Meinung nach faſt unmög⸗ 
lich iſt, daß die Angelegenheiten einen verſchiedenen Gang gehen. 
Aber in dem Strudel, welcher uns fortreißt, unter ſo vielen 
unvorhergeſehenen Zwiſchenfällen können wir in ſo verſchiedene 
Situationen kommen, daß vielleicht einmal eine ſich darunter finden 
wird, wo unſere Bemerkungen zur Anwendung gelangen, und 
ihren Nutzen haben können. Gerade deßhalb, weil ſie etwas 
Seltſames haben, fürchten wir ſehr, daß man dieſe eben nicht 
für ausführbar halten wird; ſo abnorm erſcheint uns die Lage, 
und düſter die Zukunft. Wir fürchten wirklich außerordentliche 
Ereigniſſe, und wir wären ſehr angenehm überraſcht, wenn alle 
unſere Leiden nach den aufrichtigen Hoffnungen gewiſſer Männer 
auf einmal durch ein ſehr nahe liegendes Ereigniß geheilt werden 
ſollten. Eine ſolche Hoffnung können wir nun einmal nicht thei⸗ 
len, und vergeblich wünſchten wir uns unfererfeits in dieſem an⸗ 
genehmen Traume zu wiegen. 

Wir werden dieſe Diskuſſion nicht beſchließen, ohne mit un⸗ 
ſerem Verlangen auf dem in der Ueberſchrift ausgeſprochenen 
Gegenſtande zu beharren. Nein, es iſt unmöglich, die Uebelſtände 
der ſpaniſchen Kirche zu heilen, ohne Wiederherſtellung unſerer 
freund ſchaftlichen Beziehungen zu dem heiligen Stuhl, oder mit 
einem Worte, ohne Concordat. Die Größe der Intereſſen, die 
unerwarteten Ereigniſſe machen dieſes Concordat zu einer abſoluten 
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Nothwendigkeit. Wenn Jemand ſich bereden will, daß es einen 
andern Weg gebe, um aus dieſem unglücklichen Zuſtand, in dem 
wir uns befinden, herauszukommen, ſo iſt er in einem beklagens⸗ 
werthen Irrthum, und jeder Plan, der auf dieſe Ueberzeugung 
baſirt iſt, muß unſer Land in einen Abgrund ſtürzen. Wir ken⸗ 
nen recht wohl die langen Diskuſſionen, welche über die in der 
Kirchendisciplin eingeführten Modifikationen in Betreff der Be⸗ 
ſtätigung der Biſchöfe ſtatt fanden, und die wichtigen, zwiſchen 
den Canoniſten in dieſer Hinſicht abgehandelten Fragen ſind uns 
nicht unbekannt; aber was auch an allem dem ſein mag, man 
wird uns niemals überzeugen, daß der Fall eintreten könnte, daß 
dieſe Einſetzung ohne die Mithilfe der päpſtlichen Autorität ge⸗ 
rechtfertigt ſei. Wir würden dieß als ungeſetzlich, jedem Rechte 
entgegen, in Widerſpruch mit jeder Disciplin in der Kirche, als 
einen Eingriff in die Hoheitsrechte und die Suprematie des apo⸗ 
ſtoliſchen Stuhles und als das ſicherſte Mittel anſehen, ein 
Schisma hervorzurufen und aus der ſpaniſchen eine Art von 
anglikaniſcher Kirche zu machen. Und in der That, wenn alle 
katholiſchen Nationen dem Papſte dieſes Recht der Beſtätigung 
einräumen, wenn dieſes Recht ſogar in den Ländern, wo anders⸗ 
gläubige Regierungen ſind, ausgeübt wird, wenn trotz der Strei⸗ 
tigkeiten, welche zwiſchen den Fürſten und Päpſten entſtanden, 
man dieſes Recht zuletzt anerkannt hat, und man ihm eine freie 
Ausübung überließ, unter welchem Titel würde eine beſondere 
Kirche ſich Biſchöfe geben, welche mit Verachtung der allgemeinen 
Disciplin unter dem nichtigen Vorwande einer äußerſten Noth⸗ 
wendigkeit durch den Metropolitanen oder durch jeden andern be⸗ 
ſtätigt wären? Welches Land könnte demnach auch dieſe Kirche 
mit dem apoſtoliſchen Stuhle zuſammenhalten? Wo wäre die Ein⸗ 
heit? Eine ſolche Maßregel hätte, ſtatt die Gewiſſen zu beruhigen 
und die der Kirche geſchlagenen Wunden zu heilen, nur die ein⸗ 
zige Folge, die erſteren immer mehr zu beunruhigen und die 
zweiten zu verſchlimmern, indem ſie uns vollends in einen Ab⸗ 
grund ſtürzte, aus dem uns die Vorſehung nur durch ein Wunder 
ziehen könnte; wir wären ganz eigentlich in das Schisma ver⸗ 
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ſunken, ja in das Schisma, und um die Natur des Faktums 
zu ändern, ſei es an und für ſich, ſei es vor den Augen der 
Allgemeinheit der Spanier, würde es nicht viel nützen, wollte 
man ſich auf die alte Disciplin berufen, und eine Verſchwendung 
von Gelehrſamleit entfalten, die in ſolchem Falle ſo leicht iſt. 

In der Behandlung der Frage über das Arrangement der 
kirchlichen Angelegenheiten und unſerer Zerwürfniſſe mit Rom, 
ſcheuten ſich einige nicht, wirklich von der äußerſten Noth, von 
der Wiederherſtellung der alten Disciplin, von der Beſtätigung 
der Biſchöfe durch den Metropolitan zu ſprechen, indem ſie ſo 
unzeitige Thatſachen und verderbliche Ideen quer dazwiſchen warfen. 
Wir haben es ſchon geſagt, und wiederholen es; es handelt ſich 
nicht darum, aufzuſuchen, welches die etwaigen Modifikationen 
ſind, welche hierin die kirchliche Disciplin zulaſſen könnte, ſondern 
zu wiſſen, welches in dieſem Augenblick die Richtſchnur des Ver⸗ 
haltens iſt, von der man ſich nicht entfernen kann; es handelt 
ſich nicht um nichtige Streitigkeiten, ſondern um Unterhandlungen; 
es handelt ſich noch weniger darum, eine Gelegenheit zu ergreifen, 
um feinem perſönlichen Groll oder den angehäuften Empfindungen 
des Unwillens Genugthuung zu verſchaffen, woran doch das Pub⸗ 
likum auch nicht im Mindeſten betheiligt iſt; darum handelt es 
ſich, die Mittel aufzufinden, den Gemüthern Ruhe zu verſchaffen 
und den Frieden der Nation auf ſoliden Grundlagen zu befeſtigen. 
Die Männer, welche in dieſer wichtigen Angelegenheit handeln 
ſollen, dürfen es nunmehr nicht vergeſſen; wenn ſie ſich nicht 
über eine Sphäre erheben, deren geringſter Fehler es iſt, äußerſt 
kleinlich und eng begrenzt zu ſein, ſo kann man zu Nichts 
gelangen; man kommt keinen Schritt zur gewünſchten Aus ſöh⸗ 
nung vorwärts. 

Aber wir wollen, wenn es möglich iſt, von den Grundſätzen 
des Dogma und der Disciplin ganz Umgang nehmen, an kein 
Schisma denken, an ein offenbares Schisma, in welches ſich die 
ſpaniſche Kirche ſtürzen würde, wenn man zur Verletzung der 
allgemeinen Disciplin in Bezug auf die Beſtätigung der Biſchöfe 
ſeine Zuſtimmung gäbe, wir wollen ſogar für einen Augenblick 
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den Schmerz vergeſſen, wovon jede katholiſche Seele niedergedrückt 
wird bei dem einzigen Gedanken an einen ſo verderblichen Schritt; 
es ſcheint uns auch unmöglich, daß man ihn im Ernſte für aus⸗ 
führbar hält, man braucht ja unſer Land nur wenig zu kennen. 
Nun nehmt aber wirklich an, daß dieſe Maßregel angenommen 
werde, und man zur Beſtätigung der Biſchöfe durch den Metro⸗ 
politan weiter ſchritte. Vor allen Dingen, welches werden die 
Metropolitane ſein, die in der Kühnheit und in dem Vergeſſen 
aller ihrer Pflichten ſo weit gehen werden, daß ſie eine ſolche 
Verantwortlichkeit vor den Augen Gottes, der Kirche und Nation 
auf ſich nehmen wollten? Kennt ihr viele Metropolitane, ſelbſt 
unter denen, die man Anhänger des Alterthums nennt, die ſich 
zu ſo gefährlichen Neuerungen hergeben würden? Es iſt ſchwer, 
in das Herz des Menſchen zu ſehen; Gott allein kann wiſſen, 
was die Verſprechungen und die Drohungen durchfetzen könnten; 
aber wir haben die feſte Ueberzeugung, daß die Zahl der Pflicht⸗ 
vergeſſenen ſehr gering wäre, wir wagen ſogar zu hoffen, daß 
auch nicht ein Einziger ſich finden würde. Nein, es würde ſich 
auch nicht ein Einziger finden; denn was auch die beſondern 
Lehren ſein mögen, zu denen ſich dieſes oder jenes Individuum 
bekennt, wenn es ſie zur Anwendung bringen ſollte, dann würde, 
wenn die Stimme des Stellvertreters Jeſu Chriſti ſich erheben 
ſollte, um ein ſolches Attentat zu verdammen ſammt denen, die 
ſich desſelben mitſchuldig machen würden; wenn von allen Punk⸗ 
ten einer ganz beſonders katholiſchen Nation ein Schrei der Ver⸗ 
dammung und des Abſcheues ausginge; wenn der geſammte 
Clerus, ſeinen Pflichten treu bleibend, ſich geneigt zeigte, lieber 
die Entbehrungen des Exils zu erleiden, als an ſeinem Gewiſſen 
einen Verrath zu begehen; dann würde, wir zweifeln nicht daran, 
die Hand, die bereit iſt, das Sakrilegium auszuführen, ſich ſelbſt 
zurückgehalten fühlen, und der Mann, der im Stande geweſen 
wäre, ſich auf den Weg des Verderbens ziehen zu laſſen, würde 
ihn ungeſäumt verlaſſen, um in den Schooß der Kirche zurück⸗ 
zukehren. 

Gehen wir weiter und nehmen wir an, daß unſere Hoff- 
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nungen ſich nicht verwirklichen, und außerdem noch, daß es wirk⸗ 
lich Männer geben würde, die verblendet genug wären, um von 
einer ſchismatiſchen Hand die biſchöfliche Weihe zu empfangen; 
was würde geſchehen? Sobald ſie in die verſchiedenen Diözeſen 
kämen, um eine Heerde zu weiden, die ihnen der heilige Geiſt 
nicht anvertraut hätte; mit welchen Augen würden ſie von den 
Leuten angeſehen werden? Wie würden ihre Verordnungen auf⸗ 
genommen werden? Weder die Prieſter noch die Gläubigen wür⸗ 
den einem Eingedrungenen den Gehorſam leiſten, welcher ohne 
anderes Verdienſt, als ſeinen Ehrgeiz, ohne anderen Titel, als 
womit ihn eine unbefugte Macht bekleidet hätte, den biſchoflichen 
Sitz einnehmen würde, gleichſam um Zwietracht zu ſtiften und 
Aergerniß zu geben. Und da ſolche Fälle nicht allein in einigen 
iſolirten Diözeſen, ſondern in faſt ganz Spanien vorkämen, da 
es in dieſem unglücklichen Lande nur ſehr wenige Kirchen gibt, 
deren Biſchof nicht geſtorben oder in der Verbannung wäre, wer 
ſieht da nicht die Unordnung, die Verwirrung, das Chaos, das 
überall herrſchen würde? Welche Zerrüttung in den Gemüthern! 
Was für gewaltſame Anſtrengungen, um dieſe unſelige Maßregel 
durchzuſetzen! Was für Ohrenbläſereien, Händel, Verfolgungen, 
Verwüſtungen! Umſonſt würde man noch von äußerſter Noth 
ſprechen; umſonſt würde man an die alte Disciplin erinnern; 
umſonſt würde man hochtrabende Einleitungen an den Anfang 
der Dekrete ſetzen, welche gegen die Eingedrungenen Gehorſam 
vorſchreiben ſollen; umſonſt würden dieſe Letzteren die beredteſten 
Predigten, die überzeugendſten Hirtenbriefe an ihre Gläubigen 
richten; tauſend Stimmen würden ſich in der Preſſe und in dem 
vertraulichen Verkehr des Lebens erheben, um gegen die Ueber⸗ 
tretung der kanoniſchen Beſtimmungen, den Umſturz der Discip⸗ 
lin, die Störung der Einheit zu proteſtiren. Das ſpaniſche 
Volk, katholiſch durch ſeinen Glauben, durch ſeine Sitten, durch 
ſeine Gewohnheiten, dieſes Volk, welches die Vorſehung mit einem 
ſo wunderbaren Inſtinkt begabt hat, um den Wolf zu erkennen, 
dann ſogar, wenn er ſich ganz geſchickt in einen Schafpelz ein⸗ 
hüllt; dieſes Volk würde zu den falſchen Oberhirten ſagen: Wir 
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können uns zwar nicht, das ift wahr, mit euch über fo erhabene 
Fragen in einen Wortſtreit einlaſſen, aber das wiſſen wir, daß 
wir euch nicht durch die Thüre eintreten ſahen, und wer nicht 
durch die Thüre eintritt, iſt kein Hirte, ſondern ein 2 nach 
dem Worte des göttlichen Meiſters. 

Das wären die Folgen, welche die Idee, die kirchlichen An⸗ 
gelegenheiten ohne den Papſt zu beendigen, nach ſich ziehen würde. 
Es würde da eine allgemeine, tiefgreifende permanente Gemüths⸗ 
unruhe beginnen, deren Ende man nicht abſehen könnte, es ſei 
denn, daß die Dinge wieder in ihren erſten Zuſtand zurückge⸗ 
bracht würden. Umſonſt gäbe man ſich der Hoffnung hin, bei 
uns eine ſchismatiſche Kirche, ſowie etwa die in England, gründen 
zu können; die Zeiten haben ſich geändert; heute iſt es nicht 
mehr ſo leicht, den Gewiſſen Gewalt anzuthun; die Umſtände, 
worin wir uns befinden, haben in keinem Punkte eine Aehnlich⸗ 
keit mit denen, welche die Empörung Heinrichs VIII. begünſtigten. 
Fügen wir nun noch dazu, daß, um derartige Aenderungen aus⸗ 
zuführen, man auf die Pflichtvergeſſenheit eines beträchtlichen 
Theiles des Clerus muß rechnen können. Das iſt das einzige 
Mittel, zahlreiche Anhänger zu gewinnen und ein Volk zu ver⸗ 
leiten, welches in verrätheriſcher Weiſe durch ſeine Führer irre 
geführt, ſo unter dem Namen Reform die Zerſtörung, und 
unter dem Namen Freiheit Zügelloſigkeit annehmen würde. 
Das wäre aber, Dank der göttlichen Güte, nicht möglich, in 
Spanien durchzuführen, und wenn wir ſo ſprechen, haben wir 
gewiß nicht die Abſicht, der Geiſtlichkeit zu ſchmeicheln; unſer 
Zweck iſt es vielmehr, ſie auf den Kampf vorzubereiten, den ſie 
vielleicht zu beſtehen haben wird. Wir beweiſen eine allgemein 
anerkannte Thatſache, welche das Mißgeſchick der Zeit bis zum 
höchſten Grad der Evidenz gebracht hat, eine Thatſache, welche, 
während ſie die Kirche des heiligen Leander und des heiligen 
Iſidorus mit Ruhm bedeckt, das Herz aller Katholiken des Welt⸗ 
alls mit Freuden erfüllt, und uns die gerechteſte Hoffnung ge⸗ 
währt, daß alle Verſuchungen, welche über dieſen Theil der Heerde 
Jeſu Chriſti kamen, nur dazu beitragen werden, ihm den Triumph 
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über alle feine Feinde zu verſchaffen, und ihn auf eine wunder⸗ 
bare Weiſe zur Ausführung der großen ihm anvertrauten Miſſion 
befähigen ſollen. ö 

Möchten dieſe Wahrheiten tief in das Herz aller Staats⸗ 
männer eingegraben ſein, welche für die Zukunft berufen werden, 
die Nation zu regieren, was auch ſonſt ihre politiſchen Anſichten, 
und ſogar ihre religidfen Meinungen fein mögen; fie mögen wohl 
wiſſen, daß dieſes ſo komplizirte Problem, deſſen ungeheure Laſt 
jetzt auf der ſpaniſchen Nation laſtet, durch nichts Anderes ge⸗ 
löst werden kann, als durch ein Concordat. Und da man ſchon 
ſeit langer Zeit das Ziel kennt, welches man nothwendig erreichen 
muß, ſo bleibt nichts Anderes übrig, als mit ebenſo viel Ent⸗ 
ſchloſſenheit, als Ehrlichkeit nach dieſer Seite hin ſeine Richtung 
einzuſchlagen; für die Leiden unſeres Landes iſt dieß das einzige 
Heilmittel. 

Und für's Erſte wäre es von der größten Wichtigkeit, wenn 
alle Organe der öffentlichen Meinung, wie verſchieden auch ihre 
Farben ſein mögen, fich über dieſen Punkt offen miteinander in 
Einvernehmen ſetzten, und das Concordat als weſentliches Ziel 
ihrer Bemühungen aufſtellten, als einen der Hauptpunkte in 
ihren Programmen, welche zu bilden ſie ſich bemühen. Die Dinge 
find bereits zu einer ſolchen Extremität gekommen, man hat ſo 
viele Erfahrungen und ſo viele Verrechnungen gemacht, man iſt 
der gegenwärtigen Lage ſo überdrüſſig, alle denkenden Männer 
find fo vollkommen überzeugt, daß die religiöſen Fragen nicht 
mehr in dieſer Unbeſtimmtheit bleiben können, ohne unberechen⸗ 
bares Unglück nach ſich zu ziehen, die Bewegung der Geiſter 
nach der religiöſen Seite hin iſt von jetzt an ſo deutlich ausge⸗ 
ſprochen, ſchreitet vor unſern Augen mit ſolcher Gewalt und 
Selbſtthätigkeit voran, daß der ungeheuren Mehrheit, oder ſagen 
wir lieber, der Geſammtheit der ſpaniſchen Nation Nichts ange⸗ 
nehmer ſein würde, als wenn endlich einmal durch offene, aus⸗ 
führliche, entſchiedene Erklärungen der feſte Willen gezeigt würde, 
unſere Beziehungen mit Rom wieder herzuſtellen, und ſo jedem 
Verſuch zu einem Schisma zuvorzukommen. Welches Intereſſe 
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kann man daran haben, ſich dieſer Ausſöhnung zu widerſetzen? 
Könnte man die Verkehrtheit eines Mannes begreifen, der ſein 
Vergnügen daran fände, den Gewiſſen Gewalt anzuthun, eine 
machtloſe und ausgeplünderte Geiſtlichkeit zu unterdrücken, die Ver⸗ 
laſſenheit und bald vielleicht den Einſturz der prachtvollen Tempel 
zu ſehen, welche der fromme Sinn unſerer Voreltern uns ver⸗ 
macht hat, gegen die Ideen eines ganzen Volkes anzukämpfen, die 
Freiheit zu verdrehen, dem Gang der Ereigniſſe Zwang anzulegen, 
alle Fragen zu verſchlimmern, und nach allen Seiten hin den 
Stoff einer unfruchtbaren Aufregung und einer traurigen Zwie⸗ 
tracht zu verbreiten? 

Unſere Worte zeigen zur Genüge die Uneigennützigkeit, die 
uns beſeelt, und wie ſehr wir entfernt ſind, die Abſichten irgend 
einer Partei zu fördern. Die Liebe zur katholiſchen Religion, 
das brennende Verlangen, ſie unter uns erhalten und in blühen⸗ 
dem Zuſtande zu ſehen, der Wunſch, für die Wiederherſtellung 
des Friedens und der Eintracht unter den Spaniern zu arbeiten, 
— das ſind die Beweggründe, welche uns zu dieſen Artikeln be⸗ 
geiſterten, das iſt die Triebfeder, welche unſere Hand bei ihrer 
Abfaſſung leitete. Wenn die von uns gegebenen Andeutungen zu 
irgend Etwas dienen können, ſo beſchwören wir die hervorragen⸗ 
den Schriftſteller, welche für die Preſſe arbeiten, ihnen den Grad 
der Entwickelung und Klarheit zu geben, welcher ihnen einen 
günſtigen Erfolg ſichern ſoll. Wir laden ſie ein, mit uns an 
dieſem großen Werke der Ausſöhnung zu arbeiten, und da ſie 
zum Vaterlande Rekaredo's gehören, laut und furchtlos auszu⸗ 
rufen, daß die ſpaniſche Nation noch nicht das großartige Schau⸗ 
ſpiel vergeſſen hat, welches fie unter dem Pontifikat des heiligen 
Gregor gab, und daß ſie wünſcht, ein ähnliches unter der Regie⸗ 
rung Gregors XVI. zu geben! 


Balmes, Schriften. I. 16 


Die Bevölkerung. 
Erſter Artikel. 


Die Bevölkerung; es iſt dies wohl einer der ſchwierigſten 
Gegenſtände, welchen die Wiſſenſchaft zu unterſuchen hat. Wel⸗ 
ches ſind die Geſetze, welche ſie in ihrer Zu⸗ oder Abnahme be⸗ 
folgt? Welches ſind die aus der Art und Weiſe, nach welcher 
ſie zunimmt, ſich ergebenden Wirkungen? Das ſind unſerer 
Meinung nach über dieſen Gegenſtand die zwei wichtigſten Fragen, 
die aber bis jetzt noch lange keine vollſtändige Löſung gefunden 
haben. Die modernen Staatsökonomen ſind über dieſen Punkt, 
wie über ſo viele andere getheilt, indem jeder ſeinerſeits gewiſſe 
Grundſätze aufſtellt, denen ſeiner Anſicht nach, die Natur und die 
Geſellſchaft untergeordnet wären. Bevor wir unſere eigene Mei⸗ 
nung ausſprechen, wird es gut ſein, auf einige dieſer Syſteme 
einen Blick zu werfen, damit, wenn wir die Irrthümer, in welche 
die andern gerathen ſind, kennen, es uns leichter wird, auf eine 
Bahn einzulenken, auf der wir endlich die geſuchte Wahrheit finden 
möchten. 

Ein ſehr bekannter ſpaniſcher Staatszkonom, Namens Ramon 
de la Sagra, macht ganz richtig die Bemerkung, daß es über die⸗ 
ſen Gegenſtand zwei gerade entgegengeſetzte Anſichten gibt. Die 
erſte Anſicht, zu welcher ſich Montesquieu, Necker, Mirabeau, 
Adam Smith, Evereſte, Maurel de Vinds bekennen, behauptet, 
daß die Macht und der Reichthum der Staaten in geradem Ver⸗ 
hältniß zu der Zunahme der Bevölkerung ſtehe, die man demnach 
als ein produktives Element anſieht. Die zweite Anſicht, welche 
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durch Ortés, Ricci, Franclin, Stewart, Arthur Yound, Malthus, 
Say, Droz, Blanqui, Sismondi, Godwin vertreten wird, ſieht 
die Zunahme der Bevölkerung als ein wirkliches Unglück an; 
ſtatt alſo die Mittel aufzuſuchen, ſie immer mehr zu vermehren, 
hat dieſe Anficht ſich zur Aufgabe gemacht, der übermäßigen Ent⸗ 
wickelung Einhalt zu thun. Es iſt möglich, daß man auf der 
einen wie auf der andern Seite in den Irrthum verfällt, wie 
es denn faſt immer der Fall iſt, wenn es ſich um extreme Mei⸗ 
nungen handelt. Vor Allem iſt es wichtig, die Frage genau feſt⸗ 
zuhalten, und je nachdem man ſie darſtellt, iſt ſie ſo einfach, daß 

ſie keine Schwierigkeiten mehr zuläßt. | | 

St die Zunahme der Bevölkerung nützlich und heilſam? 
Wir glauben nicht, daß man die ſo geſtellte Frage geradezu be⸗ 
antworten kann, ohne einige Unterſcheidungen zu machen. Wenn 
die neue Bevölkerung der Nahrungs- und der andern zu ihrer 
vollſtändigen Erziehung nothwendigen Mittel entbehren muß; 
wenn gerade dadurch das Elend und die Immoralität mit der 
Bevölkerung zunehmen, das heißt, wenn die Leiden des Leibes 
und der Seele ſich vervielfältigen ſollen, dann iſt es allerdings 
beſſer, dieſe Zunahme findet nicht ſtatt; es iſt wirklich beſſer, 
wenn verkümmerte und ſchlechte Menſchen nicht zur Welt kom⸗ 
men, ſei es im Intereſſe der Geſellſchaft, ſei es im Intereſſe 
dieſer Unglücklichen ſelbſt. Das wird durch die Vernunft und 
durch die Religion beſtätigt; beide ſagen uns, daß einem Daſein, 
welches für den Beſitzer ebenſo wie für die andern nur Ungemach 
nach ſich zieht, das Nichtdaſein vorzuziehen iſt. 

Es iſt nicht nothwendig, ſich zu hohen philoſophiſchen Be⸗ 
trachtungen zu erheben, um die Wahrheit dieſer Bemerkungen 
einzuſehen; dazu reicht der gewöhnliche Menſchenverſtand aus. 
Was ſagt ein verſtändiger Mann, wenn er von der Heirath 
eines armen hoffnungsloſen Individuums ſprechen hört? Er ſagt, daß 
das nichts weiter heißt, als die Zahl der Unglücklichen und die 
Maſſe der Uebel vermehren, die bereits in der Geſellſchaft herr⸗ 
ſchen. Er fragt ſich, welcher Vortheil kann aus dem Zuſtande⸗ 
kommen einer neuen Familie entſpringen, welcher der Vater nur 
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dieſe zwei ſchrecklichen Rathgeber, das Aergerniß und den Hunger 
geben kann? Daraus muß man ſchließen, daß man nicht abſolut 
behaupten kann, daß die Zunahme der Bevölkerung ein Vortheil 
ſei; denn unabhängig von jeder anderen Erwägung, genügt das 
bereits von uns Geſagte, um zu beweiſen, daß in gewiſſen Fällen 
dieſe Zunahme geradezu ein Uebel, und zwar ein ſehr großes 
Uebel ſei. 

Es wird zwar nicht immer der Fall eintreten, daß das 
wahrſcheinliche Reſultat von der Zunahme der Bevölkerung ſich 
mit ſolcher Klarheit und Deutlichkeit, als in der vorangehenden 
Hypotheſe herausſtellt; aber wir haben abſichtlich einen extremen 
Fall gewählt, damit er uns als Ausgangspunkt diene; wir haben 
ſo das Mittel, in Betreff dieſes Punktes das Mehr oder Weni⸗ 
ger von Vortheil oder Uebelſtand in Grade abzutheilen, das bei 
der Zunahme der Bevölkerung ſich finden kann, je nachdem ſie 
die von uns eben angedeutete Wirkung mehr oder weniger her⸗ 
vorbringt. Es gibt Fälle, wo die traurigen Reſultate nicht un⸗ 
mittelbar gefühlt werden; dann kommt es der Klugheit des Ge⸗ 
ſetzgebers oder aller derer zu, welche, unter welchem Titel es auch 
ſein mag, einen Einfluß auf die Geſellſchaft ausüben, zur rechten 
Zeit dem Uebel zuvorzukommen, von dem ſie bedroht wird; ſtatt 
eine progreſſive und gefährliche Vermehrung zu fördern, müſſen 
ſie vielmehr dieſelbe durch entſprechende, geſetzliche und vor Allem 
durch moraliſche Mittel zu verhindern ſuchen. 

Wenn zum Beiſpiel ein Land, das vom Ackerbau lebt, von 
Bevölkerung gleichſam geſättigt und es nicht möglich iſt, die Er⸗ 
zeugniſſe des Bodens zu vermehren, räth da nicht die Klugheit, 
ſeine Bevölkerung womöglich in dem Status quo zu erhalten; 
wäre es nicht unſinnig, ihre Zunahme zu fördern, da man in dem 
nämlichen Verhältniß die Zahl der Unglücklichen vermehren würde? 
Die Geſellſchaft wäre dann in dem nämlichen Falle, wie eine 
Familie, welche zwar alle Hilfsmittel beſäße, um mit Anſtand und 
Bequemlichkeit leben zu können, aber eine unverhältnißmäßige 
Vervielfältigung ihrer Glieder ſähe, ſo daß die Hilfsmittel, worüber 
ſie verfügt, dadurch unzureichend würden. So einfache und ſo 
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klare Wahrheiten laſſen unſerer Meinung nach keinen haltbaren 
oder wenigſtens vernünftigen Einwurf zu. Die Natur bietet der 
Menſchheit ein großartiges Gaſtmahl, aber dieſes Gaſtmahl hat 
Grenzen, iſt Bedingungen unterworfen. Häufen wir unbedacht⸗ 
ſamer Weiſe auf einem oder dem andern Punkte zu ſehr die An⸗ 
zahl der Gäſte, ſo haben wir uns die Folgen zuzuſchreiben, die 
aus einer ſolchen Unvorſichtigkeit entſtehen müſſen. 

Aus dem Vorangehenden wollen wir den Schluß ziehen, daß, 
— da man es nicht als allgemeinen Satz aufſtellen kann, ob die 
Zunahme der Bevölkerung ein glücklicher oder trauriger Umſtand 
iſt, weil dieſe Frage dem wahrſcheinlichen Looſe derer, welche die 
Geſellſchaft rekrutiren werden, und den Wirkungen untergeordnet 
iſt, welche ihr Daſein auf die Geſellſchaft hervorbringen muß, — 
man vorerſt unterſuchen, das heißt, wiſſen ſoll, welches dieſes 
Loos und dieſe Wirkungen ſein können. Iſt dieſe zweite Frage 
einmal gelöst, jo wird es die erſte von ſelbſt. Die Staatsbkono⸗ 
men, welche, wie wir eben geſagt haben, ſich nicht einigen konn⸗ 
ten, ob die Zunahme der Bevölkerung etwas Gutes oder einen 
Nachtheil nach ſich ziehe, waren nicht geſchickter, uns einen Grund⸗ 
ſatz aufzuſtellen, der uns zur Kenntniß des Geſetzes, nach welchem 
die Bevölkerung zu oder abnimmt, als Grundlage dienen könnte. 
Man hat ſehr oft geſagt, daß die Bevölkerung ſtets im geraden 
Verhältniß zu den Subſiſtenzmitteln ſtehe; ſo zwar, daß da, wo 
dieſe Mittel im Ueberfluß vorhanden ſind, ſie zunehmen muß, bis 
ſie die Grenzen erreicht hat, die ihr durch dieſes Verhältniß vor⸗ 
gezeichnet find; und daß da, wo dieſe Mittel fehlen, ſie abnehmen 
muß, bis das Verhältniß gleichmäßig hergeſtellt iſt. 

Auf den erſten Blick gibts nichts Einfacheres, nichts Ein⸗ 
leuchtenderes, als ein ſolcher Grundſatz; aber in Wirklichkeit ſcheint 
es nicht, daß er aufrecht erhalten werden kann, wenigſtens nicht 
ohne einige Einſchränkungen. Es iſt gewiß, daß in den Vereinig⸗ 
ten Staaten, wo man ſeit langer Zeit die Subſiſten zmittel im 
Ueberfluß hatte, die Bevölkerung mit einer erſtaunlichen Raſch⸗ 
heit zunahm, aber es iſt nicht weniger gewiß, daß in Irland, wo 
der Hunger alljährlich Tauſende von Schlachtopfern verſchlingt, 
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die nämliche Zunahme in einer merkwürdigen Weiſe ihren Fort⸗ 
gang hatte, und daß ſie nicht wenig dazu beitrug, die ſchreckliche 
Lage dieſes unglücklichen Landes zu verſchlimmern. Wie kommt 
es nun, daß hier die Bevölkerung nicht abnahm, bis ſie im ge⸗ 
hörigen Verhältniß zu den Subſiſtenzmitteln ſtand? Es iſt damit 
Nichts geſagt, wenn man antwortet, daß dieſe Mittel, wiewohl 
dürftig und beſchränkt vorhanden ſind; denn außerdem, daß dies 
falſch iſt, wie die Zahl der Opfer es nur allzu deutlich beweist, 
ließe ſich eine ſolche Antwort auch auf alle Länder der Erde an⸗ 
wenden, wo die Bevölkerung ſich wie in Irland vermehren müßte, 
da es kein bewohntes Land gibt, welches nicht wenigſtens ebenſo 
viele Hilfsquellen hätte. 

Außerdem muß man bemerken, daß, wenn es ſich um Sub⸗ 
ſiſtenzmittel handelt, man nicht einzig nur von der zur Erhaltung 
nöthigen Nahrung ſprechen will, ſondern daß man darunter Alles 
verſtehen muß, was ein Individuum braucht, um mit einiger Be⸗ 
quemlichkeit und Leichtigkeit zu leben, und nicht gerade nur ſo 
viel, um nicht Hungers zu ſterben. Kleidung, Wohnung, die 
Mittel, ſich bei Krankheiten zu pflegen, ſind ebenſo nothwendig 
zur Erhaltung des Menſchen. Und wenn dieſe ihm gänzlich oder 
zum großen Theil fehlen, ſo kann man nicht mit Recht ſagen, 
daß er das zum Leben Nothwendige hat. Zwiſchen Hungers 
ſterben oder Nacktheit und leben, wie es ſich gehört, um ſeine 
Geſundheit, ſeine Kräfte und ſeinen Muth zu erhalten, iſt eine 
ganz große Leiter, auf deren Sproſſen das Elend in ſeinen ver⸗ 
ſchiedenen Geſtalten aufgeſtellt iſt. Niemand vermöchte den unbe⸗ 
weglichen Punkt anzugeben, bis zu welchem die Entbehrungen 
gehen können, und den ſie nicht überſchreiten dürften; aber es 
gibt Grenzen, welche die Klugheit in ziemlich annähernder Weiſe 
angeben kann, und über welchen ein Individuum zur Klaſſe derer 
gehört, von denen man ohne Scheu behaupten kann, daß ſie die 
Subſiſtenzmittel nicht haben. 

Der Grundſatz, den wir beſprechen, leidet an dem Uebelſtand 
aller zu allgemein gefaßten Grundſätze, die faſt alle als wahr er⸗ 
ſcheinen, wenn man ſie, abgeſehen von der Wirklichkeit, nur in der 
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Theorie betrachtet, wo aber die Erfahrung uns einen vollkomme⸗ 
nen Irrthum oder große Ungenauigkeiten erkennen läßt. Es iſt 
gewiß, wenn wir, um das durch die Veränderungen der Bevölke⸗ 
rungen befolgte Geſetz zu beſtimmen, nur auf die zur Erhaltung 
nothwendigen Mittel Rückſicht nehmen, ſo wird der angeregte 
Grundſatz ſich als unangreifbar zeigen; wenn wir aber bedenken, 
daß es nicht genügt, nur der Erhaltung Rechnung zu tragen und 
daß man ſich auch mit den neuen Generationen beſchäftigen muß, 
welche beſtimmt ſind, die Geſellſchaft zu rekrutiren, und im Grunde 
von dem Mehr oder Weniger der zum Leben nöthigen Hilfsmit⸗ 
tel wenig abhängig ſind, ſo werden wir leicht einſehen, daß die 
Zunahme der Bevölkerung nicht immer das Verhältniß erreichen 
darf, welches ſeine Hilfsmittel ihm vorzuzeichnen ſcheinen, und 
daß beim Mangel dieſer Hilfsmittel andere Umſtände verhindern 
können, daß die Bevölkerung abnimmt, und ſo bis zu jener 
Grenze zurückkehrt, welche eben dieſes Verhältniß vorgezeich⸗ 
net hat. 

Die Wahrheit dieſer Behauptungen läßt ſich auf mehrere 
Arten beweiſen; wir wählen die einfachſten und darum zu unſerm 
Zwecke paſſendſten Beweiſe. Wir begegnen mit jedem Schritte 
äußerſt armen Familien, die eine große Zahl Kinder zählen, 
während andere dagegen, die ſich eines ſchönen Vermögens er⸗ 
freuen, keine oder nur ſehr wenige Kinder haben. Dies iſt ein 
ſchlagender Beweis, wie ungenau es iſt, wenn man ſagt, daß die 
Zunahme der Bevölkerung zu den Subſiſtenzmitteln im Verhält⸗ 
niß ſtehe. In dieſem Falle wäre es kein gerades, ſondern ein 
umgekehrtes Verhältniß. Will man uns dagegen einwenden, daß 
dieſes Beiſpiel nicht allgemein ſei, und daß die Ausnahmen den 
gewöhnlichen und regelmäßigen Lauf der Dinge nicht ſtören kön⸗ 
nen, ſo haben wir darauf zwei Antworten. Erſtens zweifeln wir 
ſehr, daß dies nur eine ſeltene Ausnahme ſei; im Gegentheil 
halten wir ſie für ſehr häufig und zwar für ſo häufig, daß die 
Ausnahme ſich vielleicht auf der anderen Seite finden würde. 
Zweitens, ſo allgemein auch eine Regel ſein mag, ſo ſelten auch 
die Ausnahmen fein mögen, fo muß man voch jedenfalls immer 
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darauf ſehen, welches die Fälle find, bei denen der aufgeſtellte 
Grundſatz ſich nicht bewährt; denn nehmet eine Geſellſchaft an, 
in welcher die Umſtände ſo zuſammen treffen, daß in einer Fa⸗ 
milie die Zahl der Kinder und die Größe der Hilfsmittel in um⸗ 
gekehrten Verhältniß ſteht, ſo muß ſich in der Geſellſchaft die 
nämliche Erſcheinung zeigen. 

Die Gewohnheit, in einem ſolchen Falle alle Dinge im 
Großen zu betrachten, und nur die Reſultate zu berechnen, welche 
durch eine große Anzahl von Angaben geliefert werden, Angaben, 
die immer der Ungenauigkeit verdächtig ſind, hatte zur Folge, daß 
man es ganz vernachläſſigte, im Einzelnen zu betrachten, was in je⸗ 
der Familie vorgeht. Dieſes Verfahren, wiewohl einfacher und iſolir⸗ 
ter, hat nichtsdeſtoweniger den Vortheil, daß es beſſer bewieſen wer⸗ 
den kann, und wenn man die Syntheſe mit der Analyſe verbin⸗ 
det, zu den allgemeinſten Reſultaten führt. Gleichwie man, um 
die Natur der Körper genau kennen zu lernen, ſie in ihre Theile 
und in ihre Elemente zerlegen muß, ebenſo ſollte man, wenn man 
die Geſellſchaft gründlich ſtudiren will, ſich wohl hüten, das Stu⸗ 
dium der Individuen und der Familie zu verſchmähen. Die Ge⸗ 
ſetze der Natur ſind in der Regel ſehr einfach; ſie entgehen uns 
aber meiſtens, weil wir allzuſehr e wollen, und die That⸗ 
ſachen vergeſſen. 

Dieſes Vergeſſen zeigt ſich nicht allein in der Aufſuchung 
der Geſetze, welche die Zu⸗ und Abnahme der Bevölkerung be⸗ 
ſtimmen, ſondern auch in der Prüfung, welche zu wiſſen beabſich⸗ 
tigt, ob dieſe Zunahme vortheilhaft oder ſchädlich ſei. Um die 
Vortheile einer zahlreichen Bevölkerung zu beweiſen, ſagte man: 
„Seht auf Frankreich, ſeht auf England, jedes dieſer Länder kann 
kaum ſeine Einwohner faſſen, und doch wie groß ſind nicht ihre 
Reichthümer und ihre Macht! Alle Werkſtätten ſind überfüllt 
mit Handwerkern und die Felder mit Arbeitern; iſt das kein Be⸗ 
weis, daß das Glück und der Wohlſtand eines Landes von der 
Größe ſeiner Bevölkerung abhängt? Setzet für einen Augenblick 
voraus, daß ein Theil dieſer Bevölkerung dieſen zwei großen Völ⸗ 
kern, oder anderen, welche im nämlichen Fall ſind, abgehe, und 
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ihr werdet ſogleich dieſe Felder brach liegen und die Werkſtätten 
verlaſſen, und die Mehrzahl der Gewerbe ohne Konkurrenz und 
ohne Leben ſehen, die Geſellſchaft wird ihre Anregung, das Gouverne⸗ 
ment ſeine Stärke verlieren, und ebendieſelben Völker, welche vor 
Kurzem noch ſo groß und mächtig waren, werden raſch von die⸗ 
ſer Höhe des Glanzes herabfallen und ſich unter die Zahl derer 
reihen, bei welchen der Mangel an Einwohnern ſchon lange dieſe 
beklagenswerthen Reſultate hervorgebracht hat.“ 

In ſolchem Falle iſt es leicht, aber ſehr gefährlich, die Ur⸗ 
ſachen mit den Wirkungen und umgekehrt zu vermiſchen, innige Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Erſcheinungen anzunehmen, welche wirklich 
keine haben, die Begriffe ſo zu verwirren, daß die augenſcheinlich 
gewiſſenhafteſten und genaueſten Diskuſſionen nichts mehr ſind, 
als ein Gewebe von ſinnloſen Worten. Dies zeigt ſich deutlich 
in den Schlußfolgerungen, welche wir glaubten den Anhängern 
der unbeſchränkten Zunahme der Bevölkerung in den Mund legen 
zu müſſen, denjenigen, welche behaupten, daß die Stärke und das Glück 
der Nation immer mit der Zahl der Einwohner im Verhältniß ſtehe. 

Dieſer Satz enthält wirklich eine Zweideutigkeit, von der 
man ſogleich überraſcht wird und welche darin beſteht, daß er die 
Geſellſchaft mit dem Staat verwechſelt, zwei an und für ſich ſehr 
verſchiedene Dinge. Unter dem Wort Geſellſchaft verſtehen 
wir die Geſammtheit der Individuen, welche eine Nation aus⸗ 
machen, indem man ſie in Bezug auf alle ihre Bedürfniſſe be⸗ 
trachtet. Das Wort Staat bezeichnet etwas ganz Anderes; es 
abſtrahirt von dem intellektuellen, moraliſchen und phyſiſchen Zu⸗ 
ſtand der Individuen, und drückt, eigentlich geſprochen, uur die 
politiſche und adminiſtrative Organiſation eines Landes aus, das 
heißt, das Syſtem, nach welchem das Land regiert und verwaltet 
wird; mit andern Worten Staat bedeutet eine Geſellſchaft, 
nicht an und für ſich ſelbſt, ſondern als ein moraliſches Weſen 
betrachtet, ſowohl in den Beziehungen der einzelnen Glieder unter 
einander, als in ſeinen Beziehungen zu andern Geſellſchaften. 

Iſt dieſer Unterſchied, den man nicht außer Acht laſſen darf, 
einmal feſtgeſtellt, jo iſt es einleuchtend, daß der Fall leicht ein⸗ 
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treten kann, daß eine Geſellſchaft, einfach als ſolche betrachtet, 
auf dem Wege der Kümmerlichkeit und des Verfalles ſei, während 
fie als Staat genommen, ſich im Wohlſtand und Glück befindet. 
Wenn die öffentliche Gewalt kräftig, wenn der Schatz wohl gefüllt, 
die Armee zahlreich, disciplinirt, geübt iſt, wenn die Geſetze geach⸗ 
tet werden, wenn der Einfluß nach Außen erweitert, ſtark und 
tiefgreifend iſt, dann iſt der Staat ohne allen Zweifel glücklich und 
in günſtigen Verhältniſſen. Aber folgt daraus, daß es die Geſellſchaft 
im nämlichen Verhältniß ſein wird? Gewiß nicht; und dieſe Ant⸗ 
wort wird uns durch die Geſchichte und die Erfahrung gegeben. 

In den alten Civiliſationen gab es Staaten, die ſich in der 
vortheilhaften ebenbezeichneten Lage befanden. Ohne von Aegyp⸗ 
ten und den Reichen des Morgenlandes zu ſprechen, wollen wir 
nur Griechenland, Karthago und Rom anführen. Welches iſt 
unter dieſen Nationen, wenn wir ſogar in ihre ſchönſten und blühend⸗ 
ſten Zeiten zurückgehen, diejenige, bei welcher wir die Geſellſchaft im 
Glück und Wohlſtand ſehen könnten? Man weiß, daß die Grund⸗ 
lage der alten Geſellſchaften die Sklaverei, und daß die Zahl der 
Sklaven unvergleichlich größer war, als die der freien Menſchen. 
Dieſe Thatſache allein beweist, daß die Mehrzahl der menſchlichen 
Weſen, welche dieſe Staaten ausmachten, ſich nicht der Vortheile 
erfreute, welche der Staat ſelbſt haben konnte. Die Mehrzahl 
war wirklich, da ſie nicht als Perſonen, ſondern als Dinge 
angeſehen wurden, von den einfachſten, dem Menſchen zuſtehenden 
Rechten ausgeſchloſſen, weit entfernt an den nur für eine kleine 
Zahl aufbewahrten Annehmlichkeiten und Genüſſen Theil zu 
haben. Man wird vielleicht ſagen, daß die Sklaven als der Ge⸗ 
ſellſchaft nicht angehbrend, betrachtet wurden, und daß es von der 
eigentlichen Frage abgehen hieße, wollte man nach ihren Leiden 
über das Unglück der Geſellſchaft ein Urtheil fällen. Aber es iſt 
leicht einzuſehen, daß dieſe Antwort, anſtatt unſere eben ausge⸗ 
ſprochene Behauptung zu entkräften, nur ſie noch mehr beſtätigt. 
Denn gerade deßwegen, weil dieſe Unglücklichen nicht als Glieder 
der Geſellſchaft betrachtet wurden, gerade weil ſie unabläſſig für 
dieſelbe arbeiteten, aber keinen Antheil an den Früchten ihrer 
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eigenen Arbeiten hatten, und nur empfingen, was nöthig war, um 
leben und ſich im Stande erhalten zu können, die Reichthümer 
ihrer Herrn zu vermehren; gerade weil ſie, wiewohl Menſchen 
wie dieſe und ihnen durch die Rechte der Natur gleich, dennoch 
wie Thiere angeſehen und behandelt wurden; gerade deßwegen, 
ſagen wir, war die Geſellſchaft wirklich unglücklich, wie glücklich 
und mächtig auch der Staat zu ſein ſcheinen mochte. Wenn man 
unter Geſellſchaft die Geſammtheit der zuſammenlebenden 
Menſchen verſtehen muß, wie. iſt es dann möglich, ſie glücklich zu 
nennen, ſo lange der größte Theil dieſer Menſchen ein Daſein 
dahinſchleppt, das von jeder Art von Leiden getränkt iſt? Würde 
es, um das Schreckliche dieſer Thatſache zu mildern, ſchon ge⸗ 
nügen, wenn man ſagte, daß man ſie nicht als Glieder der Geſell⸗ 


> Schaft betrachtete? Können die Namen die Natur der Dinge ändern ? 


Aber nicht die Sklaverei allein war die Urſache, daß in den 
alten Civiliſationen die Geſellſchaften, trotz des augenſcheinlichen 
Glückes des Staates, unglücklich waren. Kennt man nicht die 
Verachtung, in welcher diejenigen lebten, welche, ohne gerade 


Sklaven zu fein, ſich in die Nothwendigkeit verſetzt ſahen, ein 


Handwerk zu treiben? Ariſtoteles, das Orakel der heidniſchen 
Philoſophie, derjenige Schriftſteller, deſſen Werke die Gefühle, 
welche die alten Civiliſationen belebten, am Beſten erkennen laſ⸗ 
ſen, ſieht alle mechaniſchen Handwerke als gemein und verächtlich 
an; den Titel Bürger räumt er nur demjenigen ein, welcher 
ſich jeder Handarbeit überheben, und ſich ganz den Sorgen der 
Staatsangelegenheiten ergeben kann. So war jedes Individuum, 
welches ohne Subſiſtenzmittel war, in die Nothwendigkeit verſetzt, 
entweder auf ſeinen Titel Bürger zu verzichten, wenn er ſich 
entſchließen konnte, ſeinen Lebensunterhalt durch ſeine Arbeit ſich 
zu verdienen, oder ſein Brod zu betteln, oder auch auf dem öffent⸗ 
lichen Platze den Samen der Unordnung auszuſtreuen, ſein Votum 
und ſeine Stimme an jede Art von Ehrgeiz zu verkaufen. 

Man prüfe dieſe ſo viel gerühmten Civiliſationen nur näher, 
und man wird ſo zu ſagen es mit der Hand greifen, daß dieſe 
Völker, deren Namen den Erdkreis erfüllte, in der That nur aus 
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einer geringen Zahl von Individuen beſtanden, welche eine unge⸗ 
heure Maſſe theils Sklaven, theils Plebejer zu ihren Befehlen 
hatten; der Name macht Nichts zur Sache; Thatſache iſt, daß 
die kleine Anzahl von den Anſtrengungen und Arbeiten der Menge 
den Nutzen zog, den Schweiß und das Blut ſo vieler Unglück⸗ 
licher zu ihrem Vortheil ausbeutete; humanum paucis vivit ge- 
nus — das Menſchengeſchlecht lebt für Wenige, ſagte ein tiefer 
Menſchenkenner, Julius Cäſar. 

Mit der neuen ſozialen Organiſation, welche durch das Chri⸗ 
ſtenthum zwar auf eine langſame, aber kräftige und ſanfte Weiſe 
eingeführt ward, wurden die Uebelſtände, die wir bezeichnet haben, 
zum Theil verbeſſert; und wiewohl in gewiſſen Beziehungen der 
Ausſpruch des römiſchen Feldherrn noch wahr iſt, ſo könnte man 
doch nicht in Abrede ſtellen, daß das Loos der Menſchheit gründ⸗ 
lich gebeſſert wurde, und daß die ſozialen Güter jetzt unter eine 
ſolche Anzahl von Menſchen vertheilt ſind, daß die Heiden es für 
fabelhaft gehalten hätten. Nachdem die Sklaverei abgeſchafft, das 
Eigenthum beſſer vertheilt, die Arbeit auf andern Grundlagen 
organiſirt, der Schandfleck, womit man die Handwerke bezeichnete, 
verwiſcht, die öffentliche Wohlthätigkeit befeſtigt und allgemein 
geworden iſt, ſo ſind dadurch ebenſo viel bemerkenswerthe Ver⸗ 
beſſerungen eingetreten, die dem Stande der zahlreichſten Klaſſen 
Vortheil brachten. Wie groß auch die Uebelſtände ſein oder man 
ſie darſtellen möge, unter denen ſie noch leiden, und welche wir 
ſelbſt ſo oft beklagt haben, ſo iſt doch ſo viel gewiß, daß ſie bei 
einem Looswechſel mit den Sklaven des Alterthums oder mit den 
Negern der Kolonien Alles zu verlieren hätten. 

Trotzdem können wir auch noch durch Beiſpiele, die aus un⸗ 
ſerer Zeit entlehnt ſind, den weiter oben angegebenen Unterſchied 
zwiſchen Staat und Geſellſchaft beweiſen. Es gibt Natio⸗ 
nen, bei denen ſich auf den erſten Blick dieſer Unterſchied in 
ſo auffallender Weiſe zeigt, daß es faſt unnütz iſt, ihn zu bezeich⸗ 
nen. Welche Nation iſt als Staat betrachtet größer, mächtiger, 
reicher, glücklicher, als England? Seine ſtolzen Flotten durch⸗ 


laufen das Mittelmeer, den atlantiſchen Ozean, die nördlichen 
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Meere, das ftille Weltmeer, die Meere des Oſtens; feine Flagge 
iſt gefürchtet und geachtet in allen Theilen der Erde; ſeine Be⸗ 
figungen find ausgedehnter, als es jemals die der alten Beherr⸗ 
ſcherin der Welt waren; kurz weder die alten noch die modernen 
Nationen boten uns das Beiſpiel einer Macht, welche ſich ſo 
lange und auf ſolcher Höhe hielt. Da es als Königin der Meere 
ungeheure Ländermaſſen in ſeiner Gewalt hat, übt es über den 
größten Theil der Angelegenheiten, welche in den verſchiedenen 
Erdtheilen verhandelt werden, einen überwiegenden Einfluß aus. 
Aber wiewohl dieſer Anblick ſo ſchön, ſo großartig, ſo beneidens⸗ 
werth iſt, welchen England, wenn wir es als Staat betrachten, 
uns darbietet, gewährt es ihn uns auch, wenn wir es als Geſell⸗ 
ſchaft anſehen? Wir brauchen uns nicht auf das zu berufen, was 
wir ſchon ſo oft in Betreff der Lage ſeiner armen Klaſſen geſagt 
haben, einer Lage, welche mit jedem Tage drückender wird, und 
welche ihm früher oder ſpäter, — man darf es wohl befürchten — 
einen gewaltigen und vielleicht tödtlichen Schlag wird verſetzen müſſen. 

Was wir von England ausſprechen, könnten wir ebenſo auch, 
nur mit einigen Modifikationen von Frankreich ſagen. Aber wir 
wollen dieſe letztere Nation laſſen und unſere Blicke auf Rußland 
werfen. Welches Schauſpiel bietet uns von dieſem Standpunkte 
aus dieſer Koloß, welcher für die Zukunft die Unabhängigkeit 
Europa's bedroht? Bildet die alte, kraftloſe, zum großen Theil 
ſklaviſche Geſellſchaft nicht einen auffallenden Kontraft zu dem 
Reichthum, der Macht und dem Wohlſtand des Staates? Und 
als Gegenſtück der nämlichen Theorie betrachte man die ſpaniſche 
Geſellſchaft; möchte man ſie vielleicht auch ſo unglücklich, ſo 
ſchwach halten als den Staat? Es wäre dies ein ſonderbarer 
Irrthum. Es iſt der Irrthum, in welchen diejenigen verfallen, 
welche, um die Wirkungen von der Zunahme der Bevölkerung zu 
ſchätzen, ſich darauf beſchränken, ein einziges Land, ein einziges 
Volk zu betrachten. 

Wir werden wieder auf einen ſo wichtigen Gegenſtand zurück 
kommen müſſen, als der von uns angefangene iſt; denn wir kön⸗ 
nen für jetzt die Grenzen dieſes Artikels nicht überſchreiten. 


Ein feltfames Chriſerthun. 


In Europa gibt es eine Philoſophenſchule, abgeſchmackt in 
ihren Grundſätzen, in ihren Lehren irrig, trügeriſch und verlockend 
in ihrer Form, welche ſich zur Aufgabe gemacht hat, das Chriſten⸗ 
thum durch Vertheidigungen zu bekämpfen, durch unabläſſige Re⸗ 
formen es zu zerſtören, und es durch Umwandlungen zu vernich⸗ 
ten. Sprecht mit ihr von Jeſus Chriſtus, indem ihr ihn den 
Wohlthäter der Menſchheit nennt, den Wiedererzeuger der Völker, 
den Zerftörer der alten Irrthümer, den Vertheidiger der menſch⸗ 
lichen Würde, den Begründer einer neuen Ordnung des Glaubens 
und Handelns, welche auf eine erſtaunliche Weiſe dem Univerſum 
eine ganz andere und beſſere Geſtalt gegeben hat; und dieſe ſon⸗ 
derbare Schule wird euch mit Zeichen der Anhänglichkeit und 
Achtung zuhören, ſie wird ſogar ſo weit gehen, eure Begeiſterung 
zu theilen, und wenn es nöthig iſt, wird ſie zur Ehre des Gott⸗ 
menſchen den beredten Paragraphen des Genfer Philoſophen wie⸗ 
derholen. Sprecht mit ihr von den Wohlthaten, welche durch 
das Chriſtenthum über die Menſchheit verbreitet wurden, und ihr 
werdet ſie ſagen hören, daß ſie unermeßlich, unbegreiflich ſind, 
und daß die Erkenntlichkeit der Generationen, ſchon ſeit einer 
großen Zahl von Jahrhunderten, ein gerechter Tribut iſt, den fie 
ihm nicht verſagen können. Sie wird es euch ſogar, wenn ihr es 
allenfalls wollt, erlauben, mit Lob von der katholiſchen Kirche zu 
ſprechen, wobei ſie euch jedoch auf gewiſſe beſtimmte Epochen be⸗ 
ſchränkt; und wenn ſie euch nicht mit Vergnügen anhören kann, 


fo wird ſie euch wenigſtens den Gefallen erweiſen, ſich tolerant 
zu zeigen. N 

Werfet einen Blick auf die künftigen Schickſale des Chriſten⸗ 
thums, auf den Einfluß, den es in der Zukunft über die Menſch⸗ 
heit ausüben muß, und man wird euch eure Hoffnungen nicht 
beſtreiten, ihr werdet im Gegentheil ſehen, daß ſie mit Lebhaftig⸗ 
keit getheilt werden, und dieſe neuen Zeiten werden mit Freuden⸗ 
geſchrei und Triumphgeſängen begrüßt werden. Eine Zeit wird 
kommen, es wird kommen jene glückliche Zeit, da Brüderlichkeit 
und die durch den Menſchenſohn gepredigte Liebe unumſchränkt 
in der Welt regieren werden; da zur Wirklichkeit wird die erha⸗ 
bene Idee, welche Jeſus Chriſtus auf die Erde brachte, welche 
die Apoſtel der Geſellſchaft mittheilten, und die Beiſpiele der er⸗ 
ſten Chriſten fortpflanzten, die aber ſeitdem unfruchtbar, hoͤrt es 
wohl, ja, durch den Aberglauben und Fanatismus unfruchtbar 
geblieben iſt, welche zum Vortheil des Ehrgeizes, der Verderbniß 
und der Trägheit ausgebeutet wurde. Begreift ihr die ganze 
Tragweite dieſer Worte? Wißt ihr, was dieſe Philoſophen, welche 
nach ihrer Weiſe ebenfalls Chriſten find, damit ſagen wollen? 
Hier folgt's: 

Nach dieſer Schule ſchreitet die Menſchheit immer vorwärts 
und geht, ohne jemals von der vorgezeichneten Richtung abzuwei⸗ 
chen, auf eine Vervollkommnung los, die man ihr, in myſteriöſe 
Verhängniſſe verhüllt, in weiter Ferne zeigt; Verhängniſſe, die 
Niemand kennt, außer einige privilegirte große Geiſter, denen es 
auf wunderbare Weiſe verſtattet iſt, in Augenblicken erhabener 
Begeiſterung im Voraus Zeugen des Schauſpieles zu ſein, das 
die Menſchheit darbieten ſoll, wann das glückliche Zeitalter gekom⸗ 
men iſt, wo es der Vorſehung gefällt, dieſe Erde des Schmerzes 
und Mißgeſchickes in ein entzückendes Paradies umzuzaubern. Ihr 
ſeht es vielleicht noch nicht ein, welcher Antheil bei dieſem ſelt⸗ 
ſamen Symbol dem Chriſtenthum zukommen kann; ihr errathet 
beſonders die Stelle nicht, welche ihm in dieſer geheimnißvollen 
Zukunft aufbewahrt iſt, welche uns das Räthſel der Menſchheit 
löſen wird? Höret und ihr werdet es lernen. 
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Das Menſchengeſchlecht, welches auf unbekannten Wegen ſei⸗ 
ner Beſtimmung entgegen geht, hat gleichſam eine Grundlage 
zur Civiliſation, welche die Generationen, die in das Leben ein⸗ 
treten, getreulich einander mittheilen. Dieſe Civiliſation, dieſes 
koſtbare Kleinod, ſchließt eine Idee in ſich, die es belebt und be⸗ 
ſeelt, wie die Vervollkommnungsfähigkeit des Menſchen, das unbe⸗ 
grenzte Vorwärtsſchreiten, das dunkle Vorgefühl ſeiner Beſtim⸗ 
mung. Wenn ihr dieſe weisſagenden und der alten Orakel 
würdigen Worte nicht recht verſteht, ſo begnügt euch, ſie gehört, 
den Philoſophen geſehen zu haben, welcher der alten Sibylle 
gleicht, die mit ungeordneten Haaren, feurigen Augen, die Hand 
nach dem Dunkel des furchtbaren Heiligthumes ausgeſtreckt, mit 
zitternder Stimme ſchrie: Der Gott, ſeht, der Gott, Deus, 
ecce Deus. 

Vor der Ankunft Jeſu Chriſti war das Menſchengeſchlecht 
mit dem Erforſchen einer großen Idee, eines erhabenen Gedan⸗ 
kens beſchäftigt, der die ganze Vergangenheit einſchloß und um⸗ 


faßte, die Gegenwart erklärte und verbeſſerte, die Zukunft be⸗ 


ſtimmte und fixirte. Sonderbare Sache! Seltſames Zuſammentref⸗ 
fen! Moſes und Homer, Salomon und Sokrates, alle ſind in 
gleicher Weiſe mit dem Problem der Menſchheit beſchäftigt; es 
gährt in ihrem Hirne wie ein noch geſtaltloſer Embryo; er hatte 
den Lebenskeim, aber es fehlte ihm die nöthige Entwickelung, weil 
der Zuſtand der Welt es noch nicht zuließ. Die Begriffe waren 
damals ſo roh, die Sitten ſo rauh und wild, die Völker lebten 
in einer ſolchen Abſonderung, die ſoziale Organiſation war ſo 
unvollſtändig, die öffentliche Gewalt ſo willkürlich, die häusliche 
in ihren Befugniſſen ſo wenig eingeſchränkt, kurz die wahre Ci⸗ 
viliſation war ſo wenig gekannt, daß die erhabene Idee, wäre ſie 
damals in die Welt gekommen, von Niemanden verſtanden wor⸗ 
den wäre; ſie wäre von Allen verachtet und mit Füßen getreten 
worven, wie die koſtbaren Steine, welche vor die unreinen Thiere 
geworfen werden. 

Trotz ihrer Irrthümer, trotz ihrer Abſchweifungen, trotz ihrer 
Abgeſchmacktheiten, und was noch beklagenswerther iſt, trotz ihrer 
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ſchändlichen, jedem Begriff von Moral widerſtreitenden Lehren, 
arbeitete die alte Philoſophie nichts deſtoweniger daran, wenn man 
der neuen Schule Glauben ſchenken darf, die großen Intereſſen 
der Menſchheit zu ſchützen, die Rechte des Menſchen zu rächen, 
indem fie fo die iglückliche Zeit vorbereitete, wo die bisher in der 
Finſterniß verborgene, nur von einer kleinen Anzahl Eingeweihter 
gekannte, dem Volke nur in das Dunkel eines unlösbaren Räth⸗ 
ſels gehüllte Wahrheit endlich an das Tageslicht treten, ſich mit 
ihrem wahren Namen nennen und triumphirend über die ganze 
Oberfläche der Erde ſchreiten könnte. 

Um dieſes große Werk zu vollenden, bedurfte es eines auſ⸗ 
ſerordentlichen Mannes, der die Idee mit ebenſo viel Kraft als 
Tiefe erfaßte, der ihr den wahren Ausdruck gab, der ſich ſelbſt 
gleichſam als ſeine lebende Perſonifikation aufſtellte, und der, be⸗ 
vor er in's Grab ſtieg, fie in einen myſteriöſen Schleier zu hül⸗ 
len wußte, der ſo beſchaffen iſt, daß er zugleich ihre hellſtrahlende 

Schönheit durchſchimmern läßt, ſie aber auch gegen unreine Hände 
ſchützt. Seht, das iſt der Inhalt des Räthſels, das Geheimniß 
dieſer verderblichen Schule. Nach ihr iſt die Religion nichts an⸗ 
ders als die Philoſophie, Jeſus Chriſtus nur ein Menſch, und 
die Glaubenslehren, welche er gegeben hat, ſind nur verſchiedene 
Formen, in welche ſich die Wahrheit verhüllt, bis der vollendete 
Fortſchritt der Menſchheit erlauben wird, ſie frei zu betrachten, 
wie das Auge des Adlers die Sonne anſieht. 

Sobald ſich im Schooße des Chriſtenthums eine Autorität 
erhebt, macht dieſe Autorität, wiewohl ſie ganz beſtimmt und klar 
durch den Stifter des Chriſtenthums ſelbſt eingeſetzt iſt, die größte 
der Uſurpationen; und die Ketzereien, welche unter verſchiedenen 
Namen und in entgegengeſetzten Richtungen ſich gegen die Rechte 
der Kirche auflehnen, ſind nach ihr eine Proteſtation der Vernunft 
gegen den Glauben, der Philoſophie gegen die Religion, des Rech⸗ 
tes gegen das Unrecht, der Freiheit gegen die Gewaltherrſchaft. 
Als nach fünfzehn Jahrhunderten ein abtrünniger Mönch im 
Herzen Deutſchlands mit einem von den fkandalöſeſten Gottes⸗ 
läſterungen beſudelten Munde ſeine Stimme erhebt, ſich Apoſtel 
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er nn an nn nn nn 


258 


des Herrn nennt, der von ihm geſandt ſei, um die Nationen zu 
bekehren, die Hure Babylon zu vertilgen, eine Autorität zu 
ſtürzen, welche ſeit fünfzehnhundert Jahren beſteht, da nennt die 
neue Schule dieſen Abtrünnigen, dieſen Verführer, trotz ſeiner 
ſchändlichen Ausſchweifungen einen großen Mauͤn. Sein wahn⸗ 
ſinniger Zorn iſt nur der edle Ton eines gerechten großherzigen 
und heiligen Unwillens; ſeine Bemühungen, die zeitliche und geiſt⸗ 
liche Macht des römiſchen Oberprieſters von Grund aus zu ver⸗ 
nichten, entſprechen dem brennendſten Verlangen, welches ſich über⸗ 
all in ganz Europa regt: die Abläugnung aller Glaubenslehren, 
die Untergrabung jeder Disciplin, die durch ſeine Worte und ſein 
Beiſpiel eingeführte Lockerung der Sitten, dieſer verderbliche über 
alle veligiöfen, ſozialen und politiſchen Fragen in Europa ange⸗ 
regte Schwindel, alles dieſes iſt der Gegenſtand der nachdrücklich⸗ 
ſten Lobeserhebungen; alles Dieſes wird für eine unermeßliche, der 
Menſchheit erwieſene Wohlthat angeſehen. N 
Was liegt an den Glaubensſätzen, an der Disciplin, an der 
Hierarchie? Es waren das entſtellte Formen, in welchen die alte, 
urſprüngliche Idee verhüllt war; dieſe Formen hatten vielleicht 
zu einer andern Zeit ihren Nutzen, aber in dieſem Zeitabſchnitt 
war es nöthig, ſie mit kühner Hand zu zerbrechen, damit der Fa⸗ 
natismus und die Ignoranz unter ihren Trümmern verſchüttet 
bliebe. Zwei Jahrhunderte gehen unterdeſſen vorüber, die aufge⸗ 
ſtellten Grundſätze entwickeln ſich, man treibt die verderblichen 
Folgen auf's Aeußerſte, die Gottloſigkeit wird als Dogma aufge⸗ 
ſtellt, ſie wirft die Maske ab, womit ſie bisher ihre Stirne be⸗ 
deckt hatte, ſie läugnet offen die Göttlichkeit der chriſtlichen Reli⸗ 
gion, erklärt ihre erhabenſten Lehren für abgeſchmackt, zieht ihre 
Gebräuche und Ceremonien in's Lächerliche, und macht die Heilig⸗ 
keit des Prieſterthums zum Gegenſtand der Verachtung und des 
Geſpöttes. Aber alles Dieſes bringt die hochtrabenden Deduktionen 
der neuen Schule in keine Verlegenheit; die Philoſophie des achtzehnten 
Jahrhunderts mit ihren Irrthümern, ihren Verleumdungen, ihrem 
Vergeſſen der Geſchichte, ihrem Haß gegen die Vergangenheit, 
ihrem kalten Spott für die Gegenwart; dieſe Philoſophie, in den 
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Strömen des Blutes gebadet, welches fie auf allen Punkten Eu- 
ropa's vergießen ließ, und deren Hände noch von demjenigen trie⸗ 
fen, welches fie unter dem Dolche und auf dem Schaffot vergießt; 
dieſe Philoſophie, welche ſich dafür ausgab, daß ſie die Leiden des 
Menſchengeſchlechtes vermittelt, ſo lange ſie in ihrer dunkeln 
Werkſtätte eingeſchloſſen war, und welche eine blutdürſtende Medea 
wurde, ſobald ſie den Gipfel der Macht erſteigen konnte; ſelbſt 
dieſe Philoſophie iſt nichts deſtoweniger eine unermeßliche Wohl⸗ 
that für den Menſchen und die Geſellſchaft. Sie zerbrach die 
Feſſel, welche den menſchlichen Geiſt gefangen hielt, ſie zerſtörte 
die Schlagbäume, die zwiſchen den Klaſſen der Geſellſchaft errich⸗ 
tet waren, indem ſie die Uſurpation der einen und die Sklaverei 
der andern begünſtigten, die Schlagbäume, welche dazu dienten, 
in den Händen einer kleinen Anzahl die Frucht der Arbeit Aller 
zum Monopol zu machen, den Schweiß und das Elend der Schwa⸗ 
chen zum Vortheil der Starken ausbeuten zu laſſen. Die auffal- 
lendſten Verirrungen, die größten Ausſchweifungen, die ſchrecklichſten 
Verbrechen, Alles wird erklärt, Alles wird mit einer unbegreiflichen 
Leichtigkeit in Anbetracht des Vortheils und der Größe der Reſul⸗ 
tate entſchuldigt. Wenn die Philoſophen des 18. Jahrhunderts 
nicht allein die Wahrheit, ſondern ſogar die Wohlthaten des Chri⸗ 
ſtenthums verkannten, wenn ſie in Abrede ſtellten, daß es der 
Geſellſchaft, der Familie, dem Individuum irgend einen Vortheil 
gebracht habe, wenn ſie es auf die abſcheulichſte Weiſe verleum⸗ 
deten, wenn ſie es mit einer empörenden Unverſchämtheit zum 
Gegenſtand des Geſpöttes machten, ſo iſt das für die philoſophiſch 
chriſtliche Schule kein Grund, ſie nicht als ihre rechtmäßigen Vor⸗ 
gänger gelten zu laſſen, ihnen keine offene Anerkennung zu zol⸗ 
len, ihnen endlich nicht jene Verehrung, jene Achtung und jene 
Erkenntlichkeit zu bezeugen, welche gute Söhne ſtets gegen ihre 
Eltern beweiſen müſſen. 

In raſchen Zügen haben wir das Bild dieſer traurigen Schule 
entworfen, dieſer Schule, welche darauf beſteht, ſich den Schein 
des Chriſtenthums zu geben, obgleich ſie ſtolz iſt, Erbe aller 
Ketzereien, aller antiveligiöfen Philoſophien zu fein, mit denen das 
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Chriſtenthum feit achtzehn Jahrhunderten gekämpft hat. Wollt ihr 
ſie gründlich kennen lernen, ein ſicheres Zeichen ihrer eigentlichen 
Abſichten haben, das Ziel aller ihrer Beſtrebungen entdecken ? 
Dieſe nämliche Schule, welche Alles entſchuldigt, Alles duldet, 
zeigt ſich nur in einem Punkt, nämlich in Betreff der katholiſchen 
Kirche intolerant. Dieſer Kirche gönnt man weder Friede noch 
Waffenſtillſtand; wenn man ſich herabläßt zu erkennen, daß fie 
trotz ihres Aberglaubens, ihrer Verderbtheit und ihres Fanatismus 
in früheren Zeiten, beſonders in den barbariſchen Jahrhunderten 
manches Gute geſtiftet hat; wenn es ſich um die neuern Zeiten, 
um die Gegenwart handelt, wann von der Zukunft die Rede iſt, 
ſo ſprecht nicht mehr von dem Chriſtenthume, nicht mehr von der 
Kirche, wenigſtens nicht im Sinne der wahren Chriſten; dieſe 
Namen haben eine andere Bedeutung erhalten, ſie drücken Nichts 
aus, ſie bezeichnen Nichts, oder wenn ſie Etwas bezeichnen, ſo iſt 
es gegen die Civiliſation und die Intereſſen der Menſchheit. Das 
Chriſtenthum, das einzige Chriſtenthum, welches zu Etwas dienen 
kann, um das goldene Zeitalter herbeizuführen, auf welches das 
Menſchengeſchlecht losgeht, iſt das unbeſtimmte, unangreifbare, 
ſchwankende und dunſtige Chriſtenthum, ſowie es uns ſowohl die 
proteſtantiſche Prüfung als auch die philoſophiſche Analyſe gemacht 
hat; es iſt jene unerklärbare Religion, welche keine Dogmen, das 
heißt, keine Glaubensſätze hat, welche keine äußere Formen, das 
heißt, keinen Kultus zuläßt; welche keine Diener nöthig hat, um 
durch Wort und Beiſpiel ſie zu lehren, da ſie jede Lehre verwirft 
und keine Uebung vorſchreibt. 

Unter dieſer unverdauten Maſſe von Worten, unter dieſem 
dichten Gewebe von Abgeſchmacktheiten und Ungereimtheiten ver⸗ 
birgt ſich die tiefſte Heuchelei: die Gottvergeſſenheit, der Indiffe⸗ 
rentismus, im Geheimen durch einen egoiſtiſchen Inſtinkt getrie⸗ 
ben, hüllen ſich in dieſen Trugſchleier, um ihre natürliche Häßlichkeit 
zu verbergen und dadurch die unvorſichtigen Nationen zu verfüh⸗ 
ren; der chriſtliche Glauben lebt noch in dem Herzen der Völker 
Europa's und aller derer, welche an dem Glanz unſerer Civiliſation 
Theil nahmen. Selbſt die Völker, welche in das Schisma und 
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in die Ketzerei hinein gezogen wurden, wiewohl ſeitdem in ein 
Chaos von Irrthümern, von Zweifeln und Ungewißheiten gefal⸗ 
len, bewahren noch im Grunde der Seele den chriſtlichen Sinn. 
Sie haben die Wahrheit, deren Fahne ſie einſt verließen, noch 
nicht ganz verloren; ſie durchlaufen mit einem fieberhaften Eifer 
die göttlichen Seiten des großen Buches, welches ſie noch in der 
Hand haben, das aber ihren durch die Binde des Irrthums ge⸗ 
ſchloſſenen Augen nur ein unvollſtändiges Licht gibt. Alles Dies 
weiß auch die Schule, welche wir bekämpfen, recht gut; denn ſie 
ſagte zu ſich ſelbſt: „Wir wollen mit dem Chriſtenthum nicht 
von vorn kämpfen, im Gegentheil uns als ſeine eifrigen Verthei⸗ 
diger zeigen; die ſchreckliche Erfahrung, welche die Philoſophie des 
letzten Jahrhunderts machte, müſſen wir zu benützen wiſſen; da 
ſich ihre antichriſtliche Wuth auf eine unbeſonnene und übereilte 
Weiſe kund gab, zog ſie bald nach einigen Augenblicken des Ruh⸗ 
mes und des Triumphes, und zieht noch mit jedem Tag den all⸗ 
gemeinen Fluch auf ſich; wir wollen ſagen, daß im Innern des 
Chriſtenthums die Wahrheit liege, aber wir wollen einen ſcharfen 
Unterſchied machen zwiſchen ihr und der Form, in welche ſie ge⸗ 
kleidet iſt; wir wollen ebenſo viel Ehrfurcht für die eine, als Ver⸗ 
achtung gegen die andere zeigen; laßt uns ohne Unterlaß die 
Nothwendigkeit anbefehlen, dieſe Form nach den Zeiten und Um⸗ 
ſtänden zu verändern, und nicht, aufhören, von Symbolen, Sinn⸗ 
bildern, Räthſeln, Umwandlungen zu ſprechen; bei jeder Gelegen⸗ 
heit wollen wir auf die Geheimniſſe der Zukunft hinweiſen; wenn 
wir ſo die alten Zeiten mit der Gegenwart und den künftigen 
Jahrhunderten in ein unentwirrbares Labyrinth vermengen und 
vermiſchen, werden wir die Völker nach unſerer Weiſe lehren; und 
wenn ſie glauben werden, dieſes neue Chriſtenthum zu haben, 
welches, dem Phönix gleich, aus ſeiner Aſche wieder geboren wer⸗ 
den muß auf dem Scheiterhaufen, den wir mit unſern Händen 
errichtet haben, dann werden ſie hinlänglich vorbereitet ſein, ohne 
Umſchweife und Umwege unſere eigene Lehre anzunehmen, welche 
in dem unbedingten Ablaſſen von jeder Art des Glaubens, in 
einem vollſtändigen Skeptizismus über den Urſprung und die Be⸗ 
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ſtimmung des Menſchen, in der Pflege der materiellen Intereſſen, 
in der Vergötterung des Vergnügens, in der unbeſtrittenen Herr⸗ 
ſchaft des Grundſatzes des Eigennutzes, kurz in der Vernichtung 
jeder Religion und jeder Moral beſteht.“ 

Es bedurfte keines großen Scharffinnes, um zu entdecken, 
was unter dem ſo durchſichtigen Schleier verborgen war; und die 
Heuchelei, einmal ihrer Maske beraubt, hört gerade deßhalb auf, 
für die wahrhaft geraden und aufrichtigen Seelen gefährlich zu 
ſein. Es genügt, die neue Schule kennen zu lernen, um ihre 
Irrthümer und ihre Unredlichkeit klar einzuſehen, auf daß ſie vor dem 
Richterſtuhle einer geſunden Philoſophie gerade durch ihr Auftre⸗ 
ten verurtheilt werden muß. Dieſe Beobachtung allein würde 
uns der Mühe überheben, ſie zu bekämpfen; wir thun es aber 
nichts deſtoweniger, indem wir ihre zwei Grundideen auf ihren 
wahren Werth zurückführen. Die erſte iſt die allmälige Umge⸗ 
ſtaltung, welche das Chriſtenthum durchgemacht hätte; und die 
zweite iſt die Nothwendigkeit, das Chriſtenthum auszurotten, wegen 
ſeiner vermeintlichen Unfähigkeit, die Bedürfniſſe der gegenwärti⸗ 
gen und der künftigen Generationen zu befriedigen. 

Damit Etwas ſich umgeſtalte, iſt zuerſt nöthig, daß es vor⸗ 
handen iſt; indem die Ariſtoteliker die ſubſtantiellen Formen zu⸗ 
ließen, ſetzten ſie immer eine erſte Materie voraus, welche jene 
annahm und ſie verlor, und an welcher ſo die ſtattgefundenen 
Veränderungen vor ſich gingen. Wenn es alſo in dem Chriſten⸗ 
thum Etwas gibt, welches Jahrhunderte hindurch währt, und das 
ſich dennoch umgeſtaltet, das heißt, die Form verändert, ſo wer⸗ 
den wir dieſen vermeintlichen Philoſophen einige Fragen ſtellen 
mit der Aufforderung, uns eine kategoriſche Antwort zu geben. 
Worin beſteht das, was ſo unveränderlich iſt, und eine ſolche 
Veränderung in den Formen erleidet? Was verſteht ihr unter 
dieſen Formen? Sich ſelbſt konſequent und ihren Grundſätzen 
treu, welche im vollkommenen Widerſpruch mit den Dogmen des 
Evangeliums ſtehen, werden ſie uns ſagen, daß dieſe Dogmen 
ſelbſt nichts Anderes ſind, als reine Formen, daß ſie es heute 
find, wie ſie es ſtets waren, und daß die kirchlichen Traditionen 
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nur die Verpflanzung der räthſelhaften Sinnbilder ift, unter wel⸗ 
chen die Wahrheit verborgen iſt. Demnach werden ſie geſtehen 
müſſen, daß die Chriſten aller Zeiten, welche dieſe Dogmen nicht 
als räthſelhafte Formen, ſondern als den poſitiven Ausdruck des 
Wirklichen betrachteten, entweder betrogen oder Betrüger waren. 
Im erſten Falle kannten die Chriſten niemals das Chriſtenthum; 
im zweiten waren ſie eine Schaar elender Aufſchneider, denen ihr 
auf ehrloſe Weiſe Lob ſpendet, das ſie nicht verdient haben. Man 
leſe alle alten und neuern Schriften, welche den Zweck haben, 
den Glauben der Chriſten auszulegen, man ſchlage in den Ge⸗ 
ſchichtsbüchern dieſer nämlichen Zeiten nach, denen man den aus⸗ 
ſchließlichen Beſitz der Wahrheit einzuräumen ſo ſehr ſich affektirt; 
mit jedem Schritte wird man in ſchlagender Weiſe erkennen, daß 
die Männer, welche über die chriſtlichen Dogmen ſprechen und 
ſchreiben, daß die Generationen, welche ſie bekennen, daß die Hel⸗ 
den, welche für ihre Vertheidigung ſterben, kurz daß alle dieſe 
Dogmen gerade für den Ausdruck der Wahrheit galten, daß alle 
die Abläugnung und den Zweifel als eine ſchreckliche Sünde an⸗ 
ſehen, daß alle ſchaudern, wenn ſie ſagen hören, daß nur Dinge, 
welche umgeſtaltet und verändert werden können, der Gegenſtand 
ihres Glaubens wären. 

Was ſind ſonſt die Dogmen einer Religion, wenn nicht der 
Gegenſtand ihrer Lehren? Wer ſie als falſch anſieht, der bezüch⸗ 
tigt die lehrende Autorität der Unwahrheit, und deßhalb verdient 
ſie ſo wenig den Namen Religion, daß man ihr ſogar nicht 
einmal ganz leicht den Namen einer Schule geben könnte. Eine 
Schule ſtützt ſich doch wenigſtens auf Vernunftſchlüſſe und erdich⸗ 
tet keine Offenbarungen; ſie gibt ſich für eine Tochter der Ver⸗ 
nunft, nicht aber des Himmels aus; wenn ſie irrt, täuſcht ſie 
ſich, aber ſie täuſcht nicht; während eine falſche Religion ein Ge⸗ 
webe von Irrthümern und Betrügereien, eine Beleidigung gegen 
Gott und zugleich gegen die Menſchen iſt, weil ſie dieſe täuſcht, 
indem ſie den Namen jenes mißbraucht und entheiligt. Vergeblich 
würde man zur Entſchuldigung dieſes Betruges ſagen, daß es nur 
eine Allegorie ſei, und daß man bei einer Allegorie auf den Sinn 
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und nicht auf die Worte fehen muß. Was iſt denn auch eine 
Allegorie, die Niemand verſteht, die Niemand ahnt, wo Jeder die 
offene und deutliche Wirklichkeit der Dinge ſieht? Kann man 
Allegorie nennen, was weder von den Unkundigen noch von den 
Gelehrten als ſolche angeſehen wird, weder von denen, welche un⸗ 
terrichtet werden, noch von denen, welche unterrichten? 

Wenn ſie ſich mit weniger wichtigen Gegenſtänden befaßte, 
wenn der Irrthum der Lehrer und Schüler nur ſchwache Ver⸗ 
hältniſſe erreichte, und ohne Folgen für das Leben wäre, dann 
möchte es vielleicht weniger abgeſchmackt ſein, die Hypotheſe zuzu⸗ 
geben, welche wir zurückweiſen; aber es handelt ſich um Nichts 
weniger, als um Gott ſelbſt, und ſeine erhabenen Geheimniſſe, 
welche nach dem Grade der vorhandenen Anlagen dem menſch⸗ 
lichen Geiſte die Natur Gottes, die göttlichen Perſonen und ihr 
Verhältniß zu einander zeigen. Es handelt ſich um Nichts weniger, 
als um den Menſchen, ſeine Natur, ſeinen Urſprung, ſeine Be⸗ 
ſtimmung und ſeine Beziehungen zu Gott, um die Mittel, welche 
ihm gegeben wurden, um zum Ziele zu gelangen; es handelt ſich 
darum, zu wiſſen, ob es eine erſte Sünde gab, ob das ganze 
Menſchengeſchlecht daran Antheil hat, ob wir wirklich die Strafe 
einer erſten Sünde tragen, ob wir aus dem Zuſtand, in welchem 
uns Gott erſchaffen hat, herausgefallen ſind oder nicht, ob die 
Erlöſung eine Wahrheit iſt, ob der Sohn Gottes wirklich für uns 
auf die Erde herabkam, um uns von unſern Makeln zu reinigen, 
mit dem Preis ſeines Blutes uns wieder zu erkaufen, und uns 
die Pforten des Himmels zu öffnen; es handelt ſich darum, zu 
wiſſen, ob es von Gott angeordnete Mittel gibt, um uns der 
Frucht der Erlöſung theilhaftig zu machen; kurz, die Dogmen 
enthalten das, was ſich der Menſch als das Größte und Wich⸗ 
tigſte denken kann, was ihn am Nächſten angeht, was mit ſeinem 
Loos, mit ſeiner Beſtimmung auf's Innigſte verbunden iſt, was 
man wiſſen muß, um gerade dadurch zu erfahren, was wir ſind, 
woher wir kommen, wohin wir gehen. Wenn es in allem Die⸗ 
ſem Allegorien geben kann, wenn dies Alles, was auf den Glau⸗ 
ben in Betreff ſo weſentlicher Punkte Bezug hat, als Sinnbild 
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und Symbol bezeichnet werben kann, wenn, wir denken müſſen, 
daß es da nur erhabene Dichtungen gäbe, die beſtimmt ſeien, uns 
eine menſchliche Wahrheit anzuzeigen, welche die Welt bis auf den 
heutigen Tag nicht erkannt hat, und welche nur gewiſſe Philoſo⸗ 
phen durchſcheinen ſehen; dann ſage man aber ohne Umſchweif 
heraus, daß in dem Zeitraum von achtzehn Jahrhunderten ein 
beträchtlicher Theil der Menſchheit das Spiel eines groben Irr⸗ 
thums geweſen und noch iſt; man überhebe ſich ebenſo der Mühe, 
gleißneriſches Lob dem Chriſtenthum zu ſpenden, das unter dieſer 
Vorausſetzung, nur eine Menge von närriſchen, gegenſtandsloſen 
Hirngeſpinnſten, von Nichts ſagenden Worten, von unauflöslichen 
und unfruchtbaren, ja für das Menſchengeſchlecht und die Wahr⸗ 
heit ganz unfruchtbaren Räthſeln iſt. Füget doch zum Irrthum 
nicht auch noch die Schmeichelei, zur Lüge die Verſchmitztheit und 
die Verlockung. Wenn ihr nicht an das Chriſtenthum glaubt, 
wenn ihr darauf verharrt, es zu bekämpfen, die durch die Schule 
Voltaire's begonnene Zerſtörungsarbeit planmäßig fortzuſetzen, fo 
ſagt doch wenigſtens nicht, daß ihr die Abſicht habt, das zu be⸗ 
weiſen, was ihr auf die perfideſte Art läugnet, daß ihr geſonnen 
ſeid, das zu vervollkommnen, was ihr im Grunde zerſtören wollt. 
Wenn ihr Schüler bekommt, ſo werden ſie dann wenigſtens wiſ⸗ 
ſen, woran ſie ſich halten ſollen; und ſobald ſie ſich euren Lehren 
ergeben, kann es ihnen nicht unklar ſein, daß ſie ihren Glauben 
verloren haben. 

„Die chriſtliche Moral, ſagen ferner dieſe Philoſophen, iſt 
das Einzige, was in der Religion wahr iſt; dieſe reine, heilige 
und erhabene Moral iſt das Einzige, was man von ihren Trüm⸗ 
mern retten muß; der Menſchheit ſoll man keinen Vorwurf dar⸗ 
über machen, daß ſie in frommen Irrthümern gelebt, weil ſie mit 
dieſen Irrthümern dieſen unſchätzbaren Schatz erhalten konnte. 
Dieſe Moral paßt für jeden Glauben, für alle ſoziale Organiſa⸗ 
tionen, für alle politiſchen Formen; ſie iſt großartig, aufgeklärt, 
tolerant, weit wie die Welt, und würdig ſie zu beherrſchen, würdig 
in der Familie und Geſellſchaft zu regieren, würdig bei der Lö⸗ 
fung der großen Probleme der Gegenwart den Vorſttz zu führen, 
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und an der Spitze der künftigen Geſchlechter zu marſchiren, um 
ſie ihrer Beſtimmung entgegenzuführen, welche die Vorſehung 
ihnen vorbehält.“ 

Mit jedem Augenblick hört man dieſe Lobſprüche, welche ge⸗ 
rade von den erklärteſten Feinden des Chriſtenthums der chriſtli⸗ 
chen Moral geſpendet werden. Aber ſind dieſe Lobſprüche aufrich⸗ 
tig gemeint? kommen ſie aus der Tiefe des Herzens? kann man 
ſie nicht mit Recht als einen Kunſtgriff anſehen, der nur be⸗ 
zwecken ſoll, das Schlachtopfer, welches man treffen will, durch 
das Geräuſch der Lobſprüche einzuſchläſern? Iſt es wahr, daß 
euer Enthuſiasmus für die Moral des Evangeliums ſo weit geht, 
als ihr es zu verſtehen gebet? Wenn dem ſo iſt, wie kommt es, 
daß eure Lehren ſo wenig mit dieſer Moral im Einklang ſtehen? 
Ihr vergöttlicht die Materie, und das Evangelium tritt ſie mit 
Füßen; unabläſſig preist ihr das Vergnügen, und das Evangelium 
predigt Verläugnung und Buße; ihr findet für alle Verirrungen 
eine Entſchuldigung, und das Evangelium befiehlt ſie mit einem 
unerſchütterlichen Muth zu unterdrücken; ihr erhebt das Gefühl 
des Stolzes, und das Evangelium ſchreibt Demuth vor; ihr ſtellt 
als Grundlage eurer Moral die Selbſtliebe auf, den Egoismus 
unter allen Formen, den Grundſatz des Eigennutzes, und das 
Evangelium lehrt die Entſagung, das Losreißen von den materiel⸗ 
len Intereſſen, die Liebe zu Gott und dem Nächſten, ſich ſelbſt 
für das Wohl der anderen zum Opfer zu bringen; ihr macht die 
erhabene Lehre, welche uns das Leben der Engel leben läßt, 
lächerlich, zieht ſie in Zweifel, oder haltet ſie wenigſtens für über⸗ 
triebene Strenge, und das Evangelium empfiehlt ſie als die vor 
den Augen des Herrn willkommenſte Opfergabe, als den reinſten 
Weihrauch, welcher aus der Tiefe unſerer Seele zum Throne des 
Ewigen aufſteigen kann. 

Was gibt es alſo Gemeinſchaftliches zwiſchen eurer Moral 
und der des Evangeliums? Die Moral des Evangeliums bildete 
Einſiedler, und die eurige Cibariten; jene verbeſſerte die Sitten 
der heidniſchen Welt, und die eurige verdirbt die Sitten der gegen⸗ 
wärtigen; jene verdrängte den Egoismus, um an ſeiner Stelle den 
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Thron der chriſtlichen Nächſtenliebe aufzurichten, und die eure, 
wiewohl ſie eine unfruchtbare Brüderlichkeit proklamirt, erzeugt 
unter den Menſchen eine ſchreckliche Spaltung, nährt in den Her⸗ 
zen die beklagenswerthen Triebe des perſönlichen Intereſſes; die 
Moral des Evangeliums organiſirte die Familie, heiligte die Ehe, 
und die eure bringt Störung in den häuslichen Herd, zerreißt 
oder lockert das eheliche Band. Ueberall, wo die Moral des 
Evangeliums Eingang gefunden, ſah man eine wunderbare Ver⸗ 
änderung eintreten; diejenigen, welche ſie angenommen hatten, 
entſagten dem Laſter; überall wo eure Philoſophie Eingang fand, 
verſchlimmerten ſich die Sitten auf eine beweinenswerthe Weiſe, 
und die Verderbniß nahm in dem Maaß zu, als eure Lehren ſich 
mehr verbreiteten. 

Oeffnet die Augen, betrachtet euer Werk; wir wollen euch 
keinen obſturen Ort bezeichnen, wo ihr zur Entſchuldigung anfüh⸗ 
ren könntet, daß das Licht der philoſophiſchen Fackel nicht in ſei⸗ 
ner ganzen Fülle eindringen konnte; wir wollen euch nicht zu 
einem rohen Volke verſetzen, von dem ihr ſagen könntet, daß die 
Plumpheit den Sinn eurer Lehren nicht verſtehen konnte: werfet 
eure Blicke auf eine wohlhabende, volkreiche und blühende Stadt, 
den Sitz der Künſte und Wiſſenſchaften, den Stolz einer großen 
Nation, die Hauptſtadt der civiliſirten Welt. Seit einem Jahr⸗ 
hundert ungefähr herrſcht unumſchränkt dort eure Philoſophie, dort 
lebten und ſtarben, dort leben noch eure größten Männer, dort 
hallt täglich eure hochtrabende Beredſamkeit, dort fanden eure 
Ideen mehr Sympathie, als an irgend einem andern Orte der 
Welt; dort machtet ihr auch den Verſuch mit euren Theorien, 
und ſuchtet ihr durch die Gewalt der Waffen zu gewinnen, was 
ihr nicht durch Ueberzeugung erlangen konntet; dort kam die 
Guillotine eurer Logik zu Hilfe, und der Donner der Kanonen 
verdoppelte den der Journale; dort feiertet ihr einen vollſtändigen 
Triumph; ich kann euch alſo ohne Zweifel fragen: Was machtet 
ihr aus dieſer Geſellſchaft? Was aus dieſem großen Volke? 
Wollt ihr, daß wir den Schleier lüften, welcher die Schmach eurer 
Werke bedeckt? Nein, wir wollen es nicht thun. Es wird genügen, 


268 


an eine Thatſache zu erinnern, die ihr nicht beftreiten könnt, eine 
allgemein bekannte Thatſache, welche auf das Schlagendſte gegen 
den Einfluß eurer Lehren Zeugniß gibt: Zu Paris gibt es unter 
der ganzen Summe von Geburten ein Drittel unehelicher. 

Geht nun hin und prediget die Vortrefflichkeit eurer Moral, 
ſagt, wenn's euch beliebt, daß ſie mit der des Evangeliums im 
Einklang ſteht. Glaubt ihr vielleicht gar, daß Morallehren ſich 
in polizeilichen Anſchlagzetteln abfaſſen laſſen? Glaubt ihr, daß 
keine beſſere Ueberwachung über die Sitten ausgeübt werden 
könnte, als durch die Correctionsgerichte? Wollt ihr euch glauben 
machen, daß die Civiliſation ſich irgendwie von Amtswegen dekre⸗ 
tiren laſſe; daß die Vollkommenheit der Geſetze mit dem Vor⸗ 
wärtsſchreiten der Künſte gleichen Schritt geht, daß der gute Sinn 
und die Geradheit des Urtheils das Nämliche iſt, als die Aus⸗ 
bildung der Wiſſenſchaften, daß die Reinheit des Lebens in der 
Feinheit der Formen beſteht? Glaubt ihr endlich, daß das Sitten⸗ 
verderbniß vernichtet wird, weil ihr es mit einem glänzenden 
Schleier bedecket? 

Das lehrt nicht die Vernunft, das offenbart nicht die chriſt⸗ 
liche Religion; die eine und die andere ſagen uns klar und deut⸗ 
lich, daß, um das Herz des Menſchen zu beſſern, und ihm ſeine 
Tugenden zu bewahren, es nicht mit einigen Verordnungen ſchon 
abgethan iſt, daß nicht ſchon einige Bücher, und mehr oder weni⸗ 
ger wohlklingende Deklamationen hinreichen; es bedarf kräftiger, 
wirkſamer Mittel, die bis zum Heiligthum des Gewiſſens ein⸗ 
dringen, Mittel, welche unmittelbar auf den Verſtand und den 
Willen wirken, welche das Uebergewicht der Leidenſchaften ver⸗ 
nichten, ihrem Ungeſtüm einen Zügel anlegen, die Binde zerreißen, 
womit ſie unſere Augen bedecken! Um ſich ſolcher Erfolge zu ver⸗ 
gewiſſern, iſt es unumgänglich nothwendig, ganz andere und ſtär⸗ 
kere Triebfedern mit in das Spiel zu bringen, als ſich in der 
Natur finden; alle Kombinatiouen, welche auf das Privatintereſſe 
losſtürmen, ſind unmächtig; denn ſobald das Intereſſe als Grund⸗ 
ſatz aufgeſtellt wird, werden allen Leidenſchaften die Zügel nach⸗ 
gelaſſen. Die Vernunft und die Religion ſtimmen mit einander 
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gewiß darin überein, daß die vernünftige Moral nnd die Aus⸗ 
übung der Tugend, dem wohlverſtandenen Privatintereſſe durch⸗ 
aus nicht entgegengeſetzt ſind; aber ſie ſprechen ſich zur nämlichen 
Zeit auch dahin aus, daß die Uebung der Tugend empfiehlt, ja 
in tauſend Umſtänden das Opfer der Vergnügen des Augenblicks, 
des gegenwärtigen Nutzens, und manchmal ſogar ein Opfer for⸗ 
dert, welches das ganze Leben hindurch dauert; ſie verkünden, daß 
die Moral, um feſt, gediegen, dauerhaft zu ſein, und um die 
Probe der Leidenſchaften und der menſchlichen Schwäche zu be⸗ 
ſtehen, vom Himmel kommen und zu ihrer Quelle zurückkehren, 
daß ſie folglich ihre Blicke über das Grab hinaus richten, aus der 
Zeit weggehen und ſich bis in die Ewigkeit erſtrecken, den engen 
Kreis der Geſchöpfe überſchreiten muß, um ſich in die erhabene 
Sphäre aufzuſchwingen, welche der Schöpfer bewohnt. Seht nun, 
ob ſo die in euren Büchern enthaltene Lehre iſt, ob dieß die durch 
eure Doctrinen vorgezeichnete Richtung iſt; befaßt euch mit einer 
gründlichen, in's Einzelne eingehenden Prüfung eurer Grundſätze, 
denket an ihre Folgen, ſtudiret ihre Anwendung. Ihr redet immer 
nur von der Erde, oder, wenn ihr von der Beſtimmung des 
Menſchen ſprecht, ſo ſchließt ihr ſie nur in den Grenzen dieſes 
Lebens ein; ihr redet ohne Unterlaß von dem Menſchengeſchlecht, 
und niemals von Gott, welcher es erſchaffen hat, und welcher 
ſein letztes Ziel ſein will. Wenn ihr ein oder das andere Mal 
den Namen des höchſten Weſens ausſprecht, wenn eure Lippen 
oder eure Feder das Wort Vorſehung entwiſchen laſſen, ſo ſieht 
man wohl, daß ihr einer Gottheit, welche nicht ſieht, noch hört, 
und welche, einſam in den Tiefen der Himmel ſich Nichts um die 
Dinge der Erde bekümmert, eine Nichtsſagende Huldigung dar⸗ 
bringt. Redet ihr ein oder das andere Mal von dieſer Beſtim⸗ 
mung des Menſchen, welche ſich über das Grab hinaus erſtreckt, 
von dieſer Unſterblichkeit, welche unſrer in unbekannten Regionen 
wartet, ſo geſchieht es immer nur im Vorbeigehen, um euren 
glänzenden Paragraphen mehr Glanz zu verleihen, um eurem 
Worte mehr Anſehen zu verſchaffen, kurz, weil ihr nur zu wohl 
wißt, daß das Grab, die Unſterblichkeit, die Ewigkeit eine erha⸗ 
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bene Poeſie in ſich einſchließen, und dieſe großen und feierlichen 
Gedanken Alles, was ſie berühren, erhöhen und erheben. 

Die antichriſtliche Philoſophie verirrt und verliert ſich in den 
weiten Regionen des Zweifels, macht ſich an finſtere Erdichtungen, 
die zwar von Ferne ſchön ſcheinen, aber näher betrachtet, ſehr 
abſchreckend und bitter ſind. Sie macht ſich von der einen los, 
nur um ſogleich auf eine andere zu verfallen, welche fie beim 
erſten Anblicke verführt, um fie ebenfalls zu täufchen. Sie wech⸗ 
ſelt unabläſſig, und verändert ſich mit jedem Augenblick, und deß⸗ 
halb will ſie auch, daß Alles mit ihr wechsle und ſich verändere. 
Da ſie ihre eigene Schwäche, ihre Unfähigkeit, die Wahrheit zu 
finden, nicht kennt, ſo erhebt ſie ſich in ihrem thörichten Hoch⸗ 
muth, und wirft ſich zur Richterin über alle Religionen auf, 
zeichnet ihnen den Weg vor, den ſie einzuſchlagen, deutet auf die 
Klippen hin, die ſie zu vermeiden haben, beſtimmt die Grade der 
Kraft und des Lebens, die ihnen noch übrig ſind, ſagt mit einem 
Schulmeiſterton die Zeit ihrer Dauer voraus, entſcheidet in letzter 
Inſtanz, daß jene bereits geſtorben, und dieſe im Todeskampf 
liegt, daß die eine der Umwandlungen bedarf, daß die andere 
ganz unnütz iſt, und daß es nur mehr gilt, fie aus dem Wege 
zu ſchaffen, damit ſie den Gang der Völker nicht aufhält. Es gibt 
nichts Neues unter der Sonne, ſagte mit tiefer Philoſophie die 
heilige Schrift; und wir müſſen hinzufügen, daß dieſer unerträg⸗ 
liche Hochmuth und dieſe unbegreifliche Eitelkeit des menſchlichen 
Geiſtes ebenſo wenig neu ſei. Schon zu andern, von uns ziem 
lich entfernten Zeiten, wurde das Chriſtenthum als abgeſchmackt, 
als verbrecheriſch, als den Geſetzen des Reiches entgegen, mit der 
öffentlichen Ordnung, und ſogar mit der Exiſtenz der Geſellſchaft 
unverträglich, als eine verächtliche, erniedrigende Religion, welcher 
nur Unglückliche und Sklaven anhingen, in gleicher Weiſe verur⸗ 
theilt; und doch ſah das Chriſtenthum die philoſophiſchen Schulen 
bei ſeinem Erſcheinen verſchwinden, wie eine leichte Wolke von 
den Strahlen der Sonne zertheilt vergeht; es befeſtigte ſich, 
pflanzte ſich fort, ſetzte ſich auf den Thron der Cäſaren, es glänzte 
mit dem Labarum der Herrn der Welt, es unterwarf und civili⸗ 
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firte die Barbaren, triumphirte über die Muſelmänner, und grün⸗ 
dete das neuere Europa. 

Später verkündete der nämliche Hochmuth des Menſchen mit 
der Bibel in der Hand, den Sturz der ewigen Stadt, das Ende 
des Stuhles Petri mit der nämlichen Sicherheit und derſelben 
Beſtimmtheit, als Aſtronomen den Moment einer Finſterniß an⸗ 
geben; und ſiehe da, der Stuhl ſteht noch aufrecht, und gibt noch 
ſeine unſterblichen Ausſprüche; er wird noch von unzähligen Völ⸗ 
kern gehört, und ſtets bewährt ſich das Wort des Heilandes. Im 
letzten Jahrhunderte endlich, als der Patriarch von Ferney in 
vollem Glanze ſeiner philoſophiſchen Macht regierte, ſagte man, 
daß bald die letzte Stunde des Aberglaubens und des Fanatismus 
ſchlagen werde; und wirklich, bald hatte eine ſchreckliche Stunde 
geſchlagen; aber es war die Stunde der Verfolgung, eine Stunde, 
gleich jenen, welche die Zeit unter Nero, Dezius und Diokletian 
bezeichnet hat. Es war die Stunde, wo Gott ſeine Kirche prüfen 
wollte, wie das Gold in dem Schmelztiegel geläutert und geprüft 
wird, um ſie deſto ſchöner und glorreicher vor den Augen der 
Nationen hinzuſtellen, und ihr einen Sieg, einen Triumph mehr 
über ihre erbittertſten Feinde zu verleihen. Sie ſollte mit einem 
neuen Ruhme wieder erſcheinen und ſich eine um ſo größere Liebe 
erwerben, je größer und tiefer die in dem Kampfe empfangenen 
Wunden waren. 


Die Bevölkerung. 
Zweiter Artikel. 


Wir haben bereits geſagt, daß bei Stoffen, wie derjenige, 
den wir nun zum zweiten Male behandeln, die Manie, die Dinge 
nur im Großen zu ſehen, und die Reſultate nur nach einer 
großen Zahl von thatſächlichen Angaben zu berechnen, zur Folge 
hatte, daß man die Unterſuchung deſſen verſchmähte, was in jeder 
Familie vorgeht. Wir haben auch bemerkt, daß dieſes letztere 
Mittel, obgleich einfacher und vereinzelt, den Vortheil gewährt, 
ſich für eine genaue und in z Einzelne gehende Beobachtung mehr 
zu eignen; es kann ſogar unter den erforderlichen Modifikationen 
zu allgemeinen Reſultaten führen. Wir haben die Ueberzeugung, 
daß die durch einen allzu großen wiſſenſchaftlichen Troß hervor⸗ 
gebrachten Iluſionen mehr als einmal den Rath der Klugheit in 
Vergeſſenheit brachten und verwarfen, jener gemeinen und gewöhn⸗ 
lichen Klugheit, die ſehr häufig den Eingebungen des Geiſtes 
vorzuziehen find. 

Will man die Dinge ſogar ſorgfältig beobachten, ſo wird 
man ſehen, daß die Räſonnement und die Rechnungen der Staats⸗ 
öfonomen faſt immer auf die Anzeigen, die zu allen Zeiten durch 
den gemeinen Menſchenverſtand gegeben ſind, zurückkamen. Fraget 
den einfachſten Menſchen, ob es gut iſt, daß die Bevölkerung ſich 
vermehre, und er wird auch ſogleich zur Antwort geben, daß das 
von den Ländern und den Umſtänden abhänge. Seid ihr in 
einem Lande, wo es weite Länderſtrecken urbar zu machen und 
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Kapitalien anzulegen gibt? Dann wird er euch eine bejahende 
Antwort geben; er wird euch ſagen, daß es an Händen fehlt, 
und daß, wenn man ſie im Lande nicht finden kann, man ſie ſo⸗ 
gar von Außen herbeiziehen muß, und ihr ſehet, daß er euch zur 
Einwanderung den Rath gibt. Findet ihr euch in einem un⸗ 
fruchtbaren, erſchöpften und von Einwohnern überfüllten Lande? 
ohne ſich lange zu bedenken, wird er euch antworten: Wir haben 
nur zu viele Hände; was ſollen wir mit einer neuen Bevölkerung 
machen, wenn ſchon die vorhandene nur mit Mühe und kümmer⸗ 
lich ihr Leben durchbringt? Geht weiter, richtet andere Fragen an 
ihn in Betreff des großen Problems der Bevölkerung, und ihr 
werdet ſehen, daß er ſie euch ſo gut beantwortet, als der gelehr⸗ 
teſte Staatsökonom. — Wohnen viele Menſchen in dieſer Gegend? 
— Viele; ſehen Sie, da hier ein unerſchöpflicher Boden iſt. 
— Kann es nicht in jener andern ebenſo großen Gegend ebenſo 
viele Menſchen geben? — Gewiß nicht; und es gibt ſchon nur 
allzu viel da; indem der Boden faſt Nichts hervorbrinne . 
Das wird euch Alles ein ganz ſchlichter Bauersmann ſagen, und 
alle Fragen über die Vor⸗ und Nachtheile der Bevölkerungszu⸗ 
nahme löſen; in Berückſichtigung des Elends und der Noth, welche 
die Folge einer übermäßigen Bevölkerung ſind, ſtellte er als 
Grundſatz das Verhältniß auf, welches zwiſchen dieſer Zunahme 
und den Subſiſtenzmitteln ſtatt finden muß. Dieß überhebt uns 
der Mühe, mit einem großen Aufwand von Beweisgründen zu 
zeigen, wie wichtig es ſei, daß die Wiſſenſchaft, hauptſächlich bei 
ſolchen Materien, ſich nicht von dem gemeinen Menſchenverſtand 
entferne, der um ſo mehr verdient, mit einer gewiſſen Ehrer⸗ 
bietung gehört zu werden, als er ſeine Ueberzeugung nicht in den 
trügeriſchen Regionen der Philoſophie ſich bildete, ſondern auf 
dem Felde der Praxis, mit den Thatſachen vor den Augen, ohne 
Eigenliebe, mit Redlichkeit und einzig von dem Wunſche geleitet, 
das Richtige zu treffen; ein Wunſch, den jeder Menſch in dem, 
was ihn zunächſt angeht, in ſich trägt. 

Benützen wir dieſe Andeutungen und verſuchen wir von die⸗ 
ſem Standpunkt aus, die Unterſuchung der uns vorliegenden 
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Frage, ohne jedoch die Aufklärungen zu verſchmähen, welche uns 
die wiſſenſchaftliche Beobachtung bieten kann. 

Vor Allem wollen wir uns zur Aufgabe machen, das Prob⸗ 
lem zu löſen, welches ſich zuerſt darbietet, dasjenige nämlich, wel⸗ 
ches darin beſteht, die Vor⸗ oder Nachtheile der Bevölkerungszu⸗ 
nahme zu beſtimmen. Um mit mehr Ordnung und Klarheit zu 
verfahren, wollen wir verſchiedene Vorausſetzungen machen. Den⸗ 
ken wir uns in das Innere einer äußerſt armen Familie, welche 
nur mit Mühe dazu gelangt, ſich die unentbehrlichſten Subſiſtenz⸗ 
mittel zu verſchaffen. Kann es ihr wohl angenehm ſein, wenn 
ſie die Anzahl ihrer Glieder vermehrt ſieht? Statt jeder Ant⸗ 
wort wollen wir ſehen, was in dieſem Falle nothwendiger Weiſe 
eintreten muß. Für's Erſte iſt es einleuchtend, daß die Zahl der 
Conſumenten einerſeits zunimmt, während andererſeits die Pro⸗ 
duction dieſelbe bleibt, wenn ſie ſich nicht gar vermindert. Ein 
Kind verlangt mehrere Jahre hindurch eine beſondere Pflege und 
anhaltende Sorgfalt, was einen Theil der Zeit derjenigen Per⸗ 
ſonen verſchlingt, welche zum Kapital beitragen konnten, und da⸗ 
durch wird eine negative Größe bewirkt, und folglich ſtatt der 
Familie einen materiellen Vortheil zu bringen, verurſacht dieſe 
Zunahme einen wirklichen Schaden. Es iſt nicht leicht, ſelbſt 
nur auf eine annähernde Weiſe zu beſtimmen, wie hoch die ver⸗ 
lorene Zeit ſteigt, mit andern Worten, welche Arbeit dem Ganzen 
entzogen wird; aber es iſt gewiß, daß dieſer Verluſt ſtatt findet, 
und daß er ſehr in Betracht gezogen werden muß. 

Dazu muß man noch die Koſten der Unterhaltung und Er⸗ 
ziehung fügen, alle nothwendigen Ausgaben, bis das Kind im 
Stande iſt zu arbeiten, was ſich viel höher belauft, als man 
glauben ſollte. Die zarte Liebe der Eltern zu ihren Kindern 
geſtattet ihnen nicht, die beſtändigen Opfer, welche ſie für dieſel⸗ 
ben darbringen, zu berechnen; aber nichtsdeſtoweniger iſt die 
Wirklichkeit da mit allen ihren Folgen. In den Hoſpizien des 
Königreichs der Niederlande hat man berechnet, daß ſich die 
Koſten eines Kindes von ſeiner Geburt bis zu dem Alter von 
zwölf oder ſechzehn Jahren auf 1110 Gulden belaufen konnten. 
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Um eine runde Zahl zu erhalten, nehmen wir die Koſten zu 
1000 Gulden an; daraus folgt, daß eine Familie, welche zum 
Beiſpiel vier Kinder groß gezogen hat, ein Kapital von 4000 
Gulden aufgewendet haben muß, ein Kapital, welches für eine 
arme Familie ſehr beträchtlich iſt, und welches bei dieſer Klaſſe 
der Geſellſchaft ein ganzes Vermögen ausmacht. 

Nehmen wir nun zwei ſolcher Familien an, die eine mit zwei 
und die andere mit ſechs Kindern; ſo iſt es einleuchtend, daß für 
die Kinder und Eltern ſelbſt dass Loos der erſteren vortheilhafter 
iſt, als das der zweiten, da die 4000 Gulden, welche durch die 
Erziehung der vier Kinder verſchlungen werden, zum Vortheil der 
zwei erſpart werden, und zugleich zum Wohlſtand der Eltern 
beitragen. | 

Diefe Betrachtungen, welche fich auf ebenſo einfache und 
ebenſo klare Verhältniſſe gründen, zeigen deutlich, daß in dem 
Fall, wenn die Subſiſtenzmittel äußerſt beſchränkt ſind, die Zu⸗ 
nahme der Bevölkerung, anſtatt irgend einen Vortheil zu bieten, 
wirklich ein Nachtheil iſt, welcher den zwei folgenden Generationen 
zugefügt wird. 

Vielleicht wird man dagegen einwenden, daß, wenn dieſe Zu⸗ 
nahme für eine Zeit eine wirkliche Laſt iſt, ſpäter die Verluſte 
durch reichlichere Hilfsmittel aufgewogen werden, zu denen das 
Kind beiträgt, ſobald es arbeitsfähig iſt; denn alsdann verdient 
es nicht allein, was es ſelbſt braucht, ſondern bringt auch wieder 
zum gemeinſchaftlichen Kapital, was auf ſeine Erziehung ver⸗ 
wendet wurde. | 

Man darf nicht außer Acht laſſen, daß, ſobald ein Kind zu 
dem Alter gelangt, ſeinen Lebensunterhalt verdienen zu können, 
es auch viel größere Bedürfniſſe fühlt, als vor dieſer Zeit, und 
daß ſeine Bedürfniſſe Alles verſchlingen, was von dem Ertrag 
ſeiner Arbeit, nachdem man die unumgänglichen Ausgaben ge⸗ 
macht hat, noch übrig bleiben kann. Ohne uns auf große Rech⸗ 
nungen einzulaſſen, brauchen wir nur einen Blick auf das zu 
werfen, was um uns herum vorgeht, um uns die Gewißheit zu 
verſchaffen, wie illuſoriſch dieſe Ausgleichung iſt. Wollt ihr wiſſen, 
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was an allem Dieſem wirklich tft? dann verlaßt euch nicht auf das 
Zeugniß der Staatsökonomen, ſondern auf das der Familienväter. 

Will man übrigens nichtsdeſtoweniger, daß dieſe Frage auf 
dem Wege der Berechnung gelöst werde, ſo weiſen wir es nicht 
zurück, ſie in dieſer Hinſicht noch einmal in Betracht zu ziehen. 
Und damit man uns nicht der Uebertreibung beſchuldigen kann, 
werden wir zur Baſis unſerer Berechnung die Vorausſetzungen 
annehmen, welche uns am Wenigſten günftig find. Theilen wir 
das Alter eines Kindes von zwölf Jahren in drei Perioden, jedes⸗ 
mal von vier Jahren. Nehmen wir nun an, daß während der 
erſten Periode die jährlichen Koſten ſich nicht höher als zweihun⸗ 
dert Realen belaufen, was auf den Tag kaum ein wenig mehr 
als einen halben Real ausmacht. Niemand wird ſagen, daß dieſe 
Ziffer allzu hoch gegriffen ſei, da es im Gegentheil gewiß iſt, 
daß, wenn man die Nahrung, die Kleidung, die Koſten für Krank⸗ 
heiten, den Verluſt der Zeit und folglich der Arbeit, in Anſchlag 
bringt, die angenommene Größe nicht genügend iſt, wenn man 
ſogar nur die in den ärmlichſten Familien der Kindheit gewidmete 
Sorgfalt annimmt. Unter dieſer Vorausſetzung koſtet das Kind 
bis zum Alter von vier Jahren achthundert Reale. 

Nun aber iſt es klar, daß in den folgenden vier Jahren die 
Koſten ſich beträchtlich vermehren werden, und wenn es nicht ſo 
leicht iſt, die Ziffer anzugeben, zu welcher ſie aufſteigen, noch auch 
das Verhältniß, welches die Vermehrung befolgt, weil dieß Alles 
von tauſend verſchiedenen Umſtänden abhängt, ſo glauben wir 
jedenfalls nicht zu übertreiben, wenn wir vierhundert Reale an⸗ 
nehmen, was auf den Tag etwas mehr als einen Real ausmacht. 

Die von dem vierten bis zum achten Lebensjahr gemachten 
Ausgaben belaufen ſich in dieſem Falle auf ſechzehnhundert Reale. 

Aus analogen Gründen können wir annehmen, daß das Kind 
von ſeinem achten bis zwölften Jahre zu ſeiner Unterhaltung und 
ſeinen andern Bedürfniſſen ein wenig mehr als einen und einen 
halben Real täglich koſtet, was im Jahre ſechshundert Reale und 
folglich für die vier letzten Jahre zweitauſendvierhundert Reale 
ausmacht. | 
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Zählen wir nun dieſe Zahlen alle zuſammen, jo ſehen wir, daß 
die durch ein Kind von ſeiner Geburt bis zum Alter von zwölf Jahren 
verurſachten Koſten auf viertauſendachthundert Reale ſich belaufen. 

Gewiß wird Niemand daran denken, eine ſolche Berechnung 
der Uebertreibung bezüchtigen zu wollen; es iſt mehr als wahr⸗ 
ſcheinlich ſogar, daß ſie im Gegentheil weit hinter der Wirklichkeit 
zurückbleibt, wenn man ſelbſt die dürftigſten Hilfsmittel und die 
ärmſte Familie vorausſetzt; es iſt noch zu bemerken, daß dieſe 
Berechnung der Koſtenziffer nicht gleich kommt, welche in den 
Hoſpizien gefunden wurde, die wir weiter oben angeführt haben. 
Wie dem nun auch ſein mag, wir haben uns nicht gerade einer 
mathematiſchen Genauigkeit zu befleißen, weil die Beweiſe, die 
wir auf dieſe Ziffer zu gründen haben, nicht von dem Mehr oder 
Weniger Beſtimmtheit abhängen, welche ſich in der Vorausſetzung 
finden kann, wiewohl wir überzeugt ſind, daß ſie, im Allgemeinen 
genommen, eher zu wenig als zu viel ſagt. 

Ein Kind koſtet alſo bis zum Ende ſeines zwölften Jahres 
viertauſendachthundert Reale; von zwölf bis ſechzehn Jahren ver⸗ 
dient es, wenn es ein Handwerk lernt, während ſeiner Lehrzeit 
höchſtens ſeine Nahrung; und wir nehmen dieß als Baſis an, 
weil es in unſerm Lande meiſtens die Regel iſt. Das Kind ver⸗ 
dient alsdann weder ſeine Kleidung, noch was für den Fall einer 
Krankheit nöthig iſt, noch mehrere andere gleich unentbehrliche 
Dinge; was, auch noch ſo einfach berechnet, ganz gewiß die 
Summe von zweihundert Realen erreichen wird. Wir haben alſo 
einen Koſtenaufwand von fünftauſend Realen, welchen ein Kind 
bis zu feinem zurückgelegten ſechzehnten Lebensjahre verurſacht. 

Wenn man ſogar die günſtigſten Umſtände vorausſetzt, ſo 
kann ein Sohn in dieſem Alter nur noch einen geringen Ueber⸗ 
ſchuß für den Tag haben, und man kann behaupten, daß während 
der folgenden zwei oder drei Jahre, der mögliche Profit nur ſehr 
unbedeutend ſein wird, wenn man namentlich auf das Quantum 
und ſelbſt auf die Beſchaffenheit der Nahrungsmittel Rückſicht 
nimmt, welche dieſes Alter verlangt, wie auf die Nothwendigkeit, 
die anderen Unterhaltungskoſten zu vermehren. 
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Bis dahin haben wir alſo kein Vergütungsmittel, und wir 
ſehen nicht ein, wie dieſe Schuld von fünftauſend Realen abge⸗ 
zahlt werden kann. 

Wenn es nicht an Arbeit fehlt, wenn der Lohn regelmäßig 
bezahlt wird, dann iſt es in gewiſſen Gegenden möglich, daß der 
um den täglichen Lohn Arbeitende einen Theil der Frucht ſeines 
Fleißes erſpart; aber bald kommt das Alter der Leidenſchaften, 
ein gewiſſer Geſchmack am Aufwand bemächtigt ſich des Geiſtes; 
in dem Maße, als die Entbehrungen und der Zwang der erſten 
Jahre ſchwinden, treten andere Bedürfniſſe ein, die Liebhabereien 
mehren ſich; ſo zwar, daß im Allgemeinen genommen, es viel 
heißen wird, wenn der Arbeiter die Einnahmen und Ausgaben 
in gleichem Verhältniß erhalten kann. Das iſt die Geſchichte der 
erſten fünfundzwanzig Jahre eines jeden der armen Klaſſe ange⸗ 
hörenden jungen Mannes; es iſt dieß die reine Wahrheit, was 
die Erfahrung lehrt, und wir ſind überzeugt, in dieſem Punkte 
die Zuſtimmung aller verſtändiger Männer zu erhalten. Die 
arme Klaſſe ſelbſt könnte viel beſſer als jede andere Autorität die 
Richtigkeit dieſer Berechnungen beſtätigen, indem ſie ihre traurige 
Erfahrung vor unſere Augen ſtellt. 

Aus allem dieſem geht hervor, daß, wenn eine Perſon unter 
ſolchen Verhältniſſen zum Alter von fünfundzwanzig Jahren ge⸗ 
langt und ſich zu verheirathen gedenkt, feine Exiſtenz in der Fa⸗ 
milie oder in der Gemeinde einen Ausfall von fünftauſend Realen 
verurſacht, den er wahrſcheinlich niemals decken wird, ſchon wegen 
der Koſten, die ihm die Bedürfniſſe des neuen Standes auferlegen. 

Daraus folgt ferner, daß, wenn es einem Lande an Hilfs⸗ 
quellen fehlt, die Zunahme der Bevölkerung nur das allgemeine 
Elend vermehren kann. Nehmen wir nun an, daß die Geburten 
die Zahl der Sterbfälle um ein Bedeutendes überſteigt; dann 
wird nach dem Verlauf einer gewiſſen Anzahl von Jahren in den 
öffentlichen Wohlſtand eine Breſche gemacht, welche ſich dadurch 
berechnen läßt, daß man fünftauſend Reale mit der Anzahl der 
Individuen multiplizirt, welche in dieſem Zeitraum zu ihrer 
Volljährigkeit gelangt find. Es wäre unnütz zu behaupten, daß 
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die Arbeit dieſer Individuen den verurſachten Verluſt wieder er- 
ſetzen wird; denn die neuen Heirathen und die daraus entſprun⸗ 
genen Kinder werden die Frucht dieſer Arbeit aufzehren, und 
allmälig das Mißverhältniß hervorbringen, welches wir ſchon be⸗ 
zeichnet haben, und welches aus dem Daſein der nicht produziren⸗ 
den Konſumenten hervorgeht. 

Bei dieſem Gegenſtand verfällt man oft in einen großen 
Irrthum, indem man mit allzu viel Leichtigkeit annimmt, daß zur 
Gewinnung neuer Hilfsquellen, es ſchon genügt, Hände zu haben, 
während im Gegentheil faſt immer der Fall eintritt, daß zwar 
Hände in großer Anzahl da ſind, daß es aber an den Kapitalien 
oder andern Bedingungen fehlt, die zur Produktion oder zur Ver⸗ 
mehrung des Reichthumes nothwendig ſind. Werfen wir einen 
Blick auf das, wie es der Allgemeinheit der armen Familien geht, 
und wir werden uns von dieſer Wahrheit überzeugen. Jeden 
Augenblick ſehen wir, daß es in der Agrikultur wie in der Indu⸗ 
ſtrie Familien gibt, in welchen drei bis vier Glieder es nur mit 
großer Mühe dahin bringen, ſich die unerläßlichſten Subſiſtenz⸗ 
mittel zu verſchaffen. Fehlt es vielleicht an Händen? Gewiß 
nicht; es fehlt an der günſtigen Gelegenheit, ſie vortheilhaft zu 
beſchäftigen, an dem nöthigen Kapital, um ihre Arbeit ergiebig 
zu machen, an den Mitteln, die Produkte mit Nutzen abzuſetzen. 
Das iſt im Kleinen, wie es in der Geſellſchaft im Großen zu⸗ 
geht. Der Menſch iſt verurtheilt, ſein Brod im Schweiße ſeines 
Angeſichtes zu eſſen, und um das Maß des Mißgeſchickes voll zu 
machen, begegnet es ihm ſehr häufig, daß er genöthigt iſt, es 
einem Boden abzutrotzen, welcher ihm anſtatt nur Weizen, Stau⸗ 
den und Dornen hervorbringt. . 

Die Zunahme der Bevölkerung in einem Lande, wo es an 
den Subſiſtenzmitteln fehlt, hat ebenſo ſchmerzliche Folgen, als 
wie wir ſie bei der Familie eben geſehen haben; was ſogar ſtatt 
findet, ohne daß gewiſſe Bedingungen eintreten, welche das öffent⸗ 
liche Unglück vermehren können, indem ſie zur Vernichtung der 
Hilfsmittel beitragen. Die vorangehende Berechnung gründet ſich 
auf die Annahme, daß die Neugebornen das reife Alter erreichen, 
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daß die Geſellſchaft dadurch wenigſtens, in Ermangelung von 
etwas Anderem Hände gewinnt, welche ſie ſpäter verwenden kann, 
wenn ſich eine günſtige Gelegenheit darbietet. Aber zum Unglück 
tritt dieſer Fall nicht ſo oft ein, als man glauben möchte; denn 
das Elend vermehrt natürlich die Zahl der Krankheiten, und dieſe 
Krankheiten, da man ihnen nicht die gehörige Sorgfalt zuwenden 
kann, vermehren die Sterblichkeit unter den Kindern, und damit 
ſind die Koſten für ihre Erziehung ganz verloren. Nimmt man 
nun in ſolchem Fall überhaupt an, daß das Leben der Kinder bis 
zu dem Zeitpunkt ſich verlängert, wo ſie ſich durch ihre Arbeit 
nützlich machen könnten, ſo ſehen wir deutlich, daß die Zunahme 
der Bevölkerung ein wirkliches Unglück iſt, weil ſie nur eine Ver⸗ 
mehrung der Koſten verurſacht, und um ſo mehr, je länger der 
nicht produzirende Conſument gelebt hat. 

Dieſe Wahrheiten wird man noch um ſo leichter einſehen, 
wenn wir ſie nach dem von uns eingeſchlagenen Gang, auf eine 
einzige Familie anwenden. Es iſt klar, daß das materielle Wohl⸗ 
ſein, welches für ſie aus einer großen Anzahl von Kindern ent⸗ 
ſpringen kann, darin beſteht, daß die Kinder zum reifen Alter 
gelangen; denn wenn ſie vor dieſer Zeit ſterben, ſo hat ſie keine 
Hoffnung auf die Erſetzung der Koſten, welche ſie auf ihre Er⸗ 
ziehung verwendete. Daraus folgt, daß, wenn in einem Land die 
Bevölkerung nur durch die Vermehrung der Zahl der Kinder 
zunimmt, und nicht der Zahl der Erwachſenen, in Folge der 
häufigen Sterbfälle, womit das junge Alter heimgeſucht wird, 
eine ſolche Zunahme, anſtatt ein Vortheil zu ſein, nur ein wirk⸗ 
liches Unglück iſt. Die wachſende Zahl der Menſchen gleicht das 
durch ihre Erziehung verurſachte Defizit aus, indem ſie entweder 
Hände für die Arbeit liefert, oder die anderen öffentlichen Dienſte 
ergänzt und rekrutirt, welche, ohne eine eigentliche Arbeit zu ſein, 
doch zu den nämlichen Reſultaten beitragen; denn die Vergütung 
findet ſtatt, entweder durch die directe Vermehrung der gemein⸗ 
ſamen Hilfsquellen, oder durch die Erſetzung derer, welche daran 
arbeiten; während bei der Annahme, daß ein großer Theil der 
Neugebornen in dem zarten Alter erliegt, die ganze Zunahme, 
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welche die Statiſtik einer Bevölkerung nachweist, weniger ein 
Zeichen der Stärke und des Reichthums iſt, als der Ausdruck 
eines neuen Bedürfniſſes, welches keine mögliche Befriedigung 
mit ſich bringt. 

Deßhalb iſt es unerläßlich, nicht allein die Zahl der Indivi⸗ 
duen, ſondern auch die verſchiedenen Klaſſen, welche die Bevöl⸗ 
kerung ausmachen, in Betracht zu ziehen; ohne dieß wären wir 
ſonſt in Betreff der allgemeinen Reſultate in der nämlichen Un⸗ 
wiſſenheit, als derjenige, welcher zwar weiß, daß eine Familie 
aus ſechs Perſonen beſteht, dem es aber nicht bekannt iſt, ob dieſe 
Perſonen arbeitsfähig, oder ob es nur Kinder und Greiſe ſind. 

Man glaube nur ja nicht, daß die verſchiedenen Alter ſtets 
in dem nämlichen Verhältniß ſtehen, ſo zwar, daß, wenn man 
die Zahl der Individuen einer Klaſſe kennt, man darnach ſelbſt 
nur approximativ die Zahl derjenigen aus einer andern berechnen 
könnte. Da es ſo viele Urſachen gibt, welche die Bedingungen 
des Lebens modifiziren, und welche auf das Verhältniß der Todes⸗ 
fälle und der Geburten Einfluß haben können, ſo weiß man, daß 
es in dieſer Beziehung kein beſtimmtes Geſetz gibt, und daß die 
verſchiedenen Länder ſehr auffallende Verſchiedenheiten darbieten. 
Die von den Staatsökonomen geſammelten Zahlen beſtätigten 
hierin die Muthmaßungen des Verſtandes. Es wäre zu wünſchen, 
daß die verſchiedenen Lebensalter auf den vielen Sproſſen einer 
großen Leiter vertheilt wären, und daß man mit einiger Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit die Verhältniſſe feſtſtellen könnte, die nothwendiger 
Weiſe unter ihnen ſtatt finden müſſen; aber da eine ſolche Arbeit, 
wenn ſie nur einige Garantien der Genauigkeit bieten wollte, viele 
Zeit in Anſpruch nehmen würde, ſo müſſen wir uns mit dem 
Material begnügen, das wir gerade haben. 

Man hat vergleichende Regiſter zwiſchen den Individuen von 
fünf Jahren und ſolchen, die nicht zu dieſem Alter gelangten, 
angefertigt und kann daraus die ungeheure Verſchiedenheit ſehen, 
welche dieſe Zuſammenſtellung in den verſchiedenen Ländern 


zeigt. 


Individuen Individuen 
von weniger von mehr 
als fünf Jahr. als fünf Jahr. 


Großbritannien (182177 4241 57,585 
Irland (1821) . » 2 447,108 58,955 
England (1821 3,891 61,058 
England und Wales (1813 bis 1830 3,908 60,922 
Frankreich (von 1789) . . . l 35121 6,879 
Belgien (182909))99 83332 6,668 
Schweden (18200) . 3211 6,782 
Vereinigte Staaten (18300) 4,498 55,002 


Sucht man nun die Verhältnißzahl zwiſchen den Individuen 


der zwei Klaſſen in dieſen Ländern, und drückt es in Dezimalen 
aus, ſo erhalten wir die folgenden Zahlen: 

Großbritannien (182117ĩꝛ¹77ł -/) 1,36 
Irland (182117ꝝAG:i » 2 2 2 2 2 nn... 18 
England (18217 ar er ee 0 
England und Wales (1813 bie 1830) 56 
Frankreich (vor 178h099ͥ) 9) 22,20 
Belgien (1829h009õſbhſ⁰e 2 2 2 nn 200 
Schweden (1820) . . 2 2 2 2 3511 
Vereinigte Staaten (LEO) . . .. . 1,22 


Aus dieſer Meberficht folgt, daß zu den angeführten Zeiten 
in Frankreich, Belgien und Schweden die Zahl der Individuen, 
welche das Alter von fünf Jahren überſchritten hatten, am Be⸗ 
trächtlichſten war; und daß Großbritannien und die Vereinigten 
Staaten die unterſte Stelle einnehmen. Frankreich zählte 1789 
fünfundzwanzig Millionen Einwohner, jetzt mehr als vierunddreißig. 
Nichtsdeſtoweniger wäre es ein Irrthum, wollte man glauben, 
daß die Stärke ſeiner Bevölkerung von jetzt zu der von 1789 
ſich wie vierunddreißig zu fünfundzwanzig verhalte; ehe man dieſen 
Schluß zöge, müßte man wiſſen, in welchem Verhältniſſe die Er⸗ 
wachſenen und die Kinder ſich befinden. Da es nun aber wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, daß die Differenz zu Gunſten von neunundachtzig 
ausfiele, ſo würde daraus folgen, daß man Vieles von dem durch 
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dieſe Zahlen gebotenen Verhältniß nachlaſſen müßte, wenn man 
ſie ohne Rückſicht auf Klaſſifikation betrachtet. 

In allen Ländern, wo in der neueren Zeit die Bevölkerung 
einen ſo raſchen Zuwachs erfuhr, muß die Zahl der Kinder und 
der Jünglinge verhältnißmäßig ſehr beträchtlich ſein; was wir 
zum Beiſpiel in England und den Vereinigten Staaten ſehen, 
und im Gegentheil muß die Zahl der Erwachſenen verhältniß⸗ 
mäßig ſehr beträchtlich ſein bei den Nationen, wo dieſer Zuwachs 
nicht ſtatt fand; und das kommt bei denjenigen vor, welche ſich 
in gleichförmigen und regelmäßigen Zuſtänden befinden, und die 
keine induſtrielle und ſoziale Revolution durchgemacht haben. 

Indem wir uns dabei ſtets an das nämliche Beobachtungs⸗ 
ſyſtem halten, und die von der Staatswirthsſchaftslehre gefam- 
melten Reſultate nicht außer Acht laſſen, werden wir einen ſo 
wichtigen Gegenſtand ein anderes Mal wieder der Unterſuchung 
unterwerfen. 


Ueber den katholischen Jah: Außer der Kirche 
kein Heil. 


Es iſt unſere Abſicht, die Kraft und Bedeutung des Be⸗ 
weiſes, welchen die Ungläubigen und Zweifler uns als eine un⸗ 
überwindliche Waffe entgegenhalten, einer gründlichen Prüfung 
zu unterwerfen. Ohne Glauben, ſagen wir im Katholizismus, 
gibt es kein Heil; und Niemand, der nicht der Kirche angehört, 
kann in's Himmelreich eingehen. Darüber ſtoßen nun unſere 
Gegner einen Schrei der Verdammung aus, indem fie uns vor⸗ 
werfen, daß wir aus Gott einen grauſamen Tyrannen machen, 
welcher die Unwiſſenheit wie ein Verbrechen beſtraft, und welcher 
ſeine Freude daran hat, die Unſchuld durch ewige Qualen zu 
züchtigen. Wahrlich, wenn dieſe Anſchuldigung nicht jeder Be⸗ 
gründung entbehrte, ſo bedürfte es keiner anderen, um unſere 
Religion zu ſtürzen und zu vernichten, weil Nichts geeigneter 
wäre, ſie der Unächtheit zu überführen. Eine Religion, welche 
einen ungerechten und grauſamen Gott anbetet, kann nicht die 
wahre ſein. Die Gerechtigkeit und Güte ſind ſo weſentliche 
Eigenſchaften der Gottheit, ſo unzertrennlich mit der Idee, die 
wir uns von ihm machen, daß man ſie nicht von ihm trennen 
kann, ohne nicht ſogar die Idee von Gott zu vernichten. Selbſt 
die Schüler des Manes, welche zwei Urweſen, ein gutes und ein 
böſes annehmen, huldigen nach ihrer Weiſe dieſer Wahrheit, ſelbſt 
dann, wenn ſie mit ihrer unverſtändigen Lehre dieſelbe zu bekäm⸗ 
pfen ſcheinen. Sie nehmen ein Weſen als Urſache alles Uebels 
an; aber wißt ihr warum? Weil ſie nicht begreifen, daß das gute 
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Weſen, d. h. Gott, ein Uebel verurfachen kann, von welcher 
Natur es auch ſein mag; weil ſie die alten Traditionen in Be⸗ 
zug auf den Fall des Engels, ſeinen Haß gegen alles Gute, ſeinen 
ohnmächtigen und doch erbitterten Streit gegen den Gott von 
unendlicher Güte und unausſprechlicher Liebe verunſtalten und 
entſtellen. Wenn alſo die Ungläubigen uns zu beweiſen vermöch⸗ 
ten, daß wir einen ungerechten und grauſamen Gott anbeten, ſo 
hätten ſie uns damit überführt, daß wir keinen Gott haben. Die 
katholiſche Religion wäre unächt, weil ſie abgeſchmackt wäre, und 
wie die andern Religionen, welche erdichteten Gottheiten huldigen, 
wäre ſie unmöglich, weil ſie atheiſtiſch ſein würde. 

Wir wollen nun ſehen, worauf die ſo ſchreckliche gegen uns 
gerichtete Anklage beruht, und deßhalb ſie in jedem ihrer Theile 
unterſuchen, indem wir ſie der ſtrengſten Analyſe unterwerfen. 

Für's Erſte ſagt man uns, daß, Gott die Unſchuld nicht be⸗ 
ſtrafen könne, daß es viele Menſchen gäbe, welche ſich in der 
Unmöglichkeit befänden, die katholiſche Religion kennen zu lernen, 
und welche ſomit für dieſen Mangel an Kenntniß nicht geſtraft 
werden können. Dieſer Einwurf, welcher auf den erſten Blick ſo 
bedeutend erſcheint, hat indeſſen gar keine Geltung, weil er ganz 
und gar auf einer falſchen Vorausſetzung beruht, auf der Vor⸗ 
ausſetzung nämlich, daß die Katholiken ſich zu einer Lehre beken⸗ 
nen, zu welcher ſich zu bekennen ihnen im Gegentheil ausdrücklich 
verboten iſt. Denn in der That glauben die Katholiken nicht 
allein, daß es ungerecht wäre, einen Unſchuldigen zu verdammen, 
ſondern ſie nehmen ſogar für gewiß an, daß die reinnegative Un⸗ 
gläubigkeit keine Sünde iſt, d. h., daß diejenigen, welche den 
Glauben nicht haben, weil ſie keine Kenntniß der wahren Reli⸗ 
gion beſitzen, deßhalb in den Augen Gottes durchaus nicht ſtrafbar 
ſind. Man ſieht ſchon, daß dieſe einfache Bemerkung den Vor⸗ 
wurf, den man uns macht, ſogar an dem Fundament unterminirt. 
Man ſagt uns, daß Gott gerecht iſt, und den Unſchuldigen nicht 
beſtrafen könne, und wir, wir ſagen, daß es eine Gottesläſterung 
wäre, das Gegentheil zu behaupten. Man fügt hinzu, daß der⸗ 
jenige, welcher ſich in einer unüberwindlichen, unverſchuldeten — 


286 


Unkenntniß der Religion befindet, wegen dieſer Unkenntniß nicht 
beſtraft werden könne; und wir ſind ſo ſehr davon überzeugt, 
daß wir denjenigen verdammen, der ſich unterſtände, zu behaup⸗ 
ten, daß der negative Unglaube eine Sünde ſei. Mit andern 
Worten, man verleumdet uns, weil man uns Irrthümer zuſchreibt, 
zu deren Bekämpfung wir uns in die vorderſte Reihe ſtellen. 
Zum beſſern Verſtändniß deſſen, was wir ſagen, muß man 
bei der Unkenntniß einer Wahrheit eine überwindliche und eine 
unüberwindliche, oder eine verſchuldete und unverſchuldete, unter⸗ 
ſcheiden, Bezeichnungen, die an und für ſich ſchon leicht zu ver⸗ 
ſtehen find, deren Erklärung übrigens doch nicht unnütz fein 
dürfte; die überwindliche Unkenntniß iſt eine ſolche, welche der 
Menſch beſeitigen kann, wenn er nur die gehörigen Mittel dazu 
anwendet; und die unüberwindliche iſt eine ſolche, deren Ver⸗ 
meidung nicht in der Macht des Meuſchen liegt. Wenn man die 
Erfüllung einer Pflicht aus überwindlicher Unwiſſenheit unterläßt, 
ſo entſchuldigt dieſe die Sünde nicht; ohne dieß wäre ja Nichts 
leichter, als allen Verpflichtungen auszuweichen, man brauchte ja 
nur es abſichtlich zu vermeiden, ſie kennen zu lernen. Dieß iſt 
ein auf das Naturrecht gegründeter und durch alle göttlichen und 
menſchlichen Geſetze anerkannter Grundſatz; zu keiner Zeit, in 
keinem Lande, in keiner Art von Geſellſchaft glaubte man, daß 
die freiwillige Unkeuntniß einer Pflicht davon befreie, ſie zu er⸗ 
füllen, und daß ſie den Uebertreter von der Schuld frei mache. 
Dagegen aber, wenn man eine Vorſchrift übertritt, die man 
auf eine unfreiwillige und unüberwindliche Weiſe nicht kennt, 
kann man vor den Augen Gottes nicht ſtrafbar ſein. Der Grund 
davon iſt ſehr einfach: die Sünde muß, wie der heilige Augu⸗ 
ſtinus lehrt, freiwillig ſein, ſo zwar, daß, wenn ſie 
nicht freiwillig iſt, es auch keine Sünde iſt. Nun aber 
iſt dieſer Wille nicht vorhanden, läßt ſich nicht einmal denken, 
da wo abſoluter Mangel an Kenntniß iſt, wo der Uebertreter 
nicht einmal die Gelegenheit hatte, ſich die nöthige Kenntniß zu 
verſchaffen, wo folglich weder eine Handlung noch eine Unter⸗ 
laſſung ſtatt findet, wobei man den ausgeſprochenen oder den 
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ſtillſchweigenden, noch ſogar, wie die Theologen ſagen, den for⸗ 
mellen oder virtuellen Willen, ein Geſetz zu überſchreiten, an⸗ 
nehmen könnte. 

Wenn wir jetzt dieſe Lehre auf die uns beſchäftigende Frage 
anwenden, ſo werden wir ſagen, daß es ganz außer allem Zweifel 
iſt, daß ein Ungläubiger, welcher die chriſtliche Religion nicht 
kennt, und deren Unkenntniß für ihn unüberwindlich iſt, von Gott 
nicht beſtraft werden wird, weil er ſich nicht zu ihr bekannt habe. 

Dieſer einfache Satz vereitelt von vorn herein den Vorwurf, 
welchen uns die Ungläubigen mit einer ſo triumphirenden Miene 
machen. Nein, der Gott der Chriſten ſtraft die Unſchuld nicht. 
Wir glauben allerdings, daß unſere Religion die einzig wahre iſt, 
daß in ihr allein ſich die Heilsmittel finden; aber da zu gleicher 
Zeit unſer Glaube uns lehrt, daß Gott unendlich gerecht iſt, ſo 
ſehen wir es als eine entſetzliche Gottesläſterung an, wenn man 
ſagt, daß er den beſtrafen kann, welcher nicht ſchuldig iſt, ſelbſt 
dann, wenn es ſich darum handelt, daß er die wahre Religion 
nicht angenommen hat. 

Aber, wird man uns ſagen, welches Loos bewahrt ihr ſo 
vielen Unglücklichen auf, welche, da ſie ſich nicht zur wahren Re⸗ 
ligion bekennen, nach eurer Lehre nicht in's Himmelreich eingehen 
können? Das iſt eine neue Seite, von der ſich der Einwurf dar⸗ 
ſtellt; und wir halten ſie, ſo geſtellt von ſo hoher Wichtigkeit, 
daß wir uns bemühen werden, die Antwort mit aller uns mög⸗ 
lichen Beſtimmtheit und Klarheit zu geben. Für's erſte ſagt uns 
die heilige Schrift ausdrücklich, daß den Menſchen kein anderer 
Namen gegeben worden ſei, um das Werk ihres Heiles darauf 
zu gründen, als der Name Jeſus Chriſtus. Daraus folgt, 
daß es nicht möglich iſt, in das Himmelreich einzugehen, außer 
durch den Glauben an den Mittler, und daß deßwegen diejenigen, 
welche dieſen Glauben nicht haben, auch keinen Antheil an dem 
himmliſchen Erben haben können. Nachdem wir dieſe Wahrheit 
feſtgeſtellt haben, welche in Zweifel zu ziehen keinem Katholiken 
erlaubt iſt, ſo wollen wir das näher prüfen, was in Bezug auf 
diejenigen geſchieht, welche außer dem Schafſtalle der Kirche ſich 
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befinden. Zur größeren Klarheit werden wir fie in zwei Katego⸗ 
rien theilen, wovon die erſte ſolche in ſich begreift, welche nicht 
zum Alter des Verſtandes gelangten, und deren Geiſt niemals 
den Grad der Einſicht und des Willens erreichte, welche nöthig 
ſind, um eine ſchwere Sünde zu begehen, und folglich eine ewige 
Strafe zu verdienen; und die zweite umfaßt diejenigen, welche zu 
dieſem Alter gelangten. Was nun die erſteren betrifft, ſo iſt es 
einleuchtend, daß fie deßwegen nicht verdammt werden, weil fie 
den Glauben nicht gehabt haben; ſie ſind in dem Fall, wie die 
Kinder, welche ohne Taufe ſterben, und welche, wenn ſie auch der 
Freuden des Himmels nicht theilhaftig werden, doch die Leiden 
der Hölle nicht zu erdulden haben. Was wird der Zuſtand dieſer 
Seelen in dem jenſeitigen Leben ſein, was das Loos dieſer un⸗ 
endlichen Menge nach der Auferſtehung des Fleiſches, wo müſſen 
ſie ihre Ewigkeit zubringen? das hat uns Gott nicht geoffenbart; 
eine dichte Finſterniß umhüllt dieſe Geheimniſſe, deren Kenntniß 
ſich Gott allein vorbehalten hat; man kann alſo deßwegen gegen 
den katholiſchen Glauben Nichts vorbringen, da er in dieſer Be⸗ 
ziehung ſich nicht ausſpricht und eine kluge Zurückhaltung be⸗ 
obachtet. Ganz gewiß beſtätigt er, daß dieſe Seelen des ſeligen 
Anſchauens ſich nicht erfreuen, das heißt, daß ſie Gott nicht von 
Angeſicht zu Angeſicht ſchauen, daß ſie das unausſprechliche Glück 
nicht haben werden, das göttliche Weſen durch Anſchauung kennen 
zu lernen; aber da dieſe Erkenntniß, dieſes Schauen vollkommen 
über der menſchlichen Natur ſind, da ſie einer Ordnung der 
Dinge angehören, zu welcher wir uns nur durch ein freiwilliges 
Geſchenk der unendlichen Barmherzigkeit erheben können, ſo folgt 
daraus, daß der Menſch, welcher einer ſo großen Wohlthat nicht 
theilhaftig wird, weil er ſich nicht in dem Zuſtand befindet, wel⸗ 
chen Gott zu ihrer Erlangung als Bedingung aufſtellte, Nichts 
gegen die göttliche Gerechtigkeit einwenden kann. Man kann 
wirklich denjenigen nicht der Ungerechtigkeit zeihen, welcher das 
zu gewehren verweigert, wozu er in keiner Weiſe verpflichtet iſt. 
Ebenſo wenig kann man ihn beſchuldigen, auf das Anſehen der 
Perſonen Rückſicht genommen zu haben, weil das vorausſetzen 
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würde, daß manche auf ungerechte Weiſe ausgeſchloſſen wären, 
während andere ihnen ohne ein geſetzliches Recht und ohne ver⸗ 
nünftige Gründe vorgezogen würden. Kurz, der Menſch hat kein 
Recht zu ſagen, daß man ihn eine unverdiente Strafe beſtehen 
laſſe; denn abgeſehen von der Strafe, welche das Menſchengeſchlecht 
wegen der erſten Sünde erleidet, und deren Anwendung und Folge 
man hier wohl ſehen muß, ſo kann man nicht ſagen, daß es eine 
beſondere Strafe für beſondere Handlungen gibt; es iſt nur der 
Vollzug eines Geſetzes, welches der Ewige aufgeſtellt hat, und wor⸗ 
über Rechenſchaft von ihm zu verlangen kein Geſchöpf wagen dürfte. 

Aus dem eben Geſagten folgt, daß eine unendliche Menge 
von Individuen, welche, ohne ſich zur katholiſchen Religion be⸗ 
kannt zu haben, ſterben, deßwegen nicht zu den Strafen der Hölle 
verdammt werden. In dieſer Zahl ſind nicht allein alle Kinder 
mit einbegriffen, welche unter den Chriſten ohne Taufe ſterben, 
ſondern auch alle diejenigen, welche auf der ganzen Welt vor dem 
Alter der Einſicht ſterben. 

Hier entſteht eine ſchwierige Frage, welche nach der Art, 
wie ſie gelöst wird, zu den wichtigſten Betrachtungen Stoff geben 
kann. In mehreren Gegenden der Erde gibt es Völker, deren 
Geiſt ſo wenig entwickelt iſt, daß ſelbſt in dem Alter, wo er den 
höchſten Grad ſeines Glanzes und ſeiner Kraft erreicht, dieſer 
reine Funke, welcher uns der Gottheit nähert, noch ſo ſchwach 
und ſo unbedeutend iſt, daß man glaubte, behaupten zu können, 
daß dieſe Menſchen zu einer von der unſerigen ganz verſchiedenen 
Art gehören, und daß ſie gleichſam einen Uebergang zwiſchen dem 
Menſchen und Thiere bilden. Dieſe Theorie iſt falſch, aber man 
ſieht ein, welches ihre Tragweite für den uns beſchäftigenden 
Gegenſtand iſt. Im Grund kann man dieſe Hypotheſe zugeben, 
ohne die Erzählung von der Geneſis damit aufzuheben, und folg⸗ 
lich ohne das Gebäude der Religion an dem Fundamente zu un⸗ 
terminiren. Die wahre Philoſophie, die Geſchichte der Natur 
und des Menſchengeſchlechtes beweiſen gleichmäßig das Unrichtige 
dieſes Satzes; aber man kann die Thatſache nicht in Zweifel 
ziehen, worauf er ſich ſtützt, nämlich die geringe Entwicklung des 
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Geiſtes bei dieſen unglücklichen Völkern und die ungeheure Kluft 
zwiſchen unſerm geiſtigen Zuſtand und dem ihrigen. Wenn die 
ganze Kunſt mancher unter ihnen keine andere Wohnung zu bauen 
wußte, als aus den Zweigen der Bäume, die ſie mit Gewalt 
herabbogen und auf dem Boden befeſtigten; wenn ſie, um ſich 
Nahrung zu verſchaffen, nur die Früchte zu ſammeln wiſſen, welche 
in ihren Gegenden von ſelbſt hervorkommen, oder dem Naſehorn 
und dem Elephanten Schlingen zu legen, um ihr Fleiſch an der 
Sonne zu trocknen, die Strauße zu verfolgen, die durch den 
Wind verjagten Heuſchrecken zu ſammeln, oder gar die von dem 
Meere ausgeworfenen Crokodile und Flußpferde, welches muß 
dann ihr geiſtiger und moraliſcher Zuſtand ſein? 

Bei uns nimmt man an, daß ein Kind auf dieſen Stand⸗ 
punkt der Einſicht und Entwickelung gelangt iſt, nur wenn man 
ſieht, daß ſich in ſeinen meiſten Handlungen Ueberlegung offen⸗ 
bart, und daß ſelbſt ſeine Fehler eine gewiſſe Beſonnenheit ver⸗ 
rathen, welche ſeinen Eltern wie ſeinen Lehrern geſtattet, ihm 
nützliche und ſtrenge Zurechtweiſungen zu geben. Man vergleiche 
ein Kind von vier oder fünf Jahren, welches ſchon anfängt mit 
ziemlicher Geläufigkeit zu leſen, das die Anfänge der chriftlichen 
Lehre kennt, und auf die über ſeine Pflichten gegen Gott, gegen 
ſeine Eltern, gegen ſeine Vorgeſetzten und Seinesgleichen, über 
die dem Menſchen nach dieſem Leben beſtimmten Belohnungen 
und Strafen, je nachdem ſein Verhalten gut oder ſchlecht geweſen 
war, an dasſelbe geſtellten Fragen eine geſchickte Antwort gibt — 
man vergleiche es, ſagen wir, mit einem Kinde dieſer Wilden, 
wie wir ſie eben gezeichnet haben, und man urtheile, ob man 
nicht ſagen könnte, daß, in Anbetracht ihres Zuſtandes von Ver⸗ 
dummung, die Mehrzahl unter ihnen erſt ſehr ſpät den Grad 
von Einſicht hat, welcher ſie vor den Augen Gottes eines ſchweren 
Fehlers ſchuldig machen kann; und daß es folglich ſchwer wäre, 
mit irgend einer Genauigkeit die Anzahl der Perſonen unter ihnen 
anzugeben, welche wegen ihrer Ungläubigkeit verdammt werden 
könnten, oder gar die Zahl derer, welche abſolut den vollſtändigen 
Gebrauch des Verſtandes haben können, und ob nicht endlich die 
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Mehrheit in einem Zuſtand von Stumpfſinn lebt, wovon wir 
beiläufig ein Bild haben könnten in den verſchiedenen Graden 
von Blödſinn, welche ſogar mitten in der Civiliſation die menſch⸗ 
liche Natur heimſuchen. 

Was wir von dem Mangel an Kenntniß in Bezug auf die 
wahre Religion ſagen, kann auch für eine große Anzahl von 
Sünden gegen das Naturgeſetz gelten; denn jener iſt außer Stand, 
eine ſchwere Sünde zu begehen, der zur Ueberlegung und Zu⸗ 
ſtimmung nicht die nöthigen Fähigkeiten hat. 

Um uns aber an den Hauptpunkt unſerer Diskuſſion, näm⸗ 
lich an die Strafe zu halten, wovon diejenigen bedroht werden 
können, welche ſich nicht zur wahren Religion bekennen, ſo ſieht 
man auf den erſten Blick die Anwendung der vorangehenden Be⸗ 
merkungen. Es iſt in der That ſchwieriger, die wahre Religion 
zu unterſcheiden, als zu wiſſen, daß Stehlen, Tödten, oder andere 
ähnliche Handlungen Verbrechen ſind, die ſchon durch das Ge⸗ 
wiſſen verdammt werden. Daraus ſchließen wir, daß, da die 
Menſchen, von denen wir oben geſprochen haben, ſo wenig geiſtig 
entwickelt ſind, wir bei ihnen nur eine rein negative und folglich 
ſchuldfreie Ungläubigkeit annehmen dürfen. Man mache uns alſo 
nicht weiter den Vorwurf, ſie trotz ihrer Unſchuld zu verdammen, 
da wir im Gegentheil die erſten ſind, zu behaupten, daß Ungläu⸗ 
bige dieſer Art deßwegen allein nicht geſtraft werden können. 

Wenn man uns jetzt fragt, welches muß das Loos dieſer 
Menſchen ſein, ſo iſt unſere Antwort ganz einfach. Entweder 
gelangten ſie zum Alter der Einſicht oder nicht. Im letztern Fall 
ſind ſie den Kindern gleich, welche ohne Taufe geſtorben ſind, 
und von denen wir behaupten, daß ſie nicht in das Himmelreich 
eingehen werden, wobei wir uns jedoch ſehr wohl hüten zu ſagen, 
daß ſie allein ſchon wegen der Erbſünde, womit ſie befleckt ſind, 
zur Strafe der Hölle verdammt werden müſſen. Sie werden 
allerdings eines großen Gutes, der Anſchauung Gottes beraubt; 
aber in welchem Grade ihnen dieſe Beraubung peinlich ſein wird, 
welches Leben für dieſe unſterblichen Seelen beſtimmt iſt, in wel⸗ 
chem Zuſtande ſie ſein werden, nachdem ſie ſich von Neuem mit 

19 * 


292 


ihrem Körper vereinigt haben? Das find Fragen, welche das 
katholiſche Dogma nicht löst, über welche die Kirche Stillſchweigen 
beobachtet und den Meinungen und Vermuthungen ein freies 
Feld offen läßt. | 

Wenn die Menſchen den Gebrauch ihres Verſtandes in dem 
Grade hatten, um ſich vor Gott einer ſchweren Sünde ſchuldig 
machen zu können, ſei es nun, daß ſie dieſelbe wirklich begangen 
haben oder nicht, ſo werden ſie in dem erſten Falle und wenn 
ſie bis zum Tode in der Unbußfertigkeit verharren, deßwegen ver⸗ 
dammt werden, und nicht, weil ſie ſich nicht zur wahren Religion 
bekannt haben, da wir vorausſetzen, daß ſie dieſelbe nicht kennen 
konnten; in dem zweiten Falle treten wir in die Kategorie der 
ohne Taufe geſtorbenen Kinder zurück, gleichwohl mit dem Unter⸗ 
ſchied, daß die Abweſenheit des Schlechten in dem Leben eines 
Menſchen jedenfalls auf die eine oder andere Weiſe die Gegen⸗ 
wart eines Gutes vorausſetzt, weil er ſomit die Pflicht erfüllt 
haben wird, deren Unterlaſſung wirklich etwas Schlechtes begrün⸗ 
den würde. Was wird Gott mit dieſem Menſchen machen? wir 
wiſſen es nicht beſtimmt. Man kennt den berühmten Ausſpruch 
des heiligen Thomas (von Aquin), welcher behauptet, daß Gott 
einen ſolchen Menſchen nicht in der Unwiſſenheit laſſen wird, 
und ſollte er einen Engel ſchicken, um ihm die Wahrheit zu zeigen. 
Iſt dieſe außerordentliche Erleuchtung, welche der große Gelehrte 
in der Sendung eines Engels andeutet, ſchon manchmal bei den 
Ungläubigen eingetreten? Dieſes zu wiſſen iſt keinem Sterblichen 
vergönnt; aber es wäre ſehr unvorſichtig, wollte man ſagen, daß 
ſie niemals ſtatt fand, oder, daß ſie nur in äußerſt ſeltenen Fäl⸗ 
len ſtatt finden kann. Wer ſind wir, um der Allmacht Gottes 
und ſeiner unendlichen Barmherzigkeit Grenzen zu ſetzen? Was 
können wir in Betreff der Tiefe ſeiner Rathſchlüſſe wiſſen und 
in Betreff der zahlloſen ihm zu Gebot ſtehenden Mittel, um ein 
Ziel zu erreichen, das unſer ſchwacher Verſtand für unerreichbar 
hält? Alle Theologen ſtimmen darin überein, daß ein Menſch, 
welcher aufrichtig wünſcht, die Taufe zu empfangen, ſich retten 
kann, und ſich wirklich rettet, wenn er, in der Unmöglichkeit, den 
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Gegenſtand feines brennenden Verlangens zu erhalten, Gott ein 
zerknirſchtes und demüthiges Herz anbietet. Welches Recht haben 
wir demnach, der göttlichen Barmherzigkeit die Macht ſtreitig zu 
machen, einer viel größeren Anzahl von Ungläubigen, als wir 
denken können, eine ſolche Wohlthat zu gewähren. Es ſind dieß 
Geheimniſſe, in Betreff welcher wir eine kluge und vernünftige 
Zurückhaltung beobachten müſſen, um nicht auf extreme Behaup⸗ 
tungen zu gerathen, und den Schleier in Ehren zu halten, wel⸗ 
chen der Allerhöchſte vor unſern Augen ausgebreitet hat. Wie 
dem nun ſei, dieſe Geheimniſſe ſind ziemlich furchtbar; wir wol⸗ 
len den heilſamen Schrecken, welcher ſie umgibt, nicht noch ver⸗ 
mehren, ſondern unfere Unwiſſenheit und unſere Schwäche erken⸗ 
nen, und mit Demuth die Abſichten des Allerhöchſten verehren. 

Indem wir nun auf den Einwurf, den man den Katholiken 
macht, zurückkommen und in wenigen Worten das, was wir bis 
jetzt geſagt haben, zuſammenfaſſen, werden wir einige Lehrpunkte 
aufſtellen, welche niemals außer Acht zu laſſen, wir den Leſer bit⸗ 
ten, inſofern es ſich nämlich um dieſen wichtigen Gegenſtand handelt. 

Erſtens: Es iſt falſch, daß das katholiſche Dogma, unter 
welchem Namen, aus welchem Grunde, unter welchem Vorwande 
es auch ſein mag, die Verdammung eines unſchuldigen Menſchen 
ausſpricht. Als eine Verleumdung weiſen wir den Vorwurf zu⸗ 
rück, der uns gemacht wird, einen ungerechten und grauſamen 
Gott anzubeten. Die Gerechtigkeit und Barmherzigkeit ſind Eigen⸗ 
ſchaften, die wir von der Idee eines Gottes für untrennbar er⸗ 
klären, Eigenſchaften, welche ſich in erhabener Weiſe in dem Ge⸗ 
heimniß unferer Erlöſung offenbaren, wo ein Gott in feiner un⸗ 
endlichen Barmherzigkeit ſtirbt, um uns zu retten, und durch 
feinen Tod der unendlichen Gerechtigkeit Genugthuung leiſtet. 

Zweitens: Die Ungläubigen, welche keine Kenntniß der katho⸗ 
liſchen Religion hatten, werden deßwegen allein, weil ſie ſich nicht 
zu ihr bekannten, nicht verdammt werden. Wenn ſie eine ſchwere 
Sünde begehen, werden ſie deßhalb beſtraft und nicht, weil ſie 
einen Glauben, den ſie nicht kennen konnten, nicht angenommen 
haben. 
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Drittens: Der freiwillige Unglaube ift eine ſehr ſchwere 
Sünde, aber eine Sünde, welche den nämlichen Bedingungen 
unterliegt, wie alle anderen, und die folglich nur mit Bewußtſein, 
Ueberlegung und Einwilligung begangen werden kann. 

Viertens: Der katholiſche Glaube gibt nicht mit Beſtimmt⸗ 
heit an, wann ein Individuum die gehörige Einſicht hat, um in 
die Sünde der Ungläubigkeit verfallen zu können, und ſagt eben⸗ 
ſo wenig, welches die Umſtände ſind, in denen ſich ein Indivi⸗ 
duum befinden muß, um als dieſes Verbrechens ſchuldig bezüchtigt 
zu werden. Das ſind Fragen der praktiſchen Moral, welche dem 
Dogma fremd und ebenſo vieler Modifikationen fähig ſind, als 
die Urſachen ſelbſt, von denen ſie abhängen. 

Fünftens: Aus dem Geſagten folgt, daß das katholiſche 
Dogma, wohl überlegt, einen Lehrſatz aufſtellt, welchen kein ver⸗ 
nünftiger Menſch angreifen kann. Es verdammt die Ungläubig⸗ 
keit nur, wenn dieſelbe freiwillig, und folglich verſchuldet iſt, das 
heißt, es wendet auf dieſe feinen allgemeinen Grundſatz von der 
Verantwortlichkeit des Menſchen in Bezug auf alle ſeine freien 
Handlungen an. 

Sechstens: Wenn in der Ungläubigkeit kein Fehler iſt, weil 
ſie nicht freiwillig iſt, und wenn der Ungläubige ſich vor den 
Augen Gottes keiner ſchweren Sünde ſchuldig gemacht hat, ſo 
ſagt der katholiſche Glaube nicht, daß dieſer Ungläubige die 
Strafen der Hölle erleiden wird. Was wird Gott in dieſem 
Falle thun? Die katholiſche Religion enthält ſich, es zu ſagen, 
indem ſie gleich wohl den Muthmaßungen der Theologen ein 
offenes Feld läßt. 

Man denke über dieſe Lehre nach und ſehe, ob es Etwas 
gibt, was die Prüfung einer geſunden Vernunft zu ſcheuen braucht. 


5 


Die Jerölkerung. 


Dritter Artikel. 


Gewöhnlich ſagt man, daß die Zunahme der Bevölkerung 
einer geometriſchen Progreſſion folge; nun hat aber ein ſo allge⸗ 
meiner Satz keinen Sinn, weil der Werth einer Progreſſion von 
ihrer Verhältnißzahl abhängt und unendlich mannigfaltig ſein 
kann. Wenn wir eine Progreſſion bilden, deren eines Glied 1 
und die Verhältnißzahl 2 iſt, fo bekommen wir: 1: 2: 4: 8: 
16: 32 u. ſ. w.; iſt aber die Verhältnißzahl 10, fo erhalten 
wir: 1: 10: 100 : 1000 : 10,000 : 100,000, fo zwar, daß, 
wiewohl das erſte Glied das nämliche ift, wir ſchon im ſechsten 
Glied eine ungeheure Differenz haben, nämlich 32 und 100,000. 
Was nun auch das Verhältniß der Progreſſion ſein mag, ſo kön⸗ 
nen wir nicht glauben, daß man bei dieſem Gegenſtand etwas 
Feſtes und Beſtimmtes aufſtellen kann; denn die Elemente, welche 


bei dieſem Problem zuſammen kommen, ſind ſo zahlreich, und es 


gibt ſo viele, deren Kenntniß uns entgeht, daß man alle zur Lö⸗ 
ſung nöthigen Größen nicht haben kann. Die Aus⸗ und Ein⸗ 
wanderung können leicht berechnet werden; kann man aber auch 
das Nämliche von den Subfiftenzmitteln, von der Einwirkung des 
Klima's, von dem Einfluß der Geſetze und der Gebräuche ſagen? 
Dies ſind Größen, die ſchon durch ihre Natur ſich in's Unend⸗ 
liche modifiziren; das erſtere und letztere insbeſondere wechſeln 
ſehr häufig in Bezug auf das nämliche Volk. 

Um den wahren Stand der Subſiſtenzmittel und des Ein⸗ 
fluſſes, den fie auf die Bevölkerung ausüben, je nachdem fie zu⸗ 
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oder abnehmen, genau kennen zu lernen, iſt es nothwendig zu 
unterſuchen, welches der Reichthum des Landes, wie er vertheilt 
iſt, und die relativen Bedürfniſſe des Volles, welches zum Gegen⸗ 
ſtand dieſer Unterſuchung dient. Es würde wenig nützen, den 
gefammten- Reichthum des Landes zu kennen, wenn man nicht 
zugleich auch weiß, wie er vertheilt iſt; es iſt wirklich möglich, 
daß von zwei Ländern, deren Hilfsquellen ſehr ungleich ſind, das⸗ 
jenige weniger Subſiſtenzmittel hätte, wo der größere Reichthum 
iſt. Auf den erſten Blick möchte dies ein Widerſpruch zu ſein 
ſcheinen, während man darin eine ganz einfache Wahrheit erken⸗ 
nen muß. Wir wollen annehmen, daß in dem Lande A die Ein⸗ 
künfte größer ſind als in dem Lande B; wenn ſie aber in dieſem 
letztern gleichmäßiger vertheilt ſind, wenn es keine Kapitaliſten 
gibt, die ſie aufhäufen, noch Meiſter, welche mehr als recht und 
nöthig verlangen, während in dem erſteren der Schweiß der Ar⸗ 
beiter durch unproductive Hände ausgebeutet wird, welche ihren 
Gewinnſt fern von dieſem Lande ſelbſt vergeuden, ſo iſt es ein⸗ 
leuchtend, daß die Einwohner des erſteren vielmehr im Ueberfluß 
ſein werden, als die in dem letzteren. Nehmen wir jetzt an, daß 
die Einkünfte auf beiden Seiten gleich ſind, ſo wie die Subſiſtenz⸗ 
mittel, ſo kann doch das Reſultat in Bezug auf die Bevölkerung 
nach den Bedürfniſſen der Einwohner noch verſchieden ſein. Die 
Völker find, wie die Indivdiduen, die einen begehrlicher, die andern 
genügſamer, und was den einen genügt, verurſacht den andern 
noch Mißbehagen; was in einem Lande als Wohlhabenheit ange⸗ 
ſehen würde, dürfte in einem andern wohl nur das Nothwen⸗ 
dige ſein. 3 N 

Selbſt die Wirkung des Klima's iſt nicht ſo regelmäßig und 
beſtändig, als man glauben ſollte; es iſt wirklich ausgemacht, daß 
nach dem Kulturzuſtande eines Landes, nach der Sorgfalt, welche 
eine Regierung auf den Geſundheitszuſtand verwendet, die Ent⸗ 
wickelung der Bevölkerung ſich in einer mehr oder weniger gün⸗ 
ſtigen Lage befindet, und das Verhältniß der Geburten und Sterb⸗ 
fälle zu⸗ oder abnimmt. Die Erfahrung zeigt uns, daß mehr als 
einmal die Trockenlegung eines Sumpfes wunderbare Wirkungen 
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auf die Geſundheit einer ſogar gefährlichen und ungeſunden Ge⸗ 
gend hervorbrachte; ſie lehrt uns ferner, daß gewiſſe Reinlichkeits⸗ 
maaßregeln, größere Vorſicht in Betreff der Beſchaffenheit der 
Nahrungsmittel Gebrechen und Krankheiten heben, die man als 
die unvermeidliche Wirkung des Klima's betrachtet hatte. Den 
Einfluß des Klima's auf die Zunahme der Bevölkerung beſtimmen 
wollen, iſt eine Aufgabe, die einer großen Anzahl von Faktoren, 
die alle außerordentlich manchfaltig ſind, unterliegt; denn es wird 
immer ſehr ſchwierig ſein zu entſcheiden, bis zu welchem Punkt 
das Klima auf die guten oder ſchlechten Wirkungen, welche man 
empfindet, einen Einfluß ausübt. Außerdem ſehen wir, daß ge⸗ 
wiſſe Länder, ſonſt ſehr bevölkert, jetzt faſt verödet ſind, und daß 
wieder andere, deren Bevölkerung früher ſehr ſchwach war, nach⸗ 
her in erſtaunlicher Weiſe ſich bevölkert haben. Das Menſchen⸗ 
geſchlecht iſt nicht wie das gewiſſer Pflanzen oder gewiſſer Thiere, 
welche nur in einem gewiſſen Breitegrad leben können; es pflanzt 
ſich im Norden, wie im Süden fort, auf dem Eiſe des Poles, 
wie in der Sonnengluth des Aequators; denn Gott, welcher den 
Menſchen zum Beherrſcher der Erde machte, wollte ihm die Frei⸗ 
heit geben, ſich niederzulaſſen, wo es ihm gut ſcheint. 

Nicht weniger ſchwierig iſt es, die Einflüße der Geſetze und 
Gebräuche zu beurtheilen; um ſich davon zu überzeugen, genügt 
es, einen Blick auf die Gegenſtände zu werfen, welche ſie betref⸗ 
fen. Nicht allein die ſtaatsökonomiſchen Geſetze können auf die 
Bevölkerung einen Einfluß ausüben, ſondern auch die politiſchen; 
nicht allein in ihrem Verhältniß zu den moraliſchen Grundſätzen 
können die Gebräuche eines Landes den nämlichen Einfluß haben, 
ſondern auch noch in andern ebenſo verſchiedenen als zahlreichen 
Geſichtspunkten. 

Wenn wir jetzt zu der geometriſchen Progreſſion zurückkehren, 
welche man als das Geſetz aufſtellen wollte, welchem die Entwicke⸗ 
lung der Bevölkerung folgt, ſo zweifeln wir ſehr, daß man eine 
ſolche Meinung auf ſolider Baſis aufſtellen kann. Wo ſind die 
Gründe, worauf ſie ſich ſtützt, die Faktoren, welche ſie bekräftigen? 

Wir haben ſchon geſagt, daß die, welche von geometriſcher 
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Progreſſion ſprechen, rein Nichts fagen, weil die Zahl dieſer Pro⸗ 
greſſionen, wie die Verhältnißzahlen, welche ſie haben können, 
unbegrenzt iſt, oder was das Nämliche iſt, wie die der Zahlen, 
womit man die Zahlen der Progreſſion multipliciren kann. Nimmt 
man übrigens auch ganz eine beſtimmte Verhältnißzahl an, was 
freilich nicht ſo leicht iſt, ſo ſieht man doch nicht recht deutlich 
ein, was man unter der Zunahme in geometriſcher Progreſſion 
verſtehen ſoll; denn man müßte die Anzahl der Jahre kennen, 
auf welche dieſe Progreſſion angewendet wird; wobei das Reſul⸗ 
tat wieder ſehr verſchieden ſein muß, je nachdem dieſe Zahl mehr 
oder weniger beträchtlich iſt. Nimmt man z. B. die geometriſche 
Progreſſion: 1: 2: 4: 8: 16 oder jede andere, jo iſt es klar, 
daß, wenn dieſe Zahlen auf Perioden von zehn Jahren angewen⸗ 
det werden, ſo daß jedes Glied in dieſem Zwiſchenraum ausgefüllt 
wird, das Reſultat für die Bevölkerung viel günſtiger ſein wird, 
als wenn man die nämlichen Zahlen auf Perioden von zwanzig 
Jahren, oder noch größere Perioden anwendete. Mit Perioden 
von zehn Jahren wären wir am Ende eines Jahrhunderts beim 
zehnten Glied der Progreſſion oder bei der Zahl 512, während 
mit Perioden von zwanzig Jahren wir nur erſt beim fünften, oder 
einfach bei 16 wären. 

Auch ſagt man, daß die Zunahme der Bevölkerung und die 
Subſiſtenzmittel ſich wie zwei Prog iionen gegen einander ver⸗ 
halten, wovon die eine geometriſch und die andere arithmetiſch 
ſei, und die erſte die Zunahme der Bevblkerung und die zweite 
die Subfiftenzmittel bezeichne. Wenn wir dieſes als wahr anneh⸗ 
men und für die geometriſche Progreſſion die Verhältnißzahl 2, 
und für die arithmetiſche als Differenz 1 beſtimmen, ſo be⸗ 
kämen wir: 

Zunahme der Bevölkerung: 1: 2: 4: 8: 16: 32: 64 
Subſiſtenzmittel: 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 
Nehmen wir für beide Progreſſionen die Verhältnißzahl 2 an, ſo 

erhalten wir: 
Zunahme der Bevölkerung: 1: 2: 4: 8: 16: 32: 64 
Subſiſtenzmittel: 1, 3. 5. Te: 9. II., 13. 
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Geben wir ihnen 3 als Verhältnißzahl, fo iſt das Reſultat noch 
mehr verſchieden: 
Zunahme der Bevölkerung: 1: 3:9: 27: 81: 243 
Subſiſtenzmittel: 1. 4. 7. 10. 13. 16. 
Es iſt nun einleuchtend, daß die Reſultate in's Unendliche 
variiren können, je nach der Verhältnißzahl, oder je nachdem 
dieſe Verhältnißzahl für die beiden Progreſſionen die nämliche iſt 
oder nicht. 

Wie kann man dieſe Verhältniſſe beſtimmen? Wir glauben, 
daß in Betracht der geringen durch die Wiſſenſchaft bis jetzt ge⸗ 
machten Fortſchritte, dieſe eine kluge Zurückhaltung beobachten 
und abwarten ſollte, bis ſie eine größere Zahl von Erfahrungen 
geſammelt hat, um dieſes Raiſonnement auf eine wahrſcheinlichere 
Art und mit mehr Ausſicht auf Erfolg vornehmen zu können. 

Bei dem Problem der Bevölkerung wollte man die Zahlen 
anwenden; aber es iſt ſehr zu fürchten, daß bei den angeſtellten 
Verſuchen, die Hypotheſe nur allzu oft die Stelle der Wirklichkeit 
eingenommen hak. Jedermann weiß, daß man durch Rechnen das 
Reſultat erlangen kann, welches man will, wenn man dem Rech⸗ 
ner geſtattet, ſeinen Anſatz zu machen; nur wenn man beweist, 
daß er mangelhaft oder willkürlich iſt, fällt ſogleich das Gerüſt 
zuſammen. 

Herr Quetelet glaubt es gefunden zu haben, daß die Wider⸗ 
ſtandskraft oder die Summe der Hinderniſſe, welche der Entwicke⸗ 
lung der Bevölkerung im Wege ſtehen, durch das Quadrat der 
Schnelligkeit ihres progreſſiven Ganges dargeſtellt wird. Es wäre 
wahrhaft merkwürdig, wenn das Geſetz, welches bei der Bewegung 
der Körper in der phyſiſchen Welt ſeine Anwendung findet, auch 
in der Bewegung der Bevölkerung vorkäme; aber zum Unglück 
iſt die Schönheit einer Analogie noch kein Beweis für ihre Wahrheit. 

Nach dem angeführten Geſetze wären in einem Lande, wo 
die Zunahme der Bevölkerung gleich 5 iſt, die Hinderniſſe gegen 
dieſe Zunahme gleich 25, und in einem Lande, wo die Zunahme 
gleich 10 iſt, würde die Widerſtandskraft mit 100 bezeichnet. Dar⸗ 
aus ſchloß man, daß, wenn man das Geſetz des Wachsthumes 
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kennt, man die Summe der Hinderniſſe finden kann, und umge⸗ 
kehrt; denn man braucht nur durch eine Zahl irgend ein Glied 
der Progreſſion auszudrücken, und erhebt ſie in's Quadrat; im 
entgegengeſetzten Falle zieht man die Quadratwurzel aus. Die 
Schnelligkeit, womit die Bevölkerung zu wachſen ſtrebt, iſt zum 
Beiſpiel 6, ſo iſt die Summe der Hinderniſſe 36, oder die Summe 
der Hinderniſſe iſt 49, ſo wird die Schnelligkeit 7 ſein. Dies iſt 
alles recht ſchön, und wenn man es ſo geſchrieben ſieht, ganz ein⸗ 
fach; nur iſt's Schade, daß es in der Praxis nicht ebenſo iſt. 

Welches nun auch die Größen und die Kombinationen ſein 
mögen, auf welche ſich eine ſolche Theorie gründet, Größen und 
Kombinationen, welche, im Vorbeigehen geſagt, nur mit großem 
Mißtrauen aufgenommen werden dürfen, ſo genügt ſchon ein ein⸗ 
ziger Blick, um einzuſehen, daß das ausgeſprochene Geſetz mit 
einem Hauptfehler behaftet iſt, den keine Modifikation verbeſſern 
könnte. Nun aber unterſcheidet man dabei zwei Größen, welche 
ſtreng genommen nicht unterſchieden werden können: das Streben 
nach Zunahme und den Widerſtand. Wirklich iſt das Streben 
keine beſtimmte von jeder andern unabhängiger dröße, noch kann 
dasſelbe es fein; denn welchen günſtigen oder nachtheiligen Um⸗ 
ſtänden es auch unterworfen ſein mag, man kann es nicht als 
eine beſtimmte und für ſich beſtehende Kraft anſehen. Der ſicht⸗ 
barſte Widerſtand iſt der Mangel an Subſiſtenzmittel, und folg⸗ 
lich der Ueberfluß an dieſen Mitteln eine günſtige Bedingung. 
Wenn man alſo das Streben nach Zunahme erwägt, ſo kann man 
den Ueberfluß oder Mangel dieſer Mittel nicht unbeachtet laſſen, 
denn das ſind die Faktoren, welche zur Gewinnung der dieſes 
Streben ausdrückenden Zahl eintreten müſſen. 

Wenn wir annehmen, die Zunahme ſei 8, welches wird das 
Streben zur Zunahme ſein? Wenn es auch 8 iſt, ſo brauchen 
wir uns keine ſolche Geſetze zu bilden, da das Streben der Zu⸗ 
nahme gleich iſt und man das eine weiß, ſobald man das andere 
kennt. Man wird deßhalb ſagen müſſen, daß die Zunahme gerin⸗ 
ger iſt als das Streben, wegen der Hinderniſſe, auf die es ſtoßen 
muß, und in dieſem Fall bleibt es zu beſtimmen übrig, welches 


301 


der Werth dieſes Strebens iſt. Aber da wir es nicht a priori 
wiſſen können, ſo muß man zu den ſtatiſtiſchen Tabellen ſeine 
Zuflucht nehmen, das heißt, wir werden uns immer in der näm⸗ 
lichen Verlegenheit befinden. Aus der Zunahme ſuchen wir das 
Streben zu beſtimmen, ohne zu wiſſen, in welchem Verhältniß 
das Streben und die Hinderniſſe zu einander ſtehen, um die Zu⸗ 
nahme zu bilden. 

Es iſt dies eines von den Problemen, welche man unbe⸗ 
ſtimmte nennt, wobei man, um eine Unbekannte zu beſtimmen, 
genöthigt iſt, für die andern einen Werth zu ſupponiren. So 
kann die Zahl 8, welche die Zunahme ausdrückt, aus einer un⸗ 
endlichen Reihe von Kombinationen hervorgehen. Um dieſe Frage 
nicht noch mehr zu verwickeln, und um ſie für Jedermann ver⸗ 
ſtändlich zu machen, ſtützen wir uns bei der Berechnung auf poſi⸗ 
tive und negative Größen, die einzig auf dem Wege der Addition 
und Subtraktion gewonnen werden; wiewohl dies eigentlich nicht 
die Art iſt, nach der ſie gewonnen werden, ſo entſteht doch kein 
Irrthum für den Gegenſtand, den wir uns zur Aufgabe machten, 
und der klarer würde, wenn wir zur Multiplikation und Diviſion 
greifen würden. Nehmen wir alſo an, das Streben ſei 12 und 
der Widerſtand 4, fo erhalten wir 12 — 4 28; angenommen, 
das Streben ſei 16 und der Widerſtand 8, ſo bekommen wir 
16— 8 2; nehmen wir endlich an, das Streben wäre 30 und 
der Widerſtand 22, fo erhielten wir ebenfalls 30 — 2228. Es 
iſt nun klar, daß nach dem nämlichen Gang, und ohne daß das 
Reſultat ein anderes wird, man eine unendliche Anzahl von Kom⸗ 
binationen haben kann; daraus folgt, daß, wenn man den Werth 
8 kennt und außerdem weiß, daß er aus zwei entgegengeſetzten 
Elementen hervorkommt, wir nichts deſtoweniger das eine wiſſen 
können, ohne das andere beſtimmt zu haben. 

Noch mehr, wenn man das Streben als eine von den Hin⸗ 
derniſſen unabhängige Größe annehmen will, ſo kann man ſie 
auch von den günſtigen Elementen unabhängig betrachten; dann 
müſſen alle Umſtände, günſtige oder ungünſtige, in Rechnung ge⸗ 
bracht werden, was die Aufgabe nur noch mehr erſchweren wird. 
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Freilich wird man uns ſagen, daß das Streben keine ab⸗ 
ſtrakte Größe ſei, daß ſie durch die Vereinigung aller günſtigen 
Urſachen gebildet werde; aber hierin ſieht man noch deutlicher, 
wie ſehr wir Recht haben, wenn wir ſagen, daß dadurch eine 
große Begriffsverwirrung entſteht. Die wirklich günſtigen Um⸗ 
ſtände, die ſich auf einen ganz kleinen Ausdruck reduciren, werden 
Umſtände von entgegengeſetzter Natur, oder was dasſelbe iſt, ſie 
verwandeln ſich in wahre Hinderniſſe; jo bilden die Subfiftenz- 
mittel, wenn ſie im Ueberfluß vorhanden ſind, einen günſtigen 
Umſtand; find fie nur ſehr dürftig, jo werden fie das Gegentheil. 
Wir haben alſo Recht, wenn wir ſagen, daß das Streben nicht 
ohne die Hinderniſſe betrachtet werden kann, weil man ſie in 
Rechnung bringen muß, wenn es ſich darum handelt, ſeinen Werth 
zu beſtimmen. 

In einem Falle könnte man das Streben für ſich allein be⸗ 
trachten, wenn nämlich die Natur uns ein beſtimmtes Geſetz böte, 
welches man als Richtſchnur nehmen, und deſſen man ſich gleich⸗ 
ſam als Grundlage für die Berechnung bedienen könnte. Aber 
ein ſolches Geſetz beſteht nicht und kann nicht beſtehen; denn die 
Natur ſelbſt abſtrahirt nicht von den Umſtänden in Betreff der 
ſich vervielfältigenden Weſen. Nicht von dem ſozialen Zuſtand 
kommt die außerordentliche Schwierigkeit des Problems der Be⸗ 
völkerung; der Menſch mag in Geſellſchaft leben, oder als Wilder 
in den Wäldern umherirren, ſo wird es immer ſehr ſchwierig 
ſein, das Geſetz zu beſtimmen, nach welchem die Bevölkerung zu⸗ 
nimmt; ſagen wir beſſer, es wird immer ein Problem ſein, bei 
welchem ſehr viele wechſelnde Größen berückſichtigt werden müſſen, 
und deren Beſtimmung von einer Menge örtlicher Verhältniſſe 
abhängt, auf welche hin einen allgemeinen Satz aufzuſtellen ſehr 
gewagt iſt. 

Man wende uns nicht ein, daß die Erſcheinung der phyſi⸗ 
ſchen Welt, worauf man ſich berufen will, auch viele Umſtände 
einſchließt, die man in Rechnung bringen muß, wenn man einen 
beſondern Fall behandelt, ohne daß dieſes verhindern kann, den 
wiſſenſchaftlichen Lehrſatz aufzuſtellen. Wenn man ſagt, daß der 
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Widerſtand der Materien das Quadrat der Schnelligkeit ſei, wo⸗ 
mit die Körper durch jene hindurchgehen, ſo iſt es gewiß, daß die 
Anwendung dieſer allgemeinen Regel von der Verſchiedenheit der 
Materien und der Schnelligkeit der Körper abhängen wird; aber 
es iſt ebenſo klar, daß die Materien und dieſe Schnelligkeit ganz 
verſchiedene und unabhängige Dinge ſind, welche nur dann Be⸗ 
ziehungen zu einander haben, wenn ihre Kräfte zuſammen kom⸗ 
men. Der durch eine Materie durchgehende Körper, welcher mit 
dem Widerſtand kämpft, den dieſe Materie ihm entgegenſetzt, iſt 
von einem Punkte mit der ihm eigenthümlichen Schnelligkeit ab⸗ 
gegangen, welche nur von dem empfangenen Impuls oder der 
einwirkenden Attraktion abhängt. Wenn dieſe Schnelligkeit mit 
dem Widerſtand der Materie kämpft, ſo kämpft ſie durch ihre 
eigene Kraft, und was ſie wegen des Hinderniſſes verliert, beſaß 
ſie unabhängig von der Materie, durch welche ſie geht. So, auf 
ihren einfachſten Ausdruck reducirt, iſt die Schwierigkeit, die wir 
aufgeſtellt haben. In der phyſiſchen Erſcheinung gibt es eine ur⸗ 
ſprüpgliche, beſtimmte, einem Geſetze unterworfene Kraft; in der 
ſozialen Erſcheinung beſteht Nichts von allem Dieſem. 

Indem wir dieſe Einwürfe machen, folgen wir nicht einer 
gewiſſen Manie, Zweifel zu erregen, und die Anſicht der Anderen 
zu bekämpfen; wir ſprechen unſere innerſte Ueberzeugung aus mit 
dem Wunſche, die Wiſſenſchaft voranſchreiten zu ſehen. Man 
muß geſtehen, daß die Staatswirthſchaftslehre, welche Wichtigkeit 
man ihr auch beilegen mag, noch nicht über ihre Kindheit hinaus 
iſt. Als eigentlich ſogenannte Wiſſenſchaft iſt ſie von ſehr neuer 
Erfindung, und es iſt nicht in der Ordnung, daß dieſer Zweig 
der menſchlichen Kenntniſſe ein beſſeres Loos haben ſollte, als die 
anderen; lange Jahrhunderte waren nöthig, damit dieſe einige 
Schritte in der Vervollkommnung vorangingen. Man werfe nur 
einen Blick auf das Gebiet der Wiſſenſchaften, und man wird in 
auffallender Weiſe dieſe Bemerkung beſtätigt ſehen; nur durch 
Arbeit und Schweiß macht der Menſch intellektuelle Eroberungen, 
und erringt er einige Fortſchritte. Die Wahrheit befindet ſich 
um ihn, aber er kann fie nur erfaſſen, nachdem er tauſendmal 
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nach eitlen und nichtigen Phantomen gehaſcht hat. Man möchte 
ſagen, daß die Natur ſich darin gefällt, uns ihre Geheimniſſe zu 
verbergen, ſie mit hundert Schleiern zu bedecken, ſie unter hun⸗ 
dert Riegeln zu verwahren: eine gerechte Strafe des Hochmuthes, 
der dieſem verrätheriſchen Worte ſein Ohr lieh: Ihr werdet 
fein wie Götter, wiſſend Gutes und Böſes. (I. Mo⸗ 
ſes 3, 5.) | 

Die der Wiſſenſchaft zugeſtandenen Lobſprüche haben dieſelbe 
Wirkung, wie die, welche man dem Menſchen gewährt; was übri⸗ 
gens ſehr natürlich iſt, weil eigentlich genommen, immer der 
Menſch ſie erhält. Wenn ein Grundſatz, ſobald man ihn auf⸗ 
ſtellt, ſogleich als gewiß und evident angenommen wird, ſo gibt 
der ihn Aufſtellende ſich keine Mühe, ihn einer neuen Prüfung 
zu unterwerfen; und was in Wirklichkeit nur ein willkürlicher 
Lehrſatz iſt, gilt als Axiom, worüber man nicht mehr zu ſprechen 
braucht. Ebenſo iſt es mit einem Raiſonnement; wenn es von 
vorn herein als ein unangreifbarer Beweis aufgenommen wird, 
ſo wird ganz gewiß derjenige, welcher es gemacht hat, die einzel⸗ 
nen Sätze deſſelben und die Verbindung, welche ſie unter einan⸗ 
der haben, nicht von Neuem in Unterſuchung nehmen; und wenn 
es ſein muß, ſo wird der plumpſte Sophismus als ein unumſtöß⸗ 
licher Beweis gelten. Diejenigen, welche erſt nach einer reiflichen 
Ueberlegung die Grundſätze und Deduktionen der Wiſſenſchaft zu⸗ 
geben, müſſen nicht als ihre Feinde betrachtet werden; ſie tragen 
im Gegentheil um ſo mehr zu ihren Fortſchritten bei, als ſie 
nöthigen, mit mehr Strenge auf einem feſten Boden und auf 
dem Wege der Wahrheit voran zu ſchreiten. 

Wenn es ſich um die Löſung eines Problems handelt, iſt es 
nicht immer gut, ſich von vorn herein in lange und ſchwierige 
Berechnungen einzulaſſen; ein geübtes Auge bemerkt auf den er⸗ 
ſten Blick, daß alle Berechnungen unnütz ſind, weil die Aufgabe 
nicht genug Faktoren hat, um zur Auffindung der geſuchten un⸗ 
bekannten Größe oder Größen zu führen. In ſolchem Falle 
löst Niemand die Aufgabe beſſer, als derjenige, welcher erklärt, 
daß die Aufgabe nicht zu löſen iſt. 
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Wie will man, daß wir uns mit dem zufrieden geben, was 
man uns in Betreff der Bevölkerung lehrt, wenn die Faktoren 
fehlen, wenn die, welche man hat, wenig zuverläßig ſind, und 
außerdem zu Reſultaten führen, die ganz verſchieden von denen 
- find, die uns angekündigt wurden? Weil man ſich auf die Zah⸗ 
len ſtützt, ſo wollen wir es ebenfalls thun und ſehen, was wir 
davon ableiten können. 

Wenn wir den Gang der Bevölkerung in England während 
eines Zeitraums von 130 Jahren verfolgen, ſo erhalten wir fol⸗ 
gende Tabelle: 


Jahr. Bevökkerung. 
17oo00 5,134,516. 
1710 5, 066,337. 


1720 5,345,351. 
17330. 5,687,993. 
17410 5,829, 705. 
1750. 6V, 039,684. 
17600 6,479, 730. 
1711 000 „5 7,227,586. 
17900 7,814,827. 
17999 8,540, 738. 
18000 95,187,176. 
1810. 10,407,556. 
1820õ 11,957,565. 
1830 .. . 13,840, 751. 

Man braucht nur einen Blick auf dieſe Tabelle zu werfen, 
um ſich zu überzeugen, daß die vermeintliche arithmetiſche und 
geometriſche Progreſſton auch nicht einmal annäherungsweiſe vor⸗ 
handen iſt. In der erſten Periode von zehn Jahren nimmt die 
Bevölkerung ab, in der zweiten nimmt ſie zu, indem ſie zuerſt 
das Verlorene erſetzt, und dann um eine ziemlich beträchtliche Zahl 
die überſteigt, welche ſie zu Anfang der erſten Periode erreicht 
hatte. Während eines halben Jahrhunderts nimmt die Bevölke⸗ 
rung nur um ungefähr 900,000 Seelen zu, und zwar ohne eine 
feſte Regel in ihrer Entwickelung; während in den folgenden 
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zwanzig Jahren die Vermehrung 1,200,000 Seelen beträgt und 
ſie in den folgenden zehn Jahren noch reißend zunimmt, ohne 
daß es möglich wäre, irgend eine Regelmäßigkeit in nn Gange 
zu bemerfen. 

Wir wünſchten, daß man uns hier eines der aufgestellten 
Geſetze zeige, und daß man mit der Ziffer der Vermehrung die 
der Hinderniſſe fände, welche ſie zu überſteigen hatte. 

Hier folgt eine andere, nicht weniger auffallende Tabelle über 
die Zunahme der Bevölkerung in den Vereinigten Staaten: 

Jahr. Bevölkerung. 
1790 23985051, 000 
1790 3,929,326 
18000 5,306,035 
1810o0 75239,703 
1820 9,654,415 
1825 ... 10,438,000 
Die Zunahme der Bevölkerung, welche uns dieſe Tabelle zeigt, 
iſt wirklich ſtaunenerregend; aber man kann die Beobachtung 
machen, daß. das Voranſchreiten ebenfowenig ein beſtimmtes Ge⸗ 
ſetz befolgt. In der erſten Periode wird die Bevölkerung faſt 
verdoppelt; in der zweiten, wiewohl, die Zunahme noch ſehr be⸗ 
trächtlich iſt, iſt ſie es doch nicht. in dem Grade, wie in der vor⸗ 
hergehenden, und das Verhältniß mindert ſich bedeutend in den 
folgenden. Wenn wir uns auf einige Jahre beſchränken, ſo kön⸗ 
nen wir keine feſte Regel gewahren; was wäre es nun aber, wenn 
wir unſere Beobachtungen auf den an von N Jahr⸗ 
hunderten ausdehnen könnten? 

Nach den Einwürfen, die wir gegen die ame Regeln 
und die willkürlich angenommenen Sätze erhoben haben, gibt es 
einen noch viel ſtärkern, als alle andern, und der den Wahrheit 
liebenden Männern, wenn nicht Entmuthigung, doch wenigſtens 
ein großes Mißtrauen einflößen muß. Wir wünſchten, daß die 
Schüler der ſtaatsökonomiſchen Wiſſenſchaft von dieſem Gedanken 
überzeugt wären, um ſich deſto leichter in die Rolle von einfachen 
Nachforſchern, von einfachen Handlangern der Wiſſenſchaft zu er⸗ 
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geben, die dazu beſtimmt ſind, das Material vorzubereiten, um 
vamit in den künftigen Zeitaltern das Gebäude aufzuführen, wo⸗ 
von ſie jetzt ſchon die Baumeiſter ſein wollen. Die Schwierigkeit, 
von der wir reden, beſteht darin, auch nur in annähernder Weiſe 
die nöthigen Größen zuſammen zu bringen, was nichts deſtoweniger 
eine weſentliche Bedingung iſt, wenn man zu einer wirklichen 
Wiſſenſchaft den Grund legen will. | 

Zum Unglück fühlt man eine große Neigung, alle Größen, 
welche man erhalten kann, als genau und zuverläßig anzunehmen, 
ohne beſondere Rückſicht auf ihren Urſprung zu nehmen; man 
erſpart ſich in ſolcher Weiſe die langwierigſte und mühſamſte Ar⸗ 
beit; dann ſchützt ſich der Auktor durch das Gewiſſen der an⸗ 
dern, manchmal auch durch fein eigenes, und geht fo mit gefchlof- 
ſenen Augen, ohne auf dem eingeſchlagenen Weg Vorwürfe oder 
Zweifel zu fühlen. Wer ſieht nicht das Schwere einer ſolchen 
Arbeit? Eine Regierung erreicht ihren Zweck, wenn ſie weiß, 
zu welcher Zahl die Bevölkerung ſich erhebt; der Staatsökonom 
muß viel weiter gehen; er muß eine Menge Klaſſifikationen machen, 
welche einer Regierung durchaus nicht nöthig ſind; er muß die 
Epochen unter einander vergleichen, um ſich nicht der Gefahr aus⸗ 
zuſetzen, das als Regel anzunehmen, was nur eine ſeltene Aus⸗ 
nahme iſt. u 

So müſſen die Staatsökonomen, ſei es in Betreff der Be⸗ 
völkerung, oder in Beziehung auf die anderen Elemente der Wiſ⸗ 
ſenſchaft, ſich in die Rolle ergeben, welche ihnen durch die Macht 
der Umſtände geboten iſt. Dieſe Wiſſenſchaft hat noch nicht die 
Weihe der Jahrhunderte, iſt nicht befruchtet durch den Schweiß 
mehrerer Generationen ausgezeichneter Männer. Ferner hat dieſe 
Wiſſenſchaft das Unangenehme, daß ſie ſich des Beiſtandes der 
Regierungen nicht entſchlagen kann; und je beſſer die öffent⸗ 
liche Verwaltung organiſirt iſt, deſto leichter ſind die Zahlen 
und das Material zu erlangen, auf welche ſich die Staatsöfono- 
mie ſtützen muß. 

Endlich aber genügt es nicht, daß das Material nur bei 
zwei oder drei Nationen geſammelt wird; die Erfahrung muß ſich 
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über eine große Zahl von Gegenden ausdehnen, und das Problem 
muß in allen Verhältniſſen und unter allen Formen aufgefaßt 
werden; ohne dies kommt man in Gefahr, die Ausnahme als 
Regel zu nehmen. Dieſe Arbeit iſt allerdings ſchwierig, mühe⸗ 
voll, entmuthigend; aber das iſt nun einmal das Geſetz, unter 
welchem die Menſchheit ſteht: auf dem Felde der Wiſſenſchaft 
ſäet man heute und ärntet die Frucht erſt nach mehreren Jahr⸗ 
hunderten. 


Yerfhichene Gedanken. 


Die Wiſſenſchaft ift eine Fackel, welche uns das Daſein der 
Abgründe zeigt, aber deren Grund nicht beleuchten kann. 

Die Inſtitutionen ſind etwas Gutes; aber man verdreht ſie; 
was man Koſtbares daran finden kann, iſt ein guter Schild. 

Wir begreifen leichter durch Anſchauung, als durch Raiſon⸗ 
nement; die klare und lebendige en iſt das Kennzeichen 
des Genies. 

Die Kühnheit nehmen wir als ein Zeichen der Stärke; deß⸗ 
halb flößt ſie uns Furcht ein. | 

Es gibt Gelehrte von Profeffion, es gibt auch folche, welche 
die Natur geſchaffen hat; dies findet auf Alles ſeine Anwendung. 

Gedanken, Vorſtellung, Gefühl, Empfindung, ſind an und 
für ſich und in ihren Objekten ſehr verſchieden, aber ſie gehen ſo 
oft Hand in Hand, daß man ſie leicht verwechſelt. 

Man ſpricht viel von politiſchem Gleichgewicht; wo aber Be⸗ 
wegung iſt, da gibt's kein Gleichgewicht. 

Es gibt viele Muſikliebhaber, aber wenig Muſiker; ebenſo 
iſt es in Bezug auf die Poeſie. 

In den ſchönen Künſten und in der Belletriſtik gilt das Na⸗ 
türliche viel; was aber Uebereinkunft iſt, nimmt einen größeren 
Raum darin ein, als man glauben ſollte. 

Viele verwerfen den Glauben, ſogar in der Religion; und 
doch findet man den Glauben überall, ſelbſt in den Wiſſenſchaften. 

Man findet ziemlich viele Köpfe, welche Bücher und ſogar 
Bibliotheken find, aber man findet wenig. Intelligenzen. . 
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Diejenigen, welche an die Spike ihrer Werke den Namen 
irgend einer berühmten Perſönlichkeit ſetzten, kannten den Men⸗ 
ſchen gut. 

Wer über den Wahnſinn ſtaunt, welcher die Göttin Ver⸗ 
nunft auf den Altar ſtellte, hat den Charakter der menſchlichen 
Vernunft ſehr wenig ſtudirt. 

Der große Haufen verſteht ſich auf Politik, auf Kriegskunſt 
und andere ähnliche Dinge, ungefähr wie auf Infiniteſimalrech⸗ 
nung; aber die Mathematik hat ihre eigene Sprache, die andern 
Wiſſenſchaften bedienen ſich der gewöhnlichen Sprache, und daher 
kommt es, daß Jedermann von dieſen und ſehr wenig von jener ſpricht. 

Die Natur, welche das Gepräge der Hand des Menſchen 
nicht an ſich trägt, iſt nur um fo erhabener. 

Denken iſt ein Geheimniß, reden ein anderes Geheimniß, 
und der Menſch ein Abgrund. 

Mir ſcheint es, als müßte es in dem andern Leben eine 
große Freude gewähren, wenn man ſieht, welches der wahre 
Werth unferes jetzigen Wiſſens iſt. ö 

Es iſt nicht genug, wenn man die Moral kennt, man muß 
ſie auch lebhaft und immer fühlen; die katholiſche Religion beur⸗ 
kundet hierin, wie in Allem, ihre tiefe Weisheit. 

Die Leidenſchaften bringen uns oft auf Abwege, erniedrigen 
und verderben uns; aber oft auch leiten, een und erheben 
ſie uns. 

Die Welt ſagt uns: Sei ſtolz, wenn du willſt, auf dein 
Verdienſt, aber ſuche deinen Stolz wenigſtens zu verbergen. Da 
könnte man über die chriſtliche . ſehr N Betrachtun⸗ 
gen anſtellen. 

Für den Menſchen iſt es ein Bedürfniß zu lieben, und der 
Grund und Boden der Religion iſt die Liebe. 

Wir ſind wißbegierig und haben Durſt nach Wahrheit; und 
der Lohn, den uns die Religion in en ul: u die zum: 
niß der unendlichen Wahrheit. 

Die Völker in ihrer Kindheit zeigen Phantafte, die rohen 
Völker heftige Leidenſchaften und die eivilifirten, vorausgeſetzt daß 


311 


fie einen regelmäßigen Gang verfolgen, Genie; die civiliſirten 
Völker in der Revolution zeigen dieſes Alles zuſammen. 

Das Genie iſt eine Fabrik, der Gelehrte ein Magazin. 

Eine gute Logik wäre eine vollſtändige Abhandlung über den 
Menſchen. 

In der Achtung, welche wir für das Alterthum haben, liegt 
etwas Geheimnißvolles. 

Was man ſo gerne politiſche Beibenfeaften nennt, find * 
häufig nur gewöhnliche Leidenſchaften. 

Bei jeder ſocialen Kriſis taucht ein Genie auf; Spanien it 
in dem Zuſtand einer Kriſis, aber wo iſt das Genie? 

Wer ſich oft an politiſche Formen anſchließt und ſich für 
dieſes oder jenes Syſtem begeiſtert zeigt, der iſt ein Ehrgeiziger 
oder ein beſchränkter Kopf. 

„Breitgeſchlagener Gedanke.“ Da haben wir eine richtige 
und ſchöne Floskel; mir wäre die trockene Thatſache lieber. 

Es gibt eine Genialität des Verſtandes wie der Einbildungs⸗ 
kraft; ſie ſind aber nicht immer beiſammen. 

Ein Genie wird immer dem Syſtem der angeborenen Ideen 
huldigen. 

Das Gefühl thut manchmal dem Verſtand Eintrag; meiſtens 
aber geht es ihm ab. | 

In allen Theilen des Univerſums it Schönheit Harmonie; 
die Hauptſache iſt, ſie zu finden. 

Unſer Herz iſt ein herrliches Inſtrument; man muß es aber 
zu ſtimmen und zu ſpielen wiſſen. 

Die Genialität der Phantaſie iſt wie die Natur; ſie erzeugt 

Schönheiten in Hülle und Fülle; die Phantaſie bei den andern 

Menſchen iſt eine mehr oder minder gut zurecht gemachte Lein⸗ 
wand, um das Gemälde aufzunehmen. 
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